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I 


s war gegen Ende des November, bei Tauwetter, als 
ſich um neun Uhr morgens ein Zug der Petersburg— 
Warſchauer Bahn mit vollem Dampfe Petersburg 
naͤherte. Das Wetter war ſo feucht und neblig, daß das 
Tageslicht kaum zur Geltung kam; auf zehn Schritte 
konnte man rechts und links von der Bahn aus den 
Fenſtern der Waggons nur mit Muͤhe etwas erkennen. 
Unter den Paſſagieren waren einige, die aus dem Aus— 
lande zuruͤckkehrten; am meiſten gefuͤllt waren aber die Ab— 
teile dritter Klaſſe, und zwar faſt ausſchließlich mit kleinen 
Geſchaͤftsleuten, die nicht aus ſehr weiter Entfernung 
kamen. Alle waren, wie das ſo zu ſein pflegt, muͤde; 
allen waren waͤhrend der Nacht die Augenlider ſchwer 
geworden, alle froͤſtelten, alle Geſichter waren gelblich, 
von derſelben Farbe wie der Nebel. 

In einem Waggon dritter Klaſſe ſaßen einander ſeit 
dem Morgengrauen dicht am Fenſter zwei Paſſagiere 
gegenuͤber: beides junge Leute, beide faſt ohne Gepaͤck, 
beide nicht elegant gekleidet, beide mit recht intereſſanten 
Geſichtern und beide von dem Wunſche erfuͤllt, endlich 
miteinander in ein Geſpraͤch zu kommen. Wenn ſie beide 
voneinander gewußt haͤtten, wodurch ſie gerade in die— 
ſem Augenblick intereſſant waren, ſo haͤtten ſie ſich ge— 
wiß daruͤber gewundert, daß der Zufall ſie ſo ſeltſam in 
einem Waggon dritter Klaſſe der Petersburg-Warſchauer 
Eiſenbahn einander gegenuͤbergeſetzt hatte. Der eine von 
ihnen war von kleiner Statur, etwa ſiebenundzwanzig 
Jahre alt und hatte krauſes, faſt ſchwarzes Haar und 
kleine, graue, aber feurige Augen. Seine Naſe war breit 
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und plattgedruͤckt; die Backenknochen traten ſtark hervor; 
die ſchmalen Lippen verzogen ſich fortwaͤhrend zu einem 
dreiſten, ſpoͤttiſchen und ſogar boshaften Lächeln; aber 
ſeine Stirn war hoch und gut geformt und verſchoͤnte 
den unvornehm geſchnittenen unteren Teil des Geſichtes. 
Beſonders auffaͤllig war an dieſem Geſicht ſeine Toten⸗ 
blaͤſſe, die der ganzen Phyſiognomie des jungen Mannes 
trotz ſeiner ziemlich kraͤftigen Konſtitution den Anſchein 
der Erſchoͤpfung verlieh, und zugleich den Anſchein einer 
peinvollen Leidenſchaftlichkeit, die mit ſeinem frechen, 
unhoͤflichen Laͤcheln und ſeinem ſcharfen, ſelbſtzufrie⸗ 
denen Blicke nicht recht im Einklang ſtand. Er war warm 
gekleidet, indem er einen weiten, ſchwarzen, mit Tuch 
uͤberzogenen Pelz aus Lammfell trug, und hatte in der 
Nacht nicht gefroren, während fein Reiſegefaͤhrte an fei- 
nem froſtzitternden Ruͤcken die ganze Annehmlichkeit einer 
feuchten ruſſiſchen Novembernacht hatte aushalten muͤſſen, 
auf die er offenbar nicht hinreichend vorbereitet war. 
Er trug einen ziemlich weiten, dicken Mantel ohne Armel 
und mit einer gewaltigen Kapuze, von der Art, wie man 
ſie oft auf Reiſen zur Winterzeit irgendwo im fernen 
Auslande benutzt, z. B. in der Schweiz oder in Ober— 
italien, wo man dabei natuͤrlich auch nicht auf ſo weite 
Fahrten rechnet wie die von Eydtkuhnen nach Petersburg. 
Aber was in Italien taugte und völlig ausreichte, er⸗ 
wies ſich in Rußland als ganz untauglich. Der Eigentümer 
des Mantels mit der Kapuze war ein junger Menſch, 
der gleichfalls im Alter von etwa ſechsundzwanzig oder 
ſiebenundzwanzig Jahren ſtand, etwas uͤber Mittelgroͤße, 
mit ſehr hellblondem, dichtem Haar, hohlen Backen und 
einem kleinen, ſpitzen, faſt ganz weißen Baͤrtchen. Seine 
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Augen waren groß, blau und ruhig; in ihrem Blick lag 
etwas Stilles, aber Bedruͤcktes, etwas von jenem eigen— 
tuͤmlichen Ausdruck, an dem manche auf den erſten Blick 
erraten, daß der Betreffende Epileptiker iſt. Das Ge— 
ſicht des jungen Mannes war uͤbrigens angenehm, mit 
feinen Zuͤgen und nicht zu fleiſchig, aber farblos, nur daß 
es augenblicklich geradezu blau gefroren war. An ſeinen 
Haͤnden baumelte ein ſchmaͤchtiges Buͤndelchen, das in 
einem alten, verblichenen, ſeidenen Tuche, wie es ſchien, 
ſein ganzes Reiſegepaͤck enthielt. An den Fuͤßen hatte er 
dickſohlige Schuhe mit Gamaſchen, — alles in nicht-ruſ⸗ 
ſiſcher Art. Sein ſchwarzhaariger Reiſegenoſſe in dem 
tuchuͤberzogenen Pelze muſterte dies alles genau, zum 
Teil weil er nichts anderes zu tun hatte, und fragte 
ſchließlich mit jenem taktloſen Laͤcheln, durch welches 
manchmal in ſo ungenierter, geringſchaͤtziger Weiſe das 
Vergnuͤgen der Leute uͤber das Mißgeſchick des Naͤchſten 
zum Ausdruck kommt: 

„Iſt Ihnen kalt?“ 

Er machte dabei Bewegungen mit den Schultern. 

„Ja, ſehr kalt,“ antwortete der Reiſegenoſſe mit großer 
Bereitwilligkeit; „und, ſehen Sie, dabei haben wir noch 
Tauwetter. Wie waͤre es erſt, wenn wir Kaͤlte haͤtten? 
Ich hatte gar nicht gedacht, daß es bei uns ſo kalt waͤre. 
Ich bin es nicht mehr gewohnt.“ 

„Sie kommen wohl aus dem Auslande?“ 

„Ja, aus der Schweiz.“ 

„Fuͤt! Nun ſehen Sie einmal an!“ 

Der Schwarzhaarige tat einen Pfiff und lachte. 

Es kam ein Geſpraͤch in Gang. Die Bereitwilligkeit des 
blonden jungen Mannes in dem Schweizermantel, auf alle 
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Fragen ſeines ſchwarzhaarigen Gefaͤhrten zu antworten, 
war erſtaunlich; er merkte in ſeiner Harmloſigkeit offenbar 
gar nicht, daß manche dieſer Fragen ſehr geringſchaͤtzig 
klangen und hoͤchſt unpaſſend und muͤßig waren. Bei 
ſeinen Antworten teilte er unter anderem mit, daß er 
tatſaͤchlich lange Zeit nicht in Rußland geweſen ſei, über 
vier Jahre; man habe ihn wegen einer Krankheit ins Aus⸗ 
land geſchickt, wegen einer eigentuͤmlichen Nervenkrank⸗ 
heit nach Art der Epilepſie oder des Veitstanzes, die ſich 
in Zuckungen und Kraͤmpfen geaͤußert habe. Der ſchwarz⸗ 
haarige junge Mann laͤchelte beim Zuhoͤren einige Male; 
namentlich lachte er auf, als auf die Frage: „Na, ſind 
Sie denn nun geheilt?“ der Blonde erwiderte: „Nein, 
geheilt bin ich nicht.“ 

„Ha⸗ha! Da haben Sie alſo Ihr Geld vergebens ber 
zahlt; und wir hier ſchenken jenen Leuten Vertrauen!“! 
bemerkte der Schwarzhaarige ſpoͤttiſch. 

„Ja, das iſt durchaus richtig!“ miſchte ſich in das Ge⸗ 
ſpraͤch ein daneben ſitzender, ſchlecht gekleideter Herr, ſo 
eine Art von geriebenem Amtsſchreiber, etwa vierzig 
Jahre alt, kraͤftig gebaut, mit roter Naſe und einem Ge- 
ſicht voller Pickel. „Das iſt durchaus richtig; ſie ſaugen 
uns Ruſſen das Mark aus, ohne ſelbſt etwas dafuͤr zu 
leiſten!“ 

„O, wie Sie ſich in meinem Falle irren!“ erwiderte 
der Schweizer Patient in ruhigem, verſoͤhnlichem Tone. 
„Ich kann ja allerdings nicht daruͤber disputieren, weil 
ich keinen Geſamtuͤberblick habe; aber mein Arzt hat mir 
von dem Wenigen, was er beſaß, noch das Geld fuͤr die 
Fahrt hierher gegeben, und faſt zwei Jahre lang hat er 
mich dort aus ſeinen eigenen Mitteln unterhalten.“ 
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„Wie? Hatten Sie wirklich niemand, der fuͤr Sie be— 
zahlte?“ fragte der Schwarzhaarige. 

„Nein. Herr Pawliſchtſchew, der die Koſten meines 
dortigen Aufenthalts getragen hatte, iſt vor zwei Jahren 
geſtorben; ich ſchrieb dann hierher an die Generalin Je— 
pantſchina, eine entfernte Verwandte von mir, habe aber 
keine Antwort erhalten. So bin ich denn hergereiſt.“ 

„Wo gedenken Sie denn zu bleiben?“ 

„Sie meinen, wo ich Wohnung 1 werde? ... 
Das weiß ich noch nicht, wirklich nicht ... es Ш noch 
ungewiß . 

„Darüber haben Sie noch keinen Entſchluß gefaßt?“ 

Beide Zuhoͤrer brachen von neuem in ein Gelaͤchter aus. 

„Und dieſes Buͤndelchen enthaͤlt wohl Ihre ganze 
Habe?” fragte der Schwarzhaarige. 

„Ich möchte darauf wetten, daß es fo iſt,“ fiel mit ſehr 
zufriedener Miene der rotnaſige Beamte ein, „und daß 
Sie kein weiteres Gepaͤck im Gepaͤckwagen haben. Wie— 
wohl Armut keine Schande iſt, wie man immer wieder 
bemerken muß.“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß es ſich wirklich ſo verhielt: 
der blonde junge Mann geſtand dies ſofort mit großer 
Bereitwilligkeit ein. 

„Ihr Buͤndelchen hat trotzdem einen gewiſſen Wert, 
fuhr der Beamte, nachdem er ſich ſatt gelacht hatte, fort 
(bemerkenswert war, daß auch der Eigentuͤmer des Buͤn— 
delchens ſelbſt ſchließlich beim Anblick der beiden mitzu— 
lachen anfing, was deren Heiterkeit noch vergroͤßerte). 
„Man möchte zwar wetten, daß keine Rollen mit aus⸗ 
laͤndiſchen Goldſtuͤcken, wie Napoleondors, Friedrichsdors 
oder hollaͤndiſchen Dukaten, darin ſind; das kann man 
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zum Beiſpiel ſchon aus Ihren auslaͤndiſchen Gamaſchen 
ſchließen; aber wenn man zu Ihrem Buͤndelchen noch eine 
ſolche Verwandte hinzunimmt wie die Generalin Jepan⸗ 
tſchina, dann gewinnt auch das Buͤndelchen gewiſſermaßen 
einen hoͤheren Wert, ſelbſtverſtaͤndlich nur in dem Falle, 
wenn die Generalin Jepantſchina wirklich Ihre Verwandte 
iſt und Sie ſich nicht aus Zerſtreutheit irren ... was einem 
außerordentlich leicht paſſieren kann ... ſagen wir: in- 
folge eines Übermaßes von Phantaſie.“ 

„O, Sie haben wieder das Richtige getroffen, er— 
widerte der blonde junge Menſch; „denn ich befinde mich 
wirklich beinah in einem Irrtum, d. h. ſie iſt kaum meine 
Verwandte; ja, ich habe mich tatſaͤchlich damals gar 
nicht daruͤber gewundert, daß ich keine Antwort nach der 
Schweiz bekam. Ich hatte das eigentlich auch fo ет 
wartet.” 

„Da haben Sie das Geld Ни die Frankierung des 
Briefes unnuͤtz ausgegeben. Hm! ... Nun, wenigſtens 
ſind Sie offenherzig und aufrichtig, und das iſt loͤblich! 
Hm! . . . Den General Jepantſchin kenne ich, im Grunde 
weil er eine allgemein bekannte Perſoͤnlichkeit iſt; und 
den verſtorbenen Herrn Pawliſchtſchew, der Sie in der 
Schweiz unterhalten hat, habe ich ebenfalls gekannt, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß es ſich um Nikolai Andrejewitſch Paw⸗ 
liſchtſchew handelt; deun es waren zwei Vettern. Der 
andere befindet ſich noch in der Krim. Nikolai Andre- 
jewitſch aber, der Verſtorbene, war ein ſehr achtbarer 
Mann und hatte gute Verbindungen und beſaß ſeiner⸗ 
zeit viertauſend Seelen ...“ 

„Ganz richtig; er hieß Nikolai Andrejewitſch Paw⸗ 
liſchtſchew.“ 
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Nachdem der junge Menſch dieſe Antwort gegeben 
hatte, betrachtete er unverwandt und mit lebhaftem 
Intereſſe den Herrn, der ſich uͤber alles ſo gut orientiert 
zeigte. 

Dieſe Herren Alleswiſſer begegnen einem manchmal, 
und in einer beſtimmten geſellſchaftlichen Schicht ſogar 
ziemlich haͤufig. Sie wiſſen alles; der ganze unruhige 
Forſchungstrieb ihres Verſtandes und ihre geſamten 
Faͤhigkeiten ſtreben unaufhaltſam nach einer Seite 
hin, natuͤrlich infolge des Mangels an wichtigeren 
Lebensintereſſen und Anſchauungen, wie ein moderner 
Denker ſich ausdruͤcken wuͤrde. Bei dem Ausdruck „ſie 
wiſſen alles“ muß man uͤbrigens an ein ziemlich be— 
ſchraͤnktes Gebiet denken: wo der und der angeſtellt iſt, 
mit wem er bekannt iſt, wieviel Vermoͤgen er beſitzt, wo 
er Gouverneur geweſen iſt, was er fuͤr eine Frau genom— 
men hat, wieviel Mitgift er dabei erhalten hat, wer 
ſein Vetter und ſein entfernterer Vetter iſt uſw. uſw., 
und ſonſt noch allerlei von dieſer Art. Großenteils gehen 
dieſe Alleswiſſer mit durchgeſtoßenen Ellbogen umher 
und bekommen ſiebzehn Rubel Gehalt monatlich. Die 
Leute, uͤber die ſie alle moͤglichen Einzelheiten wiſſen, 
wuͤrden natuͤrlich nicht ſagen koͤnnen, warum jene an 
ihnen ein derartiges Intereſſe nehmen; und dabei finden 
viele dieſer Alleswiſſer an dieſem Wiſſen, das einer gan— 
zen Wiſſenſchaft gleichkommt, ein entſchiedenes Ver— 
gnuͤgen und gelangen dadurch zu Selbſtachtung und 
ſogar zu einem ſehr hohen Grade ſeeliſcher Zufriedenheit. 
Und es iſt auch eine verfuͤhreriſche Wiſſenſchaft. Ich 
habe Gelehrte, Literaten, Dichter und Staatsmaͤnner ge— 
kannt, die in dieſer Wiſſenſchaft ihre groͤßte Befriedigung, 
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ihr hoͤchſtes Ziel fanden und ſogar entſchieden nur hier- 
durch Karriere machten. 

Im weiteren Verlaufe dieſes ganzen Geſpraͤches gähnte 
der ſchwarzhaarige junge Menſch, blickte ziellos durchs 
Fenſter und wartete mit Ungeduld auf das Ende der 
Reiſe. Er war etwas zerſtreut, ſogar ſehr zerſtreut, bei- 
nah aufgeregt; ja, er benahm ſich einigermaßen fonder- 
bar: manchmal hoͤrte er zu, ohne recht zuzuhoͤren, ſah, 
ohne recht zu ſehen, und lachte, ohne im naͤchſten Augen⸗ 
blicke zu wiſſen und ſich zu erinnern, worüber er eigent- 
lich gelacht hatte. 

„Aber geſtatten Sie die Frage: mit wem habe ich die 
Ehre?“ wandte ſich auf einmal der Herr mit dem Ge— 
ſichte voller Pickel an den blonden jungen Mann mit dem 
Buͤndelchen. 

„Fuͤrſt Зою Nikolajewitſch Myſchkin, antwortete 
dieſer, ohne zu zoͤgern, mit groͤßter Bereitwilligkeit. 

„Fuͤrſt Myſchkin? Low Nikolajewitſch? Kenne ich 
nicht. Nicht einmal vom Hoͤrenſagen, antwortete der 
Beamte nachdenkend. „Das heißt, ich meine nicht den 
Namen; der Name iſt ja hiſtoriſch und in Karamſins 
Geſchichte Rußlands zu finden; ich meine Ihre Perſon, 
und uͤberhaupt begegnen Fuͤrſten Myſchkin einem 
nirgends mehr; man hoͤrt von ihnen nicht einmal reden.“ 

„Wie koͤnnte es auch anders ſein!“ verſetzte der Fuͤrſt 
ſogleich. „Fuͤrſten Myſchkin gibt es jetzt außer mir gar 
nicht mehr; ich glaube, ich bin der letzte. Und was шее 
nen Vater und meinen Großvater anlangt, ſo beſaßen 
die nur ein einziges Gut, auf dem fie zuruͤckgezogen leb— 
ten. Mein Vater war uͤbrigens Leutnant bei der Linie, 
vorher Faͤhnrich. Und nun weiß ich nicht, in welcher 
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Weiſe die Generalin Jepantſchina zu den Myſchkinſchen 
Fuͤrſtentoͤchtern gehoͤrt; ſie iſt ebenfalls die Letzte in ihrer 
2 

„Ha⸗ha⸗ha! Die Letzte in ihrer Art! Ha-ha! Wie Sie 
das gedreht haben!“ kicherte der Beamte. 

Auch der ſchwarzhaarige junge Mann laͤchelte. Der 
Blonde war etwas verlegen, daß es ihm gelungen war, 
ein allerdings ziemlich einfaches Wortſpiel zu machen. 

„Seien Sie uͤberzeugt, ich habe es ganz ohne Abſicht 
gejagt,“ erflärte er ſchließlich einigermaßen befangen. 

„Sehr begreiflich, ſehr begreiflich!“ ſtimmte ihm der 
Beamte heiter bei. 

„Haben Sie denn dort auch Wiſſenſchaften betrieben, 
Fuͤrſt, bei Ihrem Profeſſor?“ fragte unvermittelt der 
Schwarzhaarige. 

allerdings 

„Ich fuͤr meine Perſon habe nie etwas ſtudiert.“ 

„Auch ich nur ein klein wenig, fuͤgte der Fuͤrſt in 
einem Tone hinzu, der beinah wie eine Bitte um Ent— 
ſchuldigung klang. „Mir einen regulaͤren Unterricht zu 
erteilen, hielt man in Anbetracht meiner Krankheit nicht 
fuͤr moͤglich.“ 

„Kennen Sie die Familie Rogoſchin?“ fragte der 
ſchwarzhaarige junge Menſch ſchnell. 

„Nein, ich kenne ſie nicht, gar nicht. Ich kenne in 
Rußland uͤberhaupt nur wenige Menſchen. Iſt Ihr Name 
Rogoſchin?“ 

„Ja, ich heiße Rogoſchin, Parfen Rogoſchin.“ 


Kann heißen: „die Letzte ihres Geſchlechtes“ oder „die Geringſte 
von ihrer Sorte“. Anmerkung des Überſetzers. 
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„Parfen? Sind Sie da nicht vielleicht ein Mitglied 
eben jener Familie Rogoſchin ... begann der Beamte 
mit noch geſteigerter Wichtigtuerei. 

„Jawohl, eben jener, eben jener, unterbrach ihn 
ſchnell und mit unhoͤflicher Ungeduld der Schwarz⸗ 
haarige, der uͤberhaupt dem Beamten mit dem Geſichte 
voller Pickel nie Beachtung geſchenkt, ſondern gleich von 
Anfang an immer nur zu dem Fuͤrſten geſprochen hatte. 

„Ja ... iſt es möglich?“ rief der Beamte; er war 
ganz ſtarr vor Staunen, die Augen traten ihm beinah 
aus den Hoͤhlen, und ſein ganzes Geſicht nahm ſogleich 
einen ehrerbietigen, knechtiſchen, ja erſchrockenen Aus⸗ 
druck an. „Sind Sie ein Sohn eben jenes erblichen 
Ehrenbuͤrgers Semjon Parfenowitſch Rogoſchin, der vor 
einem Monat ſtarb und ein bares Kapital von drittehalb 
Millionen hinterließ?“ | 

„Woher haben Sie denn erfahren, daß er ein bares 
Kapital von drittehalb Millionen hinterlaſſen hat?“ 
unterbrach ihn der Schwarzhaarige, der ſich auch diesmal 
nicht dazu herabließ, den Beamten anzuſehen. „Nun 
ſehe mal einer den Kerl an!“ (Er wies den Fuͤrſten durch 
Augenblinken auf ihn hin.) „Und was haben die Leute 
nur davon, daß ſie ſich ſofort mit Schmeicheleien an einen 
heranmachen? Aber wahr iſt, daß mein Vater geſtorben 
iſt und ich jetzt einen Monat nachher beinah ohne Stiefel 
von Pſkow nach Haufe fahre. Weder mein niedertraͤch⸗ 
tiger Bruder noch meine Mutter haben mir Geld oder 
eine Benachrichtigung geſchickt, — nichts haben ſie mir 
geſchickt! Als ob ich ein Hund waͤre! Einen ganzen 
Monat lang habe ich in Pſkow im Fieber gelegen!“ 

„Aber jetzt werden Sie mehr als ein Millioͤnchen 
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mit einemmal bekommen, mindeſtens ſoviel, o mein 
Herrgott!“ rief der Beamte und ſchlug die Haͤnde zu— 
ſammen. 

„Na, was geht ihn das an? Sagen Sie, bitte, ſelbſt!“ 
ſagte Rogoſchin, wieder mit dem Kopfe auf ihn hindeu— 
tend, in gereiztem, aͤrgerlichem Tone. „Ich werde Ihnen 
ja doch nicht eine einzige Kopeke geben, und wenn Sie ſich 
vor mir auf den Kopf ſtellen und auf den Haͤnden gehen.“ 

„Das werde ich tun, das werde ich tun!“ 

„Da haben wir's! Aber ich werde Ihnen nichts geben, 
gar nichts, und wenn Sie eine ganze Woche lang tanzen!“ 

„Sie brauchen mir nichts zu geben! Das verlange ich 
auch gar nicht! Sie brauchen mir nichts zu geben! Aber 
ich werde doch tanzen. Meine Frau und meine kleinen 
Kinder werde ich im Stich laſſen und vor Ihnen tanzen. 
Aus reiner Liebenswuͤrdigkeit!“ 

„Pfui über Sie! fagte der Schwarzhaarige und ſpuckte 
aus. „Vor fuͤnf Wochen befand ich mich in demſelben 
Zuſtande wie Sie jetzt, wandte er ſich an den Fuͤrſten; 
„mit einem einzigen Buͤndelchen entfloh ich vor meinem 
Vater nach Pſkow zu einer Tante; und dort habe ich 
am Fieber krank gelegen, und er iſt in meiner Abweſen— 
heit geſtorben. Ein Schlagfluß hat ihm den Garaus ge— 
macht. Ich wuͤnſche dem Verſtorbenen die ewige Ruhe; 
aber er hat mich damals faſt zu Tode gepruͤgelt. Sie 
koͤnnen es mir glauben, Fuͤrſt, bei Gott! Waͤre ich da— 
mals nicht davongelaufen, ſo haͤtte er mich auf dem Fleck 
totgeſchlagen.“ 

„Hatten Sie ihn durch irgend etwas gereizt?“ fragte 
der Fuͤrſt und betrachtete mit einem gewiſſen beſonderen 
Intereſſe den Millionaͤr im Schafpelz. 
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Million moͤglicherweiſe etwas Merkwuͤrdiges lag, ſo war 


da doch noch etwas anderes, was den Fuͤrſten in Ver⸗ 


wunderung verſetzte und ſein Intereſſe weckte; und auch 
Rogoſchin ſelbſt unterhielt ſich aus irgendwelchem Grunde 
gern mit dem Fuͤrſten, wiewohl er anſcheinend mehr ein 


mechaniſches als ein ſeeliſches Beduͤrfnis nach Unterhaltung 


hatte; ſozuſagen mehr aus Zerſtreutheit als aus Gut⸗ 
herzigkeit; aus Unruhe und Aufregung, um nur jeman⸗ 
den anzuſehen und uͤber irgendeinen Gegenſtand die 
Zunge in Bewegung zu ſetzen. Es ſchien, daß er auch 
jetzt noch Fieber hatte, wenigſtens in einem gewiſſen 
Grade. Was den Beamten anlangt, fo hing dieſer ordent— 


lich an Rogoſchins Munde, wagte kaum zu atmen und 


fing jedes Wort auf und legte es gleichſam auf die Wage, 
wie wenn er es fuͤr einen Brillanten hielte. 


„Er war zornig, gewiß, ja, und vielleicht nicht ohne 1 


Grund,“ antwortete Rogoſchin; „aber wer ſich am 
ſchlimmſten gegen mich benahm, das war mein Bruder. 
Von meiner Mutter will ich nichts ſagen; fie iſt eine alte 
Frau, lieſt die Lebensbeſchreibungen der Heiligen, ſitzt 


mit alten Weibern zuſammen, und was Bruder Senfa* 


anordnet, das muß geſchehen. Aber er, warum hat er 
mich ſeinerzeit nicht benachrichtigt? Na, begreifen laͤßt 
es ſich ſchon! Es iſt wahr, ich war damals ohne Be— 
ſinnung. Und es war auch ein Telegramm abgeſchickt, 
ſagen ſie. Und es iſt auch ein Telegramm bei der Tante 
angekommen. Aber ſie iſt ſeit dreißig Jahren Witwe und 
ſitzt immer vom Morgen bis zum Abend mit Jurodimys** 


* Verkbeinerungsform von Semjon. Anmerkung des uberſetzers. 
* Jurodiwy, ein von Geburt Bloͤdſinniger; das Volk hält ſolche 
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zuſammen. Sie iſt beinah eine Nonne, oder eigentlich 
noch ſchlimmer als eine Nonne. Vor Telegrammen hat 
ſie von jeher Angſt gehabt, und ſo hat ſie auch dieſes 
uneroͤffnet auf der Polizei abgeliefert, und da wird es 
wohl noch liegen. Erſt Konew, Waſili Waſiljewitſch Ko— 
new, hat ſich meiner angenommen und mir alles geſchrie— 
ben. Von der Brokatdecke auf dem Sarge des Vaters 
hat der Bruder bei Nacht die maſſiv goldenen Quaſten 
abgeſchnitten und geſagt: ‚Die find einen tuͤchtigen Batzen 
Geld wert.“ Schon allein dafuͤr kann er nach Sibirien 
kommen, wenn ich will; denn das iſt Heiligtunsſchaͤn— 
dung. He, Sie Vogelſcheuche!“ wandte er ſich an den 
Beamten. „Wie ſteht im Geſetze: iſt das Heiligtums— 
ſchaͤndung?“ 

„Jawohl, Heiligtumsſchaͤndung, Heiligtumsſchaͤndung!“ 
ſtimmte ihm der Beamte ſogleich bei. 

„Und kommt einer dafuͤr nach Sibirien?“ 

„Gewiß, nach Sibirien, nach Sibirien! Ohne weiteres 
nach Sibirien!“ 

„Bei mir zu Hauſe denken ſie beſtimmt, daß ich noch 
krank ſei, fuhr Rogoſchin, zu dem Fuͤrſten gewendet, fort. 
„Aber ich habe mich, ohne ein Wort zu ſagen, obwohl ich 
noch nicht hergeſtellt bin, ſtill auf die Bahn geſetzt und 
fahre jetzt hin. Nun mach mir das Tor auf, Bruder Sem— 
jon Semjonowitſch! Er hatte mich bei meinem verſtorbe— 
nen Vater verpetzt, das weiß ich. Aber daß ich wirklich 
durch die Geſchichte mit Naſtaſja Filippowna damals den 
Vater aufgebracht habe, das iſt wahr. Da habe ich allein 


Menſchen für beſondere Schuͤtzlinge Gottes, oft fuͤr Propheten. An⸗ 
merkung des Überſetzers. 
LIX. 2 
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ſchuld. Das habe ich in einem Augenblick der Unbedacht⸗ 
ſamkeit begangen.“ 


„Durch die Geſchichte mit Naſtaſja Filippowna? ſagte 


der Beamte in kriecheriſchem Tone, wie wenn er etwas 
uͤberlegte. 


„Die Dame kennen Sie nicht!“ ſchrie ihn Rogoſchin 


ungeduldig an. 

„Und ich kenne ſie doch!“ erwiderte der Beamte 
triumphierend. 

„Ach was! Es gibt viele Damen, die Naſtaſja Filip⸗ 
powna heißen! Und ich muß ſagen: was ſind Sie fuͤr ein 
unverſchaͤmtes Subjekt! Na, das habe ich doch gleich ge- 
wußt, daß ſich irgend ſo ein Subjekt an mich haͤngen 
wird!“ fuhr er, zum Fuͤrſten gewendet, fort. 

„Aber vielleicht kenne ich ſie doch!“ verſetzte der Beamte 
beharrlich. „Da muͤßte ich nicht Lebedew ſein, wenn ich 
ſie nicht kennen ſollte! Euer Durchlaucht belieben mir 
einen Vorwurf zu machen; aber wie, wenn ich Ihnen den 
Beweis liefere? Alſo es iſt dieſelbe Naſtaſja Filippowna, 
um derentwillen Ihr Vater Sie mit einem Haſelſtock 
ermahnen wollte; es iſt Naſtaſja Filippowna Baraſch⸗ 
kowa, ſozuſagen ſogar eine vornehme Dame und in ihrer 
Art eine Fuͤrſtin, und ſie hat ein Verhaͤltnis mit einem 
gewiſſen Tozki, mit Afanaſi Iwanowitſch Tozki, ausſchließ⸗ 


lich mit dieſem einen, einem Gutsbeſitzer und Großkapita⸗ 


liſten, Mitgliede verſchiedener Handelsgeſellſchaften, der 
infolge dieſer ſeiner kommerziellen Taͤtigkeit mit dem Ge⸗ 
neral Jepantſchin in ſehr freundſchaftlicher Beziehung 
ieh > 3%: 

„Na, nun ſieh mal an!“ rief Rogoſchin, wirklich erſtaunt, 
aus. „Pfui Teufel, er weiß wahrhaftig genau Beſcheid!“ 
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„Er weiß alles! Lebedew weiß alles! Auch Alexander 
Lichatſchews Begleiter bin ich zwei Monate lang geweſen, 
Euer Durchlaucht, und zwar ebenfalls nach dem Tode ſei— 
nes Vaters, und ich kenne alle, geradezu alle ſeine Heim— 
lichkeiten, und es kam ſo weit, daß er ohne mich keinen 
Schritt tat. Jetzt ſitzt er im Schuldgefaͤngnis; aber damals 
hatte ich Gelegenheit, auch Fraͤulein Armance und Fraͤu⸗ 
lein Corallie und die Fuͤrſtin Pazkaja und Naſtaſja Filip⸗ 
powna kennen zu lernen, und auch vieles, vieles zu erfah— 
ren hatte ich Gelegenheit.“ 

„Naſtaſja Filippowna? Hat fie etwa mit Licha⸗ 
tſchew ... rief Rogoſchin und blickte den Redenden boͤſe 
an; ſogar feine Lippen waren blaß geworden und zitterten. 

„N—nein! N—nein! Entſchieden nein!“ beeilte ſich 
der Beamte, ſchnell gefaßt, zu erwidern. „Bei der konnte 
Lichatſchew durch kein Geld zum Ziele gelangen! Nein, 
die iſt von anderer Art wie Fraͤulein Armance. Da iſt Tozki 
der einzige. Abends ſitzt ſie im Großen Theater oder im 
Franzoͤſiſchen Theater in ihrer eigenen Loge. Die Ofſiziere 
reden ja da unter ſich allerlei; aber auch die koͤnnen nichts 
beweiſen. Da iſt die berühmte Naſtaſja Filippowna, 
ſagen ſie, aber das iſt auch alles; was Weiteres anlangt, 
ſo iſt da nichts zu ſagen! Weil eben nichts vorliegt.“ 

„Ja, fo verhält ſich das alles,“ beſtaͤtigte Rogoſchin mit 
truͤber, finſterer Miene. „Auch Saloſchew hat es mir da— 
mals geſagt. Ich ging damals, Fuͤrſt, in einem Schnurrock, 
den mein Vater ſchon vor zwei Jahren abgelegt hatte, uͤber 
den Newſki⸗Proſpekt, und fie kam aus einem Laden heraus 
und ſtieg in ihren Wagen. Da ſtand ich auf der Stelle in 
Flammen. Ich begegnete meinem Freunde Saloſchew; der 
ſah anders aus als ich; er geht wie ein Friſeurgehilfe, 
2* 
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immer die Lorgnette im Auge; wir aber mußten bei unſerm 
Vater in Schmierſtiefeln gehen und uns an faſtenmaͤßiger 
Kohlſuppe delektieren. Die iſt nichts für dich, ſagte er; 
das iſt', Гаде er, eine Fuͤrſtin; fie heißt Naſtaſja Filip⸗ 
powna, mit dem Familiennamen Baraſchkowa, und lebt 
mit Tozki; Tozki aber weiß jetzt nicht, wie er von ihr los⸗ 
kommen ſoll, weil er naͤmlich ſchon ganz in die ſoliden 
Jahre hineingekommen iſt (er iſt fuͤnfundfuͤnfzig alt) und 
eine der erſten Schoͤnheiten von ganz Petersburg heiraten 
will.“ Dann teilte er mir noch mit, daß ich Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna an demſelben Tage im Großen Theater wieder- 
ſehen koͤnne, im Ballett; ſie werde in ihrer Parterreloge 
ſitzen. Bei uns zu Hauſe, bei unſerm Vater, da haͤtte es 
mal einer probieren ſollen und ſagen, er wolle ins Ballett 
gehen; der Vater haͤtte kurzen Prozeß gemacht und ihn 
halbtot gepruͤgelt! Ich ſchlich mich indeſſen ſtill fuͤr ein 
Stuͤndchen weg und ſah Naſtaſja Filippowna wieder; die 
ganze folgende Nacht konnte ich nicht ſchlafen. Am andern 
Morgen gab mir der Vater zwei fuͤnfprozentige Staats⸗ 
ſchuldſcheine, jeden zu fuͤnftauſend Rubeln, und ſagte: 
‚Geh hin und verkaufe Пе; dann trage ſiebentauſendfuͤnf⸗ 
hundert Rubel zu Andrejew aufs Kontor und bezahle ſie 
dort; und was du von den Zehntauſend noch uͤbrig haſt, 
das bring geradeswegs hierher und liefere es mir abz ich 
werde auf dich warten. Die Staatsſchuldſcheine verkaufte 
ich und empfing das Geld dafuͤr; aber zu Andrejew aufs 
Kontor begab ich mich nicht, ſondern ich ging, ohne mich 
umzuſehen, nach dem Engliſchen Magazin und ſuchte dort 
fuͤr das ganze Geld ein Paar Ohrgehaͤnge aus, jedes mit 
einem Brillanten faſt von Nußgroͤße; vierhundert Rubel 
blieb ich noch ſchuldig; ich nannte meinen Namen, und 
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man gab mir Kredit. Mit den Ohrgehaͤngen ging ich gleich 
zu Saloſchew: „So und fo, Bruder, ſagte ich, ‚wir wollen 
zu Naſtaſja Filippowna gehen. Wir gingen hin. Was 
ich damals unter den Fuͤßen und vor mir und rechts und 
links hatte, das weiß ich nicht; dafuͤr habe ich keine Er— 
innerung. Wir traten bei ihr gleich in den Salon ein, und 
dann kam fie ſelbſt zu uns. Ich verlautbarte übrigens da— 
mals nicht, daß ich ſelbſt der Geber ſei, ſondern Saloſchew 
ſagte: „Von Parfen Rogoſchin, der Sie geſtern geſehen 

hat, ein kleines Andenken; haben Sie die Gewogenheit, es 
anzunehmen! Sie oͤffnete das Etui, betrachtete den 
Schmuck und laͤchelte. Sagen Sie Ihrem Freunde Herrn 
Rogoſchin meinen Dank; ſagte fie, ‚für feine liebenswuͤr— 
dige Aufmerkſamkeit!! Dann verneigte fie ſich und ging 
hinaus. Na, warum bin ich damals nicht dort auf dem 
Fleck geſtorben! Aber wenn ich fortging, ſo tat ich es 
mit dem Gedanken: Lebendig komme ich doch nie wieder 
her!! Was ich aber am ſchwerſten als Kraͤnkung empfand, 
das war, daß dieſe Kanaille, der Saloſchew, ſich angemaßt 
hatte, alles allein zu reden und zu tun. Ich bin von kleiner 
Statur und war wie ein Plebejer gekleidet und hatte da— 
geſtanden, ſie angeſtarrt und geſchwiegen, weil ich mich 
ſchaͤmte; er aber in modiſchem Anzuge, mit pomadiſiertem 
und gekraͤuſeltem Haar, mit ſeinem friſchen Teint und mit 
ſeiner karierten Krawatte hatte den Liebenswuͤrdigen ge— 
ſpielt und ein Mal uͤber das andere gedienert, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hatte ſie ihn fuͤr mich genommen! 
„Na, ſagte ich, als wir hinausgegangen waren, du wage 
nicht, dich wieder bei mir blicken zu laſſen, verſtehſt du?“ 
Er lachte: ‚Aber wie wirft du jetzt vor deinem Vater Sem⸗ 
jon Parfenowitſch Rechenſchaft ablegen? Die Wahrheit 
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zu ſagen, ich hatte damals ſchon vor, ohne erſt nach Hauſe 
zu gehen, mich ins Waſſer zu ſtuͤrzen; aber ich dachte: 
Es iſt ja doch ganz gleich!“ und kehrte wie ein armer Suͤn⸗ 
der nach Hauſe zuruͤck.“ 

„O weh, o weh!“ ſagte der Beamte und ſchnitt dabei 
eine Grimaſſe; ja, er ſchuͤttelte ſich ſogar mit dem ganzen 
Leibe. „Und der Selige war imſtande, nicht nur um zehn⸗ 
tauſend, ſondern ſchon um zehn Rubel willen einen in 
jene Welt zu ſpedieren.“ Er blickte dem Fuͤrſten zu. 

Der Fuͤrſt ſah Rogoſchin mit lebhaftem Intereſſe an; 
es ſchien, als ſei der in dieſem Augenblick noch blaſſer. 

„Dazu war er imſtande!“ wiederholte Rogoſchin. „Aber 
was wiſſen Sie davon?“ Dann erzaͤhlte er dem Fuͤrſten 
weiter: „Er erfuhr ſogleich alles; Saloſchew hatte es 
jedem, der ihm begegnete, ausgeſchwatzt. Der Vater nahm 
mich, ſchloß mich im oberen Stockwerk ein und pruͤgelte 
mich eine ganze Stunde lang. ‚Und das iſt nur eine Vor⸗ 
bereitung für dich, ſagte er; ‚heute abend komme ich, um 
dir Gute Nacht zu fagen.‘ Sollte man's glauben? Der 
alte Mann fuhr zu Naſtaſja Filippowna hin, verbeugte 
ſich tief vor ihr und flehte ſie unter Traͤnen anz endlich 
holte ſie ihm das Etui herbei, warf es ihm hin und ſagte: 
‚Da haft du deine Ohrringe, alter Graubartz; fie find für 
mich jetzt um das Zehnfache im Wert geſtiegen, nun ich 
weiß, daß Parfen ſie einem ſo ſtrengen Vater zum Trotz 


beſchafft hat. Gruͤße Parfen Semjonowitſch von mir | 


und beftelle ihm meinen Dank!“ Na, ich hatte unterdeſſen 
mich von meiner Mutter ſegnen laſſen und mir von Sergei 
Protuſchin zwanzig Rubel geborgt; damit ſetzte ich mich 
auf die Bahn und fuhr nach Pfkow, wo ich fiebernd an- 
kam. Dort langweilten mich die alten Frauen durch das 
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Vorleſen von Gebeten aus dem Kirchenkalender rein zu 
Tode, und ich ſaß betrunken dabei; als ich gerade mein 
letztes Geld in den Kneipen vertrunken hatte, lag ich die 
ganze Nacht bewußtlos auf der Straße, und am Morgen 
hatte ich dann das hitzige Fieber; und außerdem hatten 
mich in der Nacht auch noch die Hunde AngeRBENN. Nur 
mit Mühe habe ich mich erholt.” 

„Nun, nun, jetzt wird aber Naſtaſja Filippowna in 
einer andern Tonart zu uns reden!“ kicherte der Beamte 
und rieb ſich dabei die Haͤnde. „Was iſt jetzt an jenem 
Ohrgehaͤnge gelegen, mein Herr! Jetzt werden wir ihr 
ſolche Ohrgehaͤnge zum Erſatz ſchenken, daß ...“ 

„Hoͤren Sie mal, wenn Sie nur noch ein einziges Mal 
ein Wort uͤber Naſtaſja Filippowna ſagen, dann gnade 
Ihnen Gott! Ich werde Sie durchpruͤgeln, wenn Sie 
auch mit Lichatſchew verkehrt haben!“ ſchrie Rogoſchin 
und packte ihn kraͤftig am Kragen. 

„Aber wenn Sie mich durchpruͤgeln, ſo bedeutet das, 
daß Sie mich nicht von ſich ſtoßen! Pruͤgeln Sie mich! 
Gerade dadurch gewinnen Sie mich zum Freunde! Wenn 
Sie mich durchgehauen haben, ſo haben Sie gerade da— 
durch unſere Freundſchaft beſiegelt . .. Aber da find wir 
angelangt!“ 

Sie fuhren tatſaͤchlich in den Bahnhof ein. Obgleich 
Rogoſchin geſagt hatte, daß er ganz in der Stille abgereiſt 
ſei, erwarteten ihn doch ſchon mehrere Menſchen. Sie 
riefen und winkten ihm mit den Muͤtzen. 

„Nun ſieh mal, Saloſchew ИЕ auch da!“ murmelte Ro- 
goſchin, indem er mit einem triumphierenden, ſogar etwas 
boshaften Laͤcheln nach ihnen hinblickte; dann wandte er 
ſich auf einmal zum Fuͤrſten: „Fuͤrſt, ich weiß nicht, wes⸗ 
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wegen ich dich liebgewonnen habe. Vielleicht, weil ich 
dich in einem ſolchen Augenblick getroffen habe; aber den 
hier habe ich doch auch getroffen“ (er wies auf Lebedew), 
„und den habe ich nicht liebgewonnen. Komm zu mir, Fuͤrſt! 
Wir werden dir dieſe Gamaſchen ausziehen; ich werde dir 
den beſten Marderpelz kaufen, dir den ſchoͤnſten Frack 
machen laſſen, eine weiße Weſte oder was fuͤr eine du 
ſonſt wuͤnſchſt; ich werde dir die Taſchen voll Geld ſtopfen, 
und . .. dann wollen wir zu Naſtaſja Filippowna fahren! 
Wirſt du kommen oder nicht?“ 

„Gehen Sie darauf ein, Fuͤrſt Ljow Nikolajewitſch!“ 
fuͤgte Lebedew in eindringlichem, feierlichem Tone hinzu. 
„Laſſen Sie ſich das ja nicht entgehen! Laſſen Sie ſich das 
ja nicht entgehen!“ 

Fuͤrſt Myſchkin ſtand auf, ſtreckte Rogoſchin hoͤflich 
die Hand hin und ſagte freundlich zu ihm: 

„Ich werde mit dem groͤßten Vergnuͤgen kommen und 
danke Ihnen herzlich dafuͤr, daß Sie mich liebgewonnen 
haben. Ich werde ſogar vielleicht heute ſchon kommen, 
wenn ich Zeit finde. Denn ich ſage Ihnen aufrichtig: auch 
Sie haben mir ſehr gefallen, und beſonders als Sie von 
den Brillantohrgehaͤngen erzaͤhlten. Aber auch ſchon vor 
den Ohrgehaͤngen haben Sie mir gefallen, wiewohl Sie 
eine ſo duͤſtere Miene haben. Ich danke Ihnen auch fuͤr 
die verſprochenen Kleider und den Pelz; denn ich werde 
wirklich Kleider und einen Pelz bald noͤtig haben. An 
Geld beſitze ich in dieſem Augenblick kaum eine Ko— 
peke.“ 

„Geld wird daſein, zum Abend wird Geld daſein; komm 
nur!“ 

„Es wird daſein, wird daſein,“ echote der Beamte. 


A 
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„Zum Abend, noch vor Sonnenuntergang, wird welches 
daſein!“ 

„Sind Sie ein großer Freund des weiblichen Ge— 
ſchlechtes, Fuͤrſt? Sagen Sie es mir ſchon vorher!“ 

„Ich? N—n—nein! Ich bin ja ... Sie wiſſen viel⸗ 
leicht nicht, ich kenne ja infolge meiner angeborenen Krank— 
heit die Frauen uͤberhaupt nicht.“ 

„Nun, wenn's ſo iſt,“ rief Rogoſchin, „ſo biſt du ja 
ein richtiger Jurodiwy, Fuͤrſt, und ſolche Menſchen, wie 
du, liebt Gott.“ 

„Und ſolche Menſchen liebt Gott der Herr,“ wiederholte 
der Beamte. 

„Und Sie koͤnnen mir folgen, Sie Schmeißfliege!“ ſagte 
Rogoſchin zu Lebedew. 

Alle verließen den Waggon. 

Lebedew hatte alſo ſchließlich doch ſein Ziel erreicht. 
Bald entfernte ſich der laͤrmende Haufe in der Richtung 
nach dem Woſfneſenſki⸗Proſpekt zu. Der Fuͤrſt mußte 
ſich nach der Liteinaja⸗Straße wenden. Es war feucht 
und naß; der Fuͤrſt erkundigte ſich bei Voruͤbergehenden: 
er hoͤrte, daß es bis zum Ende ſeines Weges etwa drei 
Werſt ſeien, und entſchied ſich dafuͤr, eine Droſchke zu 
nehmen. 


II 
Der General Jepantſchin wohnte in ſeinem eigenen 
Haufe, etwas ſeitwaͤrts von der Liteinaja⸗Straße, nach 
der Preobraſchenſki⸗Kathedrale zu. Außer dieſem ſtatt⸗ 
lichen Hauſe, von dem fuͤnf Sechſtel vermietet waren, 
beſaß General Jepantſchin noch ein gewaltiges Haus in 
der Sadowaja⸗Straße, das gleichfalls einen ſehr hohen 
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Ertrag brachte. Außer dieſen beiden Haͤuſern hatte er 
dicht bei Petersburg ein ſehr bedeutendes, eintraͤgliches 
Gut und ferner im Petersburger Kreiſe eine Fabrik. In 
fruͤheren Zeiten hatte General Jepantſchin, wie allgemein 
bekannt war, ſich auch an Branntweinpachtungen beteiligt. 
Jetzt war er Mitglied mehrerer ſolider Aktiengeſellſchaften 
und hatte dabei eine ſehr gewichtige Stimme. Er galt 
als ein Mann mit großem Vermögen, ausgedehnter Taͤtig— 
keit und einflußreichen Verbindungen. An manchen Stel⸗ 
len hatte er es verſtanden, ſich vollig unentbehrlich zu 
machen, unter anderm auch in ſeinem Dienſte. Aber da⸗ 
neben war auch bekannt, daß Iwan Fjodorowitſch Je⸗ 
pantſchin ein Mann ohne Bildung war, der Sohn eines 
gemeinen Soldaten; dies konnte ihm ohne Zweifel nur zur 
Ehre gereichen; aber obgleich der General ein verſtaͤndiger 
Menſch war, ſo war er doch nicht frei von kleinen, ſehr 
verzeihlichen Schwaͤchen und liebte es nicht, daß jemand 
auf gewiſſe Dinge anſpielte. Aber ein verftändiger, ge— 
wandter Menſch war er unſtreitig. So zum Beiſpiel befolgte 
er den Grundſatz, ſich nicht vorzudraͤngen, wo es zweck— 
maͤßig war, in den Hintergrund zu treten, und viele ſchaͤtz— 
ten ihn gerade wegen ſeiner Schlichtheit, gerade deswegen, 
weil er immer ſeinen Platz kannte. Wenn indeſſen dieſe 
Beurteiler nur geſehen hätten, was manchmal in Iwan 
Fjodorowitſchs Seele vorging, der feinen Platz fo gut 
kannte! Obgleich er tatſaͤchlich große Geſchicklichkeit und 
Erfahrung in irdiſchen Dingen und mancherlei ſehr be— 
achtenswerte Faͤhigkeiten beſaß, ſo vermied er es doch, als 
der geiſtige Urheber eines Planes zu erſcheinen, und tat lie— 
ber ſo, als fuͤhre er nur eine fremde Idee aus; er gab ſich 
als einen Mann, der „ohne Kriecherei treu ergeben“ ſei, 
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und (wozu laͤßt man ſich nicht durch die Zeitverhaͤltniſſe 
bringen?) ſogar als echten Ruſſen. In letzterer Hinſicht be— 
gegneten ihm ſogar einige amuͤſante Geſchichten; aber der 
General ließ nie den Kopf haͤngen, auch bei den komiſchſten 
Vorfaͤllen nicht; außerdem hatte er Gluͤck, ſogar im Kar- 
tenſpiel, und er ſpielte außerordentlich hoch und verbarg 
abſichtlich nicht dieſe kleine (wenn man will) Schwaͤche fuͤr 
das Kartenſpiel, die ihm in vielen Faͤllen ſo weſentlichen 
Nutzen brachte, ſondern kehrte ſie vielmehr heraus. Die 
geſellſchaftlichen Kreiſe, in denen er verkehrte, waren von 
ſehr verſchiedener Art, ſelbſtverſtaͤndlich aber ſaͤmtlich 
„durchaus anſtaͤndig“. Aber es lag noch eine große Zu— 
kunft vor ihm; er konnte es abwarten, konnte es noch ſehr 
abwarten, und alles mußte ſeinerzeit und in der richtigen 
Ordnung kommen. Auch was ſein Lebensalter anlangte, 
befand ſich General Jepantſchin noch, was man zu nennen 
pflegt, in den beſten Jahren, d. h. er war ſechsundfuͤnfzig 
Jahre alt, nicht aͤlter, was jedenfalls ein bluͤhendes 
Lebensalter darſtellt, ein Lebensalter, von dem eigentlich 
erſt das richtige Leben beginnt. Seine Geſundheit, feine 
friſche Geſichtsfarbe, die kraͤftigen, wenn auch ſchwarzen 
Zaͤhne, der ſtaͤmmige, unterſetzte Koͤrperbau, der ernſte Aus⸗ 
druck morgens im Dienſte und die heitere Miene abends 
beim Kartenſpiel oder bei ſeiner Erlaucht: all dies 
trug zu ſeinen gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Erfolgen bei 
und beſtreute den Lebensweg Seiner Exzellenz mit Roſen. 

Der General erfreute ſich einer bluͤhenden Familie. 
Allerdings gab es hier fuͤr ihn nicht lauter Roſen; aber 
dafuͤr war ſo manches da, worauf ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
die wichtigſten Hoffnungen und Beſtrebungen Seiner Er⸗ 
zellenz in ernſter, herzlicher Empfindung gerichtet waren. 
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Und welche Beſtrebungen im Leben koͤnnten auch wichtiger 
und heiliger ſein als die elterlichen? Woran ſoll jemand 
ſein Herz haͤngen, wenn nicht an die Familie? Die Familie 
des Generals beſtand aus ſeiner Gattin und drei erwachſe— 
nen Toͤchtern. Der General hatte in ſehr jugendlichem Alter 
geheiratet, als er noch im Range eines Leutnants ſtand, 
und zwar ein mit ihm faſt gleichaltriges Maͤdchen, das 
weder Schoͤnheit noch Bildung beſaß und ihm nur fuͤnfzig 
Seelen mitbrachte, die allerdings als Grundlage fuͤr die 
weitere guͤnſtige Entwicklung ſeiner Vermoͤgensverhaͤlt⸗ 
niſſe dienten. Aber der General murrte in der Folgezeit 
nie uͤber ſeine fruͤhe Heirat, betrachtete ſie nie als einen 
ungluͤcklichen Jugendſtreich, und ſeine Gattin ſchaͤtzte er ſo 
hoch und fuͤrchtete ſich vor ihr manchmal ſo ſehr, daß er 
ſie ſogar liebte. 

Die Generalin ſtammte aus der fuͤrſtlichen -Familie 
Myſchkin, einer zwar nicht glaͤnzenden, aber ſehr alten 
Familie, und war auf ihre Herkunft ſehr ſtolz. Eine da- 
mals einflußreiche Perſoͤnlichkeit, einer jener Goͤnner, 
denen die Goͤnnerſchaft nichts koſtet, hatte die Freundlich⸗ 
keit, ſich fuͤr die Ehe der jungen Prinzeſſin zu intereſſieren. 
Er oͤffnete dem jungen Offizier die Pforte zur Karriere 
und gab ihm einen Stoß nach vorwaͤrts; der aber haͤtte 
gar nicht einmal eines Stoßes, ſondern nur eines ein- 
zigen Gnadenblickes bedurft, er waͤre nicht zu Grunde 
gegangen. Mit wenigen Ausnahmen verlebten die Gatten 
die ganze Zeit ihrer langen Ehe in voller Einmuͤtigkeit. Schon 
in ſehr jungen Jahren hatte es die Generalin verſtanden, 
als eine geborene Prinzeſſin und als die Letzte ihres Ge— 
ſchlechtes, vielleicht auch durch ihre perſoͤnlichen Eigen— 
ſchaften einige ſehr hochgeſtellte Goͤnnerinnen zu finden. 
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In der Folgezeit begann ſie bei dem Reichtum und dem 
bedeutenden Dienſtrange ihres Gatten ſich in dieſem hohen 
Kreiſe ſogar einigermaßen einzubuͤrgern. 

In dieſen letzten Jahren waren die Generalstoͤchter alle 
drei herangewachſen und herangereift: Alexandra, 
Adelaida und Aglaja. Allerdings trugen ſie alle drei nur 
den Namen Jepantſchin; aber muͤtterlicherſeits waren ſie 
doch von fuͤrſtlicher Abkunft; ſie hatten eine bedeutende 
Mitgift und einen Vater, der vielleicht Ausſicht hatte, 
ſpaͤter noch eine ſehr hohe Stelle zu erhalten, und, was 
ebenfalls ſehr wichtig war, ſie waren alle drei recht huͤbſch, 
auch die aͤlteſte, Alexandra, nicht ausgenommen, die bereits 
fuͤnfundzwanzig Jahre alt war. Die mittlere war drei— 
undzwanzig, und die juͤngſte, Aglaja, war eben erſt zwan⸗ 
zig geworden. Dieſe juͤngſte war ſogar eine wirkliche 
Schöxheit und begann ſchon in der Geſellſchaft großes 
Aufſehen zu erregen. Aber auch das war noch nicht alles: 
alle drei zeichneten ſich durch Bildung, Verſtand und Ta 
lente aus. Es war bekannt, daß ſie einander innig liebten 
und ſich gegenſeitig in allen Stuͤcken hilfreich waren. Man 
wußte ſogar von gewiſſen Opfern zu ſagen, die die beiden 
älteren zu Gunſten der juͤngſten, die der Abgott des ganzen 
Hauſes war, gebracht haben ſollten. In Geſellſchaft neigten 
ſie nicht dazu, ſich vorzudraͤngen, ſondern waren ſogar allzu 
beſcheiden. Niemand konnte ihnen den Vorwurf der 
Hoffart oder des Duͤnkels machen; aber doch wußte man, 
daß ſie ihren Stolz hatten und ihren eigenen Wert kannten. 
Die aͤlteſte war muſikaliſch, die mittlere eine begabte 
Malerin; aber davon wußte viele Jahre lang faſt nie— 
mand, und es war erſt in der letzten Zeit und nur zufaͤllig 
an die Offentlichkeit gekommen. Kurz, es wurde uͤber 
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ſie außerordentlich viel Lobendes geſprochen. Indeſſen 
fehlte es auch nicht an Übelwollenden. Mit Schrecken 


redeten dieſe davon, wie viele Buͤcher die jungen Damen 


geleſen haͤtten. Mit dem Heiraten hatten ſie es nicht eilig; 
ſie legten zwar Wert auf den Verkehr in einem gewiſſen 
Geſellſchaftskreiſe, aber alles nur mit Maßen. Das war 
um ſo bemerkenswerter, als jedermann die Richtung, den 
Charakter, die Ziele und die Wuͤnſche ihres Vaters kannte. 

Es war ſchon gegen elf Uhr, als der Fuͤrſt an der Woh⸗ 
nung des Generals klingelte. Der General wohnte im 


zweiten Stockwerk und hatte ein moͤglichſt beſcheidenes, 


wiewohl ſeinem Range entſprechendes Quartier inne. 
Dem Fuͤrſten wurde von einem Diener in Livree geoͤffnet, 
und es bedurfte langer Auseinanderſetzungen mit dieſem 
Menſchen, der ihn und fein Buͤndelchen gleich von An- 
fang an mißtrauiſch betrachtete. Endlich, nachdem er ihm 
wiederholt auf das beſtimmteſte erklaͤrt hatte, daß er wirk⸗ 
lich Fuͤrſt Myſchkin ſei und unbedingt den General in 
einer notwendigen Angelegenheit ſprechen muͤſſe, fuͤhrte 
ihn der erſtaunte Diener in ein kleines Vorzimmer, vor 
dem eigentlichen beim Arbeitszimmer gelegenen Warte- 


zimmer, und uͤbergab ihn dort einem andern Diener, der 


vormittags in dieſem Vorzimmer den Dienſt verſah und 
dem General die Beſucher anzumelden hatte. Dieſer zweite 
Diener trug einen Frack, war uͤber vierzig Jahre alt und 


hatte eine ernfte, wichtige Miene; er ſtand Seiner Exzellenz; 


zur ſpeziellen Verfügung, wenn derſelbe ſich im Arbeits⸗ 
zimmer befand, und war ſich infolgedeſſen ſeines Wertes 


bewußt. 


„Warten Sie im Wartezimmer, und laſſen Sie Ihr 
Buͤndelchen hier!“ ſagte er, indem er ſich langſam und 


Erſter Teil a 


wuͤrdevoll in feinen Lehnſtuhl ſetzte und mit einem ſtrengen, 
erſtaunten Blick den Fuͤrſten anſah, der ſich ebendort 
neben ihm auf einen Stuhl niederließ und ſein Buͤndelchen 
in der Hand behielt. 

„Wenn Sie erlauben,“ ſagte der Fuͤrſt, „jo möchte ich 
lieber hier bei Ihnen warten; was ſoll ich dort ſo ganz 
allein?“ 

„Im Vorzimmer koͤnnen Sie nicht bleiben, da Sie ein 
Beſucher, d. h. ein Gaſt, ſind. Wollen Sie zum General 
ſelbſt?“ 

Der Diener konnte ſich offenbar nicht mit dem Gedanken 
befreunden, daß er einen ſolchen Beſucher einlaſſen ſolle, 
und hielt daher fuͤr gut, ihn noch einmal zu fragen. 

„Ja, ich habe ein Anliegen ...“ begann der Fuͤrſt. 

„Ich frage Sie nicht, von welcher Art Ihr Anliegen 
iſt; meines Amtes НЕ nur, Sie zu melden. Aber ohne Mit- 
wirkung des Sekretaͤrs kann ich nicht hingehen und Sie 
melden.“ 

Das Mißtrauen dieſes Mannes ſchien immer mehr zu 
wachſen: der Fuͤrſt war doch auch dem Typus der taͤg— 
lichen Beſucher gar zu unaͤhnlich. Zwar kam es ziemlich 
oft, faſt taͤglich, zu beſtimmter Stunde vor, daß der Ge⸗ 
neral, namentlich in Geſchaͤftsangelegenheiten, Gaͤſte 
empfing, die manchmal ſehr verſchiedenartig ausſahen; 
aber trotz dieſer Gewohnheit und der recht weitherzigen 
Inſtruktion war der Kammerdiener in großem Zweifel; 
die Vermittlung des Sekretaͤrs ſchien ihm fuͤr die Anmel— 
dung doch unumgaͤnglich notwendig. 

„Sind Sie wirklich .. . aus dem Auslande gekommen?“ 
fragte er ſchließlich faſt unwillkuͤrlich und wurde dabei 
verlegen. 


32 | Der Idiot 


Er wollte vielleicht fragen: „Sind Sie wirklich Fuͤrſt 
Myſchkin?“ 

„Ja, ich komme direkt von der Bahn. Mir ſcheint, Sie 
wollten fragen, ob ich wirklich Fuͤrſt Myſchkin ſei, fragten 
aber nicht ſo aus Hoͤflichkeit.“ 

„Hm! ... brummte der Diener erſtaunt. 

„Ich verſichere Ihnen, daß ich Sie nicht belogen habe, 
und daß Sie mit meiner Anmeldung nichts Unverantwort⸗ 
liches begehen. Daß ich aber in ſolchem Anzuge und mit 
einem Buͤndelchen herkomme, dabei iſt nichts zu verwun⸗ 
dern; meine Vermoͤgensverhaͤltniſſe ſind augenblicklich nicht 
glaͤnzend.“ | 

„Hm! Ich hege in dieſer Hinſicht keine Befürchtungen, 
ſehen Sie! Ich bin verpflichtet, Sie zu melden, und dann 
wird der Sekretaͤr zu Ihnen herkommen, außer wenn 


Sie ... Aber das ift es eben: außer wenn... Wenn es 


geftattet ift, möchte ich mir erlauben zu fragen: Sie be⸗ 
abſichtigen nicht, aus Beduͤrftigkeit den General um eine 
Unterſtuͤtzung zu bitten?“ 

„O nein, ſeien Sie daruͤber ganz beruhigt! Ich habe 
ein anderes Anliegen.“ 

„Nehmen Sie es mir nicht uͤbel; aber ich fragte im 
Hinblick auf Ihr Außeres. Warten Sie auf den Sekretaͤr; 
der General ſelbſt iſt jetzt mit einem Oberſt beſchaͤftigt, 
und dann wird auch der Sekretaͤr kommen ... es iſt der 
Sekretaͤr von einer Aktiengeſellſchaft.“ 

„Wenn ich alſo lange werde warten muͤſſen, ſo moͤchte 
ich Sie fragen: kann man hier nicht irgendwo rauchen? 
Eine Pfeife und Tabak habe ich bei mir.“ 

„Rau— chen?“ verſetzte der Kammerdiener, ihn gering— 
ſchaͤtzig und erſtaunt anſtarrend, als ob er ſeinen Ohren 
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nicht traute. „Rauchen? Nein, hier koͤnnen Sie nicht 
rauchen, und Sie ſollten ſich ſchaͤmen, auch nur daran zu 
denken. Sasha... Sonderbar!“ 

„O, ich meinte ja nicht in dieſem Zimmer; daß das nicht 
geht, weiß ich ja; ſondern ich wuͤrde irgendwohin gehen, 
wohin Sie mich weiſen wuͤrden; denn ich bin daran ge— 
woͤhnt und habe jetzt ſchon drei Stunden lang nicht ge— 
raucht. Übrigens, wie Sie es fuͤr gut halten; wiſſen 
Sie, es gibt ein Sprichwort: Kommſt du in ein fremdes 
Kloſter, ſo ſuche da nicht deine eigene Ordnung einzu— 
führen.” 

„Na, wie ſoll ich Sie melden, fo einen eigentümlichen 
Beſucher?“ murmelte der Kammerdiener beinah unwill— 
kuͤrlich. „Erſtens gehört es ſich nicht, daß Sie ſich hier auf- 
halten; Sie ſollten im Wartezimmer ſitzen, weil Sie ſelbſt 
ſich als Beſucher, das heißt als Gaſt, bezeichnen; da wird 
Rechenſchaft von mir gefordert werden ... Wie iſt es? 
Beabſichtigen Sie etwa bei uns zu wohnen?“ fuͤgte er 
hinzu, noch einmal nach dem Buͤndel des Fuͤrſten hin— 
ſchielend, das ihm offenbar keine Ruhe ließ. 

„Nein, das beabſichtige ich nicht. Selbſt wenn ich dazu 
aufgefordert wuͤrde, wuͤrde ich nicht hierbleiben. Ich bin 
ganz einfach nur hergekommen, um die Bekanntſchaft der 
Herrſchaften zu machen, weiter nichts.“ 

„Wie? Um die Bekanntſchaft zu machen?“ fragte der 
Kammerdiener erſtaunt und mit verdreifachtem Miß— 
trauen. „Wie konnten Sie dann aber zuerſt ſagen, Sie 
kaͤmen mit einem Anliegen?“ 

„O, ich kann kaum ſagen: mit einem Anliegen! Das 
heißt, wenn Sie wollen, habe ich auch ein Anliegen, das 
aber nur darin beſteht, daß ich um einen Rat bitten moͤchte. 
ЦХ. 3 
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In der Hauptſache aber bin ich gekommen, um mich vor⸗ 
zuſtellen, da ich Fuͤrſt Myſchkin bin und die Generalin 
Jepantſchina gleichfalls die letzte Fuͤrſtentochter aus der 
Familie Myſchkin iſt und es außer mir und ihr keine 
Myſchkins mehr gibt.“ 

„Alſo find Sie gar noch ein Verwandter?“ rief der ег2 
ſchrockene Diener, den ordentlich ein Schauder uͤberlief. 

„Auch das iſt kaum richtig. Übrigens, ſtrenggenom- 
men: gewiß, wir ſind Verwandte, aber ſo entfernte, daß 
wir uns eigentlich kaum als ſolche betrachten koͤnnen. Ich 
habe mich einmal vom Auslande aus brieflich an die Ge— 
neralin gewandt; aber ſie hat mir nicht geantwortet. Ich 
habe es aber doch fuͤr notwendig gehalten, bei meiner 
Ruͤckkehr hier Beziehungen anzuknuͤpfen. Ihnen aber ſetze 
ich das alles jetzt auseinander, um Ihre Zweifel zu zer- 
ſtreuen; denn ich ſehe, Sie beunruhigen ſich immer noch. 
Melden Sie nur, daß Fuͤrſt Myſchkin da iſt, und der An⸗ 
laß meines Beſuches wird ſchon aus der Meldung erſicht— 
lich ſein. Empfangen ſie mich, gut; empfangen ſie mich 
nicht, auch gut, vielleicht ſogar ſehr gut. Aber ich glaube, 
ſie werden nicht anders koͤnnen, als mich empfangen; die 
Generalin wird gewiß wuͤnſchen, den einzigen noch leben— 
den Repraͤſentanten ihres Geſchlechtes zu ſehen; denn wie 
ich uͤber ſie mit Beſtimmtheit gehoͤrt habe, legt ſie auf ihre 
Herkunft großen Wert.“ - 

$8 hätte ſcheinen koͤnnen, daß dieſe Mitteilungen des 
Fuͤrſten hoͤchſt einfach und natuͤrlich waren; aber je ein⸗ 
facher und natürlicher fie an ſich waren, um fo abjonder- 
licher kamen ſie im gegenwaͤrtigen Augenblick heraus, und 
der erfahrene Kammerdiener konnte nicht umhin, in ihnen 
etwas zu finden, was, von einem Menſchen zu einem 
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andern Menſchen geſagt, durchaus angemeſſen, aber von 
einem Gaſt zu einem Diener geſagt, voͤllig unangemeſſen 
war. Aber da die Diener weit verſtaͤndiger ſind, als die 
Herrſchaften gewoͤhnlich glauben, ſo ging es auch dem 
Kammerdiener durch den Kopf, daß hier zwei Faͤlle moͤg— 
lich ſeien: entweder ſei der Fuͤrſt ſo ein Herumtreiber und 
jedenfalls gekommen, um bei der Herrſchaft um ein Al— 
moſen zu bitten, oder er ſei einfach ein Narr und ohne 
Ehrgefuͤhl, da ein vernuͤnftiger Fuͤrſt, der Ehrgefuͤhl be— 
ſitze, nicht im Vorzimmer ſitzen und mit einem Diener 
uͤber ſeine Angelegenheiten reden wuͤrde. Hatte er alſo 
nicht ſowohl in dem einen wie in dem andern Falle die 
Anmeldung zu verantworten? 

„Aber Sie ſollten ſich doch in das Wartezimmer be— 
geben,“ bemerkte er moͤglichſt energiſch. 

„Wenn ich da geſeſſen haͤtte, ſo haͤtte ich Ihnen das 
alles ja nicht auseinanderſetzen koͤnnen,“ verſetzte der 
Fuͤrſt in heiterem Tone, „und ſomit wuͤrden Sie ſich immer 
noch beim Anblick meines Mantels und meines Buͤndel— 
chens beunruhigen. Aber jetzt halten Sie es vielleicht 
nicht einmal mehr fuͤr noͤtig, auf den Sekretaͤr zu warten, 
ſondern gehen einfach ſelbſt hin und melden mich an.“ 

„Ich darf einen Beſucher wie Sie ohne den Sekretaͤr 
nicht anmelden, und außerdem hat der General ſelbſt aus— 
druͤcklich erſt noch vorhin verboten, ihn um irgend jemandes 
willen zu ſtoͤren, ſolange der Oberſt da ИЕ; nur Gawrila 
Ardalionowitſch geht ohne Anmeldung hinein.“ 

„Iſt das ein Beamter?“ 

„Gawrila Ardalionowitſch? Nein? Er iſt bei einer 
Aktiengeſellſchaft angeſtellt. Legen Sie doch wenigſtens 
Ihr Buͤndelchen hin!“ 
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„Ich habe ſelbſt ſchon daran gedacht. Wenn Sie alſo 
erlauben, tue ich es. Sagen Sie, ſoll ich auch den Man⸗ 


tel ablegen?“ 


„Gewiß! Sie koͤnnen doch nicht im Mantel zu ihm 
hineingehen.“ 

Der Fuͤrſt erhob ſich, zog ſich eilig den Mantel aus und 
ſtand nun in einem ziemlich anſtaͤndigen, gut gearbeiteten, 
wiewohl ſchon abgetragenen Jackett da. Über die Weſte 
zog ſich eine ſtaͤhlerne Uhrkette hin. An der Kette war 
eine ſilberne Genfer Uhr ſichtbar. 

Obgleich der Fuͤrſt ein Narr war (zu dieſer Anſicht war 
der Diener bereits gelangt), ſo ſchien es dem Kammer⸗ 
diener des Generals ſchließlich doch unpaſſend, dieſes Pri- 
vatgeſpraͤch mit dem Beſucher laͤnger fortzuſetzen, trotzdem 
der Fuͤrſt ihm aus einem nicht ganz klaren Grunde gefiel, 
natuͤrlich nur ſo in ſeiner Art. Aber von einem andern 
Geſichtspunkte aus erweckte er bei ihm ein entſchiedenes, 
ſtarkes Mißfallen. 

„Und wann empfaͤngt die Generalin?“ fragte der Fuͤrſt, 
indem er ſich wieder auf ſeinen fruͤheren Platz ſetzte. 

„Das gehoͤrt nicht zu meinem Dienſt. Sie empfaͤngt 
zu verſchiedenen Zeiten, je nach der Perſoͤnlichkeit. Die 
Schneiderin wird ſchon um elf Uhr vorgelaſſen. Gawrila 
Ardalionowitſch wird ebenfalls fruͤher empfangen als 
andere, ſogar zum erſten Fruͤhſtuͤck.“ 2 

„Hier bei Ihnen iſt es im Winter in den Zimmern 
waͤrmer als im Auslande,“ bemerkte der Fuͤrſt; „aber 
dafuͤr iſt es dort auf den Straßen waͤrmer als bei uns. 
So iſt es einem Ruſſen kaum moͤglich, im Winter dort 
in den Käufern zu wohnen, weil er da nicht feine ge- 
wohnte Waͤrme hat.“ 
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„Wird da nicht geheizt?“ 

„O doch, aber die Haͤuſer ſind anders gebaut, das heißt 
die Ofen und die Fenſter.“ 

„Hm! Sind Sie denn lange im Auslande gereiſt?“ 

„Vier Jahre lang. Übrigens habe ich faſt immer an 
einem Orte ſtillgeſeſſen, auf dem Lande.“ 

„Da haben Sie ſich wohl unſerer Verhaͤltniſſe ent— 
wohnt?“ 

„Das iſt richtig. Können Sie es glauben: ich wundere 
mich uͤber mich ſelbſt, daß ich das Ruſſiſchſprechen nicht 
verlernt habe. Waͤhrend ich jetzt mit Ihnen ſpreche, denke 
ich: ‚Aber ich ſpreche ja noch ganz gut. Das iſt vielleicht 
auch der Grund, weshalb ich ſoviel ſpreche. Wirklich, 
ſeit geſtern habe ich fortwährend Luft, Ruſſiſch zu ſpre— 
chen.“ О 

„Hm! Ha⸗ha! Haben Sie früher in Petersburg де: 
wohnt? (Trotz ſeiner Vorſaͤtze brachte der Diener es doch 
nicht fertig, ein ſo hoͤflich und beſcheiden gefuͤhrtes Ge— 
ſpraͤch ſeinerſeits abzubrechen.) 

„In Petersburg? Faſt gar nicht, nur bei Durchreiſen. 
Auch habe ich fruͤher hier eigentlich nichts gekannt; und 
jetzt gibt es hier, höre ich, ſoviel Neues, daß, wie man 
ſagt, auch wer vorher alles gekannt hat, jetzt alles von 
neuem lernen muß. Es wird hier jetzt viel von den Ge— 
richten geredet.“ 

„Hm! . . . Von den Gerichten. Die Gerichte, ja, ja, 
die Gerichte. Aber wie iſt es dort? Geht es da beim Ge— 
richt gerechter zu oder nicht?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich habe uͤber die unſrigen viel 
Gutes gehoͤrt. Da iſt ja nun bei uns die Todesſtrafe wie— 
der abgeſchafft.“ | 
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„Aber dort finden Hinrichtungen ſtatt?“ 

„Ja. Ich habe in Frankreich bei einer zugeſehen, in 
Lyon. Schneider hatte mich dazu mitgenommen.“ 

„Haͤngen ſie die Menſchen auf?“ 

„Nein, in Frankreich werden immer die Koͤpfe abge⸗ 
ſchlagen.“ 

„Schreit denn der Betreffende dabei?“ 

„Bewahre! Es geht in einem Augenblick vor ſich. Sie 
legen den Menſchen hin, und dann faͤllt mittels einer 


Maſchine (Guillotine heißt ſie) ſo ein breites Meſſer mit 


einem ſchweren, kraͤftigen Schlage herunter ... Der Kopf 
fliegt ab, ehe man nur mit den Augen blinken kann. Die 
Vorbereitungen ſind allerdings peinlich. Wenn das Urteil 
verkuͤndet iſt, machen ſie den Hinzurichtenden zurecht, bin⸗ 
den ihn und führen ihn auf das Schafott; das iſt ſchreck⸗ 
lich! Das Volk läuft zuſammen, ſogar die Weiber, ob- 
wohl man es dort nicht gern hat, daß Weiber dabei zu⸗ 
ſehen.“ 

„Die haben dabei auch nichts zu ſuchen.“ 

„Gewiß, gewiß! Solche Qualen mit anzuſehen! .. 
Der Verurteilte war ein gebildeter, unerſchrockener, kraͤf— 
tiger Mann, ſchon bei Jahren. Legros war ſein Name. 
Nun, ſehen Sie, ich ſage Ihnen, ob Sie es nun glauben 
oder nicht: als er auf das Schafott heraufkam, da weinte 
er und ſah weiß aus wie ein Blatt Papier. Iſt das moͤg⸗ 
lich? Iſt das nicht entſetzlich? Wer weint denn vor Angſt? 
Ich hatte nicht gedacht, daß jemand, der kein Kind iſt, vor 
Angſt weinen koͤnnte, ein Mann, der nie geweint hat, ein 
Mann von fuͤnfundvierzig Jahren. Was mag mit der 
Seele in dieſem Augenblicke vorgehen? In was fuͤr 
krampfhafte Zuckungen wird ſie verſetzt? Es iſt eine Pei⸗ 


Erſter Teil 39 


nigung der Seele, weiter nichts! Es gibt ein Gebot: ‚Du 
ſollſt nicht töten" und da tötet man nun dafür, daß je— 
mand getoͤtet hat, auch ihn? Nein, das darf nicht ſein! 
Es iſt jetzt ſchon einen Monat her, daß ich das geſehen 
Бабе; aber es iſt mir bis heute noch, als ob ich es vor Augen 
haͤtte. Ich habe wohl fuͤnfmal davon getraͤumt.“ 

Der Fuͤrſt war beim Sprechen ordentlich eifrig ge— 
worden, und eine leichte Roͤte war auf ſeinem blaſſen Ge— 
ſicht hervorgetreten, obgleich er aͤußerlich fo ſtill und ruhig 
redete wie vorher. Der Kammerdiener hoͤrte ihm mit teil- 
nahmsvollem Intereſſe zu und wuͤnſchte, wie es ſchien, 
nicht mehr, ſich von dem Geſpraͤche loszumachen; vielleicht 
war auch er ein Menſch mit Einbildungskraft und einem 
Hange zum Nachdenken. 

„Es iſt wenigſtens noch gut, daß nicht viel Quaͤlerei da— 
bei iſt, wenn der Kopf abfliegt,“ bemerkte er. 

„Wiſſen Sie was?“ erwiderte der Fuͤrſt lebhaft. „Da 
ſagen Sie das nun, und alle Leute ſagen das ebenſo wie 
Sie, und die Maſchine, die Guillotine, iſt ja auch zu die— 
ſem Zweck erfunden. Aber mir ging gleich damals ein 
gewiſſer Gedanke durch den Kopf: wie, wenn das ſogar 
noch ſchlimmer waͤre? Das ſcheint Ihnen laͤcherlich und 
ſeltſam; aber wenn man etwas Einbildungskraft beſitzt, 
ſo kann einem wohl auch ein ſolcher Gedanke in den Kopf 
kommen. Überlegen Sie nur: nehmen wir zum Beiſpiel die 
Folter; dabei finden Schmerzen und Verwundungen, das 
heißt koͤrperliche Qualen, ſtatt, und daher lenkt dies alles 
den Gefolterten von dem ſeeliſchen Leiden ab, ſo daß er nur 
von den Wunden Qualen empfindet bis zu dem Augenblick, 
wo er ſtirbt. Aber der aͤrgſte, ſtaͤrkſte Schmerz wird viel— 
leicht nicht durch Verwundungen hervorgerufen, ſondern 


40 Der Idiot 


dadurch, daß man mit Sicherheit weiß: nach einer Stunde, 
dann: nach zehn Minuten, dann: nach einer halben Minute, 
dann: jetzt in dieſem Augenblick wird die Seele aus dem 
Koͤrper hinausfliegen, und man wird aufhoͤren, ein Menſch 
zu ſein, und daß das ſicher iſt; die Hauptſache iſt, daß das 
ſicher iſt. Wenn man ſo den Kopf gerade unter das Meſſer 
legt und hoͤrt, wie es uͤber dem Kopfe herabgleitet, dann 
muß dieſe Viertelſekunde das Allerſchrecklichſte ſein. Wiſſen 
Sie wohl, daß das nicht eine Phantaſie von mir iſt, ſondern 
daß das ſchon viele geſagt haben? Ich glaube das fo Бег 
ſtimmt, daß ich Ihnen gegenuͤber dieſe meine Anſicht offen 
ausſpreche. Wenn man jemanden, der getoͤtet hat, dafuͤr 
toͤtet, ſo iſt die Strafe unverhaͤltnismaͤßig viel groͤßer als 
das Verbrechen. Die Tötung auf Grund eines Urteile- 
ſpruches iſt unverhaͤltnismaͤßig viel ſchrecklicher als die 
von einem Raͤuber begangene. Derjenige, welchen Raͤu⸗ 
ber toͤten, wird bei Nacht gemordet, im Walde, oder ſonſt 
auf irgendeine Weiſe; in jedem Falle hofft er noch bis 
zum letzten Augenblick auf Rettung. Es hat Beiſpiele ge⸗ 
geben, daß einem ſchon die Kehle durchgeſchnitten war 
und er doch noch hoffte und entweder davonzulaufen 
ſuchte oder um ſein Leben bat. Aber hier iſt einem dieſe 
ganze letzte Hoffnung, mit der das Sterben zehnmal ſo leicht 
iſt, mit Sicherheit genommen. Hier ift ein Urteils- 
ſpruch, und die ganze ſchreckliche Qual beſteht in dem Be⸗ 
wußtſein, daß man mit Sicherheit dem Tode nicht ent⸗ 
gehen kann, und eine ſchlimmere Qual als dieſe gibt es 
auf der Welt nicht. Man fuͤhre einen Soldaten in der 
Schlacht einer Kanone gerade gegenuͤber und ſtelle ihn 
dorthin und ſchieße auf ihn; er wird noch immer hoffen; 
aber man leſe dieſem ſelben Soldaten das Urteil vor, 
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das ihn mit Sicherheit dem Tode weiht, und er 
wird den Verſtand verlieren oder zu weinen anfangen. Wer 
kann denn glauben, daß die menſchliche Natur imſtande 
ſei, dies zu ertragen; ohne in Irrſinn zu geraten? Wozu 
eine ſolche graͤßliche, unnuͤtze, zweckloſe Marter? Viel— 
leicht gibt es auch einen Menſchen, dem man das Todes— 
urteil vorgeleſen hat, den man ſich hat quaͤlen laſſen, und 
zu dem man dann gejagt hat:, Geh hin; du biſt begnadigt!“ 
Ein ſolcher Menſch koͤnnte vielleicht erzählen. Von dieſer 
Qual und von dieſem Schrecken hat auch Chriſtus ge— 
ſprochen. Nein, ſo darf man mit einem Menſchen nicht 
verfahren!“ 

Obgleich der Kammerdiener all dies nicht haͤtte ſo aus— 
druͤcken koͤnnen wie der Fuͤrſt, verſtand er doch, wenn auch 
nicht alles, ſo doch gewiß die Hauptſache, was ſogar an 
ſeiner geruͤhrten Miene wahrzunehmen war. 

„Wenn Sie ſo ſehr wuͤnſchen zu rauchen,“ ſagte er, 
„ſo wuͤrde das vielleicht auch gehen; nur muͤßten Sie es 
ſehr bald tun. Denn er koͤnnte auf einmal nach Ihnen 
fragen, und dann waͤren Sie nicht da. Sehen Sie, dort 
unter der kleinen Treppe iſt eine Tuͤr. Gehen Sie in die 
Tuͤr hinein, rechts iſt ein Kaͤmmerchen; da koͤnnen Sie 
rauchen; nur muͤſſen Sie die Luftklappe aufmachen, denn 


das Rauchen iſt hier doch nicht in der Ordnung.“ 


Aber der Fuͤrſt kam nicht mehr dazu, fortzugehen und zu 
rauchen. In das Vorzimmer trat ein junger Mann mit 
Papieren in der Hand. Der Kammerdiener nahm ihm den 
Pelz ab. Der junge Mann ſchielte nach dem Fuͤrſten hin. 

„Der Herr da ſagt mir, Gawrila Ardalionowitſch,“ be— 
gann der Kammerdiener in vertraulichem, beinahe fami— 
liaͤrem Tone, „daß er ein Fuͤrſt Myſchkin und ein Ver⸗ 
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wandter der gnaͤdigen Frau ſei; er iſt mit dem Zuge vom 
Auslande gekommen, mit einem Buͤndelchen in der Hand, 
9 

Das Weitere konnte der Fuͤrſt nicht verſtehen, da der 
Kammerdiener zu fluͤſtern anfing. Gawrila Ardaliono⸗ 
witſch hoͤrte aufmerkſam zu und betrachtete den Fuͤrſten mit 
großem Intereſſe; ſchließlich hoͤrte er auf zuzuhoͤren und 
trat ungeduldig naͤher an ihn heran. 

„Sie ſind Fuͤrſt Myſchkin?“ fragte er ſehr freundlich 
und hoͤflich. 

Es war ein recht netter junger Mann, ebenfalls etwa 
achtundzwanzig Jahre alt, ſchlank, blond, von Mittel⸗ 
groͤße, mit einem kleinen Napoleonsbaͤrtchen und einem 
verſtaͤndigen, ſehr huͤbſchen Geſicht. Nur war ſein Laͤcheln 
bei all feiner Liebenswuͤrdigkeit ein wenig zu аи; die 
Zaͤhne traten dabei ein wenig zu perlenartig heraus; der 
Blick war trotz all ſeiner Heiterkeit und anſcheinenden 
Offenherzigkeit etwas zu ſcharf und forſchend. 

Der Fuͤrſt hatte die Empfindung: „Wenn er allein iſt, 
fieht er wahrſcheinlich ganz anders aus und lacht viel— 
leicht nie.“ 

Der Fuͤrſt ſetzte ihm alles, was er in der Geſchwindig⸗ 
keit konnte, auseinander, faſt dasſelbe, was er ſchon vor— 
her dem Kammerdiener und noch fruͤher ſeinem Reiſege— 


faͤhrten Rogoſchin auseinandergeſetzt hatte. Gawrila Ar⸗ . 


dalionowitſch ſchien unterdeſſen in ſeinem Gedächtnis 
etwas zu ſuchen. 

„Haben Sie nicht“, fragte er, „vor einem Jahre oder 
vor noch kuͤrzerer Zeit einen Brief, wenn mir recht iſt, 
aus der Schweiz an Liſaweta Prokofjewna geſchickt?“ 

„Ganz richtig.“ 
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„Dann kennt man Sie hier und wird ſich Ihrer ſicher— 
lich erinnern. Sie wollen zu Seiner Exzellenz? Ich werde 
Sie ſofort melden .. . Er wird gleich frei fein. Nur ſollten 
Sie... Sie ſollten bis dahin ins Wartezimmer gehen... 
Warum iſt der Herr hier?“ wandte er ſich in ſtrengem 
Tone an den Kammerdiener. 

„Ich ſagte ſchon, der Herr wollte ſelbſt nicht ...“ 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Tuͤr des Arbeits— 
zimmers, und ein Offizier mit einem Portefeuille unter 
dem Arm kam laut redend und ſich verabſchiedend heraus. 

„Du biſt hier, Ganja* ?“ rief eine Stimme aus dem 
Arbeitszimmer. „So komm doch herein!“ 

Gawrila Ardalionowitſch nickte dem Fuͤrſten zu und be- 
gab ſich eilig in das Arbeitszimmer. 

Ungefaͤhr zwei Minuten darauf oͤffnete ſich die Tuͤr 
von neuem, und Gawrila Ardalionowitſchs wohlklingende, 
hoͤfliche Stimme rief: 

„Bitte, treten Sie naͤher, Fuͤrſt!“ 


III 

Der General Iwan Fjodorowitſch Jepantſchin ſtand 
mitten in feinem Arbeitszimmer und betrachtete mit groͤß— 
ter Neugier den eintretenden Fuͤrſten; er ging ihm ſogar 
zwei Schritte entgegen. Der Fuͤrſt trat zu ihm heran und 
ſtellte ſich ihm vor. 

„Sehr wohl,“ antwortete der General; „womit kann 
ich Ihnen dienen?“ 

„Ein dringliches Geſchaͤft habe ich nicht; meine Abſicht 
war einfach, Ihre Bekanntſchaft zu machen. Ich moͤchte 
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nicht ſtoͤren, da ich weder Ihren Empfangstag noch Ihre 
Dispoſitionen kenne ... Aber ich komme eben von der 
Bahn .. . ich bin aus der Schweiz hergereiſt.“ 

Der General war nahe daran zu laͤcheln; aber er uͤber⸗ 
legte und hielt inne; dann uͤberlegte er noch ein wenig, 
kniff die Augen zuſammen, muſterte ſeinen Gaſt noch ein⸗ 
mal vom Kopf bis zu den Fuͤßen, wies ihm dann ſchnell 


einen Stuhl an, ſetzte ſich ſelbſt ihm ſchraͤg gegenuͤber und 


wandte ſich in ungeduldiger Erwartung zum Fuͤrſten hin. 
Ganja ſtand in einer Ecke des Arbeitszimmers am Schreib- 
tiſch und blaͤtterte in Papieren. 

„Fuͤr neue Bekanntſchaften habe ich im allgemeinen nur 
wenig Zeit,“ ſagte der General; „aber da Sie gewiß dabei 
Ihre Abſicht haben, ſo . ..“ 

„Ich habe es mir vorhergedacht,“ unterbrach ihn der 
Fuͤrſt, „daß Sie in meinem Beſuche jedenfalls irgendeine 
beſondere Abſicht ſehen wuͤrden. Aber bei Gott, außer dem 
Vergnuͤgen, mit Ihnen bekannt zu werden, habe ich keiner⸗ 
lei beſondere Abſicht.“ 

„Das Vergnuͤgen iſt ſicherlich auch fuͤr mich ein ſehr 
großes; aber man kann ſich nicht immer dem Vergnuͤgen 
widmen; es kommen manchmal auch Geſchaͤfte vor, wie 
Sie wiſſen werden ... Außerdem vermag ich bis jetzt ab⸗ 
ſolut nicht eine gemeinſame Beziehung zwiſchen uns zu 
erkennen ... ſozuſagen einen triftigen Grund ...“ 8 

„Ein triftiger Grund iſt unſtreitig nicht vorhanden und 
gemeinſame Beziehungen gewiß nur wenige. Denn daß 
ich Fuͤrſt Myſchkin bin und Ihre Gemahlin aus unſerem 
Geſchlechte ſtammt, iſt ſelbſtverſtaͤndlich kein triftiger 
Grund. Das ſehe ich ſehr wohl ein. Aber doch liegt darin 
der ganze Anlaß meines Beſuches. Ich bin ungefaͤhr vier 
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Jahre nicht in Rußland geweſen, mehr als vier Jahre; und 
als ich wegfuhr, war ich beinahe nicht bei Sinnen! Damals 
kannte ich nichts in der Welt, und jetzt noch weniger. Ich 
bedarf des Verkehrs mit guten Menſchen; und dann habe 
ich da auch noch eine geſchaͤftliche Angelegenheit, und ich 
weiß nicht, wohin ich mich in betreff derſelben um Rat 
wenden ſoll. Schon in Berlin dachte ich: Das find bei— 
nah Verwandte von mir; mit denen werde ich den Anfang 
machen; vielleicht paſſen wir zueinander, fie zu mir und 
ich zu ihnen, — wenn fie gute Menſchen find. Und daß 
Sie gute Menſchen ſeien, hatte ich gehoͤrt.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden,“ verſetzte der General 
verwundert. „Geſtatten Sie die Frage: wo ſind Sie ab— 
geſtiegen?“ 

„Ich bin noch nirgends abgeſtiegen.“ 

„Alſo find Sie geradeswegs von der Bahn zu mir ge— 
kommen? Und ... mit dem Gepaͤck?“ 

„Als ganzes Gepaͤck habe ich ein einziges kleines Buͤn— 
delchen mit Waͤſche bei mir, weiter nichts; das trage ich 
gewoͤhnlich in der Hand. Ich werde am Abend noch Zeit 
haben, mir ein Zimmer zu nehmen.“ 

„Alſo beabſichtigen Sie auch jetzt noch, in einen Gaſt— 
hof zu gehen?“ 

„Ja, gewiß.“ 

„Nach Ihren Worten hatte ich beinah geglaubt, daß 
Sie einfach bei mir Quartier nehmen wollten.“ 

„Das waͤre doch nur moͤglich, wenn Sie mich einluͤden. 
Ich geſtehe indeſſen, daß ich auch im Fall einer Einladung 
nicht hierbleiben wuͤrde, nicht aus irgendeinem beſonderen 
Grunde, ſondern nur, weil das ſo in meinem Charakter 
liegt.“ 
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„Nun, da trifft es ſich ja gut, daß ich Sie nicht ein⸗ 
geladen habe und nicht einladen werde. Geſtatten Sie mir 
noch eine Bemerkung, Fuͤrſt, um gleich mit einem Male 
alles klarzulegen: da wir uns ſoeben daruͤber ausgeſprochen 
haben, daß von einer Verwandtſchaft zwiſchen uns nicht 
die Rede ſein kann, obwohl eine ſolche fuͤr mich ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich ſehr ſchmeichelhaft fein würde, jo folgt dar- 
aus 
„So folgt daraus, daß ich aufſtehen und weggehen ſoll?“ 
ſagte der Fuͤrſt ſich erhebend und lachte dabei trotz der 
ſchwierigen Lage, in der er ſich offenbar befand, ganz 
heiter. „Und bei Gott, General, obwohl ich abſolut keine 
praktiſche Kenntnis davon habe, was hier Brauch iſt, und 
wie hier uͤberhaupt die Menſchen leben, ſo hatte ich mir 
doch gedacht, daß zwiſchen uns die Sache genau den Ver⸗ 
lauf nehmen werde, den ſie jetzt wirklich genommen hat. 
Nun, vielleicht iſt es jo auch ganz in der Ordnung ... Ich 
hatte ja auch damals auf meinen Brief keine Antwort 
bekommen .. . Nun alſo, leben Sie wohl, und entſchuldigen 
Sie, daß ich geſtoͤrt habe!“ 

Die Miene des Fuͤrſten war in dieſem Augenblick ſo 


freundlich und ſein Laͤcheln ſo frei von jeder Beimiſchung 


irgendwelches verborgenen feindſeligen Gefuͤhls, daß der 
General ploͤtzlich ſtutzte und ſeinen Gaſt in anderer Weiſe 
anſah; die ganze Veraͤnderung ſeiner Anſicht vollzog ſich 
in einem einzigen Moment. 

„Wiſſen Sie, Fuͤrſt,“ ſagte er in ganz anderem Tone, 
„ich kenne Sie ja noch gar nicht, und auch Liſaweta Pro⸗ 
kofjewna wird vielleicht den Wunſch haben, ihren Na⸗ 
mensvetter zu ſehen ... Warten Sie doch ein Weilchen, 
wenn Sie wollen und Ihre Zeit es erlaubt.“ 
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„O, meine Zeit erlaubt es ſchon; meine Zeit ſteht ganz 
zu meiner Verfuͤgung.“ (Der Fuͤrſt legte ſogleich ſeinen 
weichen, rundkrempigen Hut auf den Tiſch.) „Ich muß Бе: 
kennen, ich hatte auch darauf gerechnet, daß Liſaweta Pro— 
kofjewna ſich vielleicht an das, was ich ihr geſchrieben 
habe, erinnern werde. Vorhin, als ich dort bei Ihnen 
wartete, argwoͤhnte Ihr Diener, daß ich gekommen ſei, 
um Sie um eine Unterſtuͤtzung zu bitten; ich merkte das, 
und Sie werden wohl in dieſer Hinſicht ſtrenge Inſtruk— 
tionen erteilt haben; aber ich bin wirklich nicht deswegen 
hergekommen, ſondern wirklich nur, um mit Menſchen zu— 
ſammenzukommen. Ich fuͤrchte nur, Ihnen laͤſtig geweſen 
zu ſein, und das beunruhigt mich.“ 

„Hoͤren Sie, Fuͤrſt,“ ſagte der General mit einem 
heiteren Laͤcheln, „wenn Sie wirklich ein ſolcher Menſch 
ſind, wie es den Anſchein hat, ſo wird die Bekanntſchaft 
mit Ihnen vielleicht ganz angenehm ſein; nur ſehen Sie: 
ich bin von Geſchaͤften ſtark in Anſpruch genommen und 
muß mich gleich wieder hinſetzen und dies und das durch— 
ſehen und unterſchreiben, und dann begebe ich mich zu 
Seiner Erlaucht, und dann in den Dienſt; ſo kommt 
es, daß, wenn mir auch der Verkehr mit guten Menſchen 
Freude macht ... das heißt... . aber ... Übrigens bin 
ich von Ihrer vortrefflichen Erziehung ſo feſt uͤberzeugt, 
daß . . . Aber wie alt find Sie eigentlich, Fuͤrſt?“ 

„Sechsundzwanzig Jahre.“ 

„O! Ich hatte Sie weit juͤnger geſchaͤtzt.“ 

„Ja, man ſagt mir, daß ich ein jugendliches Geſicht 
habe. Aber Sie nicht zu ſtoͤren, das werde ich ſchon lernen 
und bald begreifen, weil es mir ſelbſt ſehr zuwider iſt, je— 
manden zu ſtoͤren ... Und ſchließlich find wir, wie mir 
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ſcheint, dem Außern nach in vielerlei Hinſicht ſo verſchie⸗ 
dene Menſchen, daß wir wohl nicht viele Beruͤhrungspunkte 
haben koͤnnen. Aber wiſſen Sie, an dieſe letzte Bemerkung 
glaube ich ſelbſt nicht recht; denn ſehr oft ſcheint es nur ſo, 


daß keine Beruͤhrungspunkte vorhanden ſeien, und fie ſind 


doch in Menge da .. . das kommt von der menſchlichen 
Traͤgheit her, indem die Menſchen einander nur nach dem 
äußeren Schein klaſſifizieren und dabei keine Ahnlichkeiten 
finden koͤnnen ... Aber ich 8 Sie wohl АЕ 

Es kommt mir vor, als ob Sie. | 

„Nur zwei Worte: Бей ien Sie wenigſtens 1 
Vermoͤgen? Oder beabſichtigen Sie vielleicht, irgend⸗ 
welche Beſchaͤftigung zu ergreifen? Verzeihen Sie, daß 
ich fo...“ 

„Aber ich bitte Sie, ich finde Ihre Frage ſehr na⸗ 
tuͤrlich und begreiflich. Ich beſitze zur Zeit gar kein 
Vermoͤgen und habe vorlaͤuſig auch keine Beſchaͤftigung, 
möchte aber eine ſolche haben. Ich habe jetzt von frem- 
dem Gelde gelebt; mein Profeſſor Schneider, bei dem 
ich in der Schweiz eine Kur durchmachte und mich 
wiſſenſchaftlich weiterbildete, hat mir das Reiſegeld gege— 
ben, und zwar nur gerade ausreichend, ſo daß ich jetzt 
nur noch einige Kopeken uͤbrig habe. Allerdings habe 
ich da eine geſchaͤftliche Angelegenheit, in der ich einen 
guten Rat gebrauchen fünnte; aber ...“ 

„Sagen Sie, wovon beabſichtigen Sie denn zunaͤchſt 
zu leben, und welches ſind Ihre Plaͤne fuͤr die Zukunft?“ 
unterbrach ihn der General. 

„Ich wollte irgendwie arbeiten.“ 

„O, Sie find offenbar ein Philoſoph; indeſſen ... 
beſitzen Sie nach Ihrem eigenen Urteile irgendwelche 
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Talente oder wenigſtens einige Faͤhigkeiten, d. h. ſolche, 
durch die man ſich ſein taͤgliches Brot verdienen kann? 
Verzeihen Sie wieder ...“ 

„O, es bedarf keiner Entſchuldigung! Nein, ich be— 
ſitze meiner Meinung nach weder Talente noch beſon— 
dere Faͤhigkeiten; im Gegenteil, ich habe ſogar, weil ich 
ein kranker Menſch bin, keinen regulaͤren Unterrichtsgang 
durchgemacht. Was das taͤgliche Brot anlangt, ſo moͤchte 
ich meinen 

Der General unterbrach ihn wieder und begann, ihn 
von neuem zu fragen. Der Fuͤrſt erzaͤhlte noch einmal 
alles, was er ſchon vorher erzaͤhlt hatte. Es ſtellte ſich 
heraus, daß der General von dem verſtorbenen Paw— 
liſchtſchew gehoͤrt und ihn ſogar perſoͤnlich gekannt hatte. 
Warum Pawliſchtſchew ſich fuͤr die Erziehung des Fuͤr— 
ſten intereſſiert hatte, das wußte dieſer ſelbſt nicht zu 
erklaͤren; vielleicht einfach aus alter Freundſchaft mit 
ſeinem verſtorbenen Vater. Der Fuͤrſt war noch ein 
kleines Kind geweſen, als der Tod ſeiner Eltern ihn zur 
Waiſe machte, war auf dem Lande aufgewachſen und 
hatte dort ſeine ganze Jugend verlebt, namentlich auch 
weil ſein Geſundheitszuſtand Landluft verlangte. Paw— 
liſchtſchew hatte ihn ein paar alten Gutsbeſitzerinnen, 
die mit ihm verwandt waren, anvertraut; es wurde fuͤr 
ihn zuerſt eine Gouvernante, dann ein Hauslehrer an— 
genommen; er erflärte übrigens, daß er ſich zwar an 
alles erinnere, aber nur uͤber weniges in befriedigender 
Weiſe zu berichten vermoͤge, da er ſich uͤber vieles ſeiner— 
zeit nicht habe Rechenſchaft geben koͤnnen. Die haͤufigen 
Krankheitsanfaͤlle hätten ihn faſt ganz zum Idioten ge: 
macht (der Fuͤrſt gebrauchte dieſen Ausdruck: zum Idio⸗ 
LIX. 4 
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ten). Er erzaͤhlte endlich, daß Pawliſchtſchew eines 
Tages in Berlin den Schweizer Profeſſor Schneider ken— 
nen gelernt habe, der ſich ſpeziell mit dieſen Krankheiten 
beſchaͤftige, in der Schweiz, im Kanton Wallis, eine 
Heilanſtalt beſitze und dort nach ſeiner eigenen Methode 
Idiotie und andere Geiſteskrankheiten mit kaltem Waſſer 
und gymnaſtiſchen Übungen kuriere und dabei ſeine Pa- 
tienten auch unterrichte und uͤberhaupt fuͤr ihre geiſtige 
Entwicklung ſorge; zu dieſem Profeſſor Schneider habe 
Pawliſchtſchew ihn vor etwa vier Jahren nach der 
Schweiz geſchickt, ſei aber ſelbſt vor zwei Jahren ploͤtzlich 
geſtorben, ohne weitere Anordnungen getroffen zu haben; 
Schneider habe ihm noch zwei Jahre lang Unterhalt 
gewährt und ihn behandelt; er habe ihn zwar nicht völlig 
geheilt, aber doch eine erhebliche Beſſerung ſeines Zu— 
ſtandes herbeigeführt; zuletzt habe er ihn auf feinen eige— 
nen Wunſch und infolge eines eingetretenen Ereigniſſes 
jetzt nach Rußland geſchickt. 

Der General war ſehr erſtaunt. 

„Und Sie kennen bei uns in Rußland niemand, ab⸗ 
ſolut niemand?“ fragte er. 

„Zurzeit kenne ich niemand ... aber ich hoffe .. 
außerdem habe ich einen Brief erhalten ...“ 

„Aber Sie haben doch wenigſtens“, unterbrach ihn der 
General, ohne auf das, was der Fuͤrſt von einem Briefe 
ſagte, recht hinzuhoͤren, „irgend etwas gelernt, und Ihre 
Krankheit hindert Sie nicht, eine nicht gerade muͤhevolle 
Stelle auf irgendwelchem dienſtlichen Gebiete anzu— 
nehmen?“ 

„O, daran wird ſie mich gewiß nicht hindern. Und 
was eine Stelle betrifft, ſo iſt es ſogar mein lebhafter 
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Wunſch, eine ſolche zu erhalten, weil ich ſelbſt gern ſehen 
moͤchte, wozu ich tauglich bin. An meiner geiſtigen Bil— 
dung habe ich die ganzen vier Jahre lang beſtaͤndig ge— 
arbeitet, wiewohl nicht in regelrechter Form, ſondern 
nach des Profeſſors eigenem Syſtem, und es machte ſich, 
daß ich dabei ſehr viele ruſſiſche Buͤcher las.“ 

„Ruſſiſche Buͤcher? Alſo koͤnnen Sie Ruſſiſch leſen 
und ſchreiben, und zwar ſchreiben ohne orthographiſche 
Fehler?“ 

„O, das kann ich ſehr wohl.“ 

„Vortrefflich! Und wie ſteht es mit der Handſchrift?“ 

„Meine Handſchrift iſt vorzuͤglich. Hierin beſitze ich 
vielleicht ſogar Talent; ich bin geradezu ein Kalligraph. 
Geſtatten Sie, daß ich Ihnen ſofort etwas zur Probe 
ſchreibe!“ ſagte der Fuͤrſt eifrig. 

„Haden Sie die Freundlichkeit! Es iſt das ſogar er— 
forderlich . .. Und dieſe Ihre Bereitwilligkeit gefällt mir 
ſehr, Fuͤrſt; Sie ſind wirklich ſehr liebenswuͤrdig.“ 

„Sie haben ſo praͤchtige Schreibutenſilien: was fuͤr 
eine Menge Bleiſtifte und Federn, und wie kraͤftiges, 
prachtvolles Papier! ... Und was haben Sie für ein 
wundervolles Arbeitszimmer! Dieſe Landſchaft hier 
kenne ich: es iſt eine Anſicht aus der Schweiz. Ich glaube 
ſicher, daß der Maler das Bild nach der Natur gemalt 
hat, und daß ich dieſe Ortlichkeit geſehen habe: es iſt aus 
dem Kanton Ци...” 

„Das kann leicht ſein, wiewohl das Bild hier gekauft 
iſt. Ganja, gib dem Fuͤrſten Papier; hier ſind Federn 
und Papier. Bitte, ſetzen Sie ſich an dieſes Tiſchchen! 
Was iſt das?“ ſagte der General zu Ganja gewendet, 


der unterdeſſen aus ſeinem Portefeuille eine Photographie 
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in großem Format herausgenommen hatte und ihm nun 
zeigte. „Ah, Naſtaſja Filippowna! Hat ſie dir das ſelbſt 
geſchickt? Selbſt?“ fragte er Ganja lebhaft und mit dem 
groͤßten Intereſſe. 

„Sie hat es mir ſoeben gegeben, als ich da war, um 
ihr zu gratulieren. Ich hatte ſie ſchon lange darum ge⸗ 
beten. Ich weiß nicht, ob das nicht etwa von ihrer Seite 
eine Anſpielung darauf ſein ſoll, daß ich ſelbſt mit leeren 
Haͤnden, ohne ein Geſchenk, an einem ſolchen Tage zu 
ihr kam,“ fügte Ganja mit einem unangenehmen Laͤ⸗ 
cheln hinzu. f 

„Aber nein!“ unterbrach ihn der General im Tone 
feſter Überzeugung. „Was ИЕ das bei dir für eine felt- 
ſame Gedankenverbindung! Die ſollte eine ſolche An⸗ 
ſpielung machen ... und dabei iſt fie uͤberhaupt ganz 
und gar nicht eigennuͤtzig. Außerdem: was koͤnnteſt du 
ihr ſchenken? Dazu gehören ja doch Tauſende! Etwa 
dein Bild? Apropos, hat ſie dich noch nicht um dein 
Bild gebeten?“ 

„Nein, das hat ſie noch nicht getan, und ſie wird es 
auch vielleicht nie tun. Sie denken doch gewiß an die 
heutige Abendgeſellſchaft, Iwan Fjodorowitſch? Sie Ва: 
ben doch gewiß auch eine ausdruͤckliche Einladung er⸗ 
halten?“ er 

„Gewiß, ich denke daran, gewiß, und werde hingehen. 
Selbſtverſtaͤndlich! Ihr Geburtstag, an dem ſie fuͤnf— 
undzwanzig Jahre alt wird! Hm! ... Aber weißt du, 
Ganja, ich will es dir nur in Gottes Namen verraten. 
Bereite dich vor! Sie hat mir und Afanaſi Iwanowitſch 
verſprochen, ſie werde heute abend bei ſich zu Hauſe 
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das letzte Wort ſagen: ſein oder nicht ſein. Alſo mache 
dich darauf gefaßt, weißt du!“ 

Ganja geriet auf einmal in eine ſolche Beſtuͤrzung, 
daß er ſogar ein wenig blaß wurde. 

„Hat ſie das wirklich geſagt?“ fragte er, und es war, 
als zittere ihm die Stimme. 

„Vorgeſtern hat ſie uns ihr Wort darauf gegeben. 
Wir haben ſie beide ſo in die Enge getrieben, daß ſie 
nicht anders konnte. Nur bat ſie uns, dir vorher nichts 
davon mitzuteilen.“ 

Der General blickte Ganja forſchend ins Geſicht; Gan— 
jas Beſtuͤrzung mißfiel ihm offenbar. 

„Halten Sie es ſich gegenwaͤrtig, Iwan Fjodorowitſch,“ 
ſagte Ganja in aufgeregtem, unſicherem Tone, „daß ſie 
mir ja fuͤr meine Entſchließung volle Freiheit gelaſſen 
hat bis zu dem Augenblicke, wo ſie ſelbſt ſich entſchieden 
haben wird; und auch dann habe ich es immer noch in 
der Hand, mein Wort.“ 

„Alſo willſt du vielleicht .. . alſo willſt du viel- 
leicht ... unterbrach ihn der General erſchrocken. 

„Ich habe nichts geſagt.“ 

„Aber ich bitte dich, was willſt du uns antun?“ 

„Ich weigere mich ja nicht. Ich habe mich vielleicht 
nicht richtig ausgedruͤckt ...“ 

„Das fehlte auch noch, daß du dich weigerteſt!“ rief der 
General unwillig, ohne ſeinen Arger verbergen zu wollen. 
„Lieber Freund, was du jetzt zu tun haſt, iſt nicht etwa, 
dich nicht zu weigern' ſondern bereitwillig, mit Vergnuͤ— 
gen, mit Freude ihr Jawort zu empfangen ... Wie fteht 
es denn bei dir zu Hauſe?“ 

„Bei mir zu Hauſe? Bei mir zu Hauſe geht alles nach 
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meinem Willen. Nur mein Vater treibt ſeine Dumm⸗ 
heiten wie gewoͤhnlich; er ИЕ jetzt ſchon ein ganz ver— 
kommener Menſch; ich rede mit ihm gar nicht mehr; aber 
ich halte ihn kurz im Zaum und wuͤrde ihm, weiß Gott, 
die Tuͤr weiſen, wenn ich nicht auf die Mutter Ruͤckſicht 
naͤhme. Die Mutter weint natuͤrlich fortwaͤhrend, und die 
Schweſter boſt ſich; aber ich habe ihnen ſchließlich klipp 
und klar geſagt, daß ich mein Schickſal ſelbſt zu beſtim⸗ 
men habe und im Hauſe meine Anordnungen befolgt zu 
ſehen wuͤnſche. Meiner Schweſter wenigſtens habe ich 
das in Gegenwart der Mutter mit aller Deutlichkeit 
geſagt.“ 

„Recht klug werde ich aus der Sache immer noch nicht, 
lieber Freund,“ bemerkte der General nachdenklich, wo⸗ 
bei er die Achſeln etwas in die Hoͤhe zog und die Arme 
ein wenig ausbreitete. „Nina Alexandrowna hat mir 
noch neulich, als ſie hergekommen war (du erinnerſt dich 
wohl?), etwas vorgeſtoͤhnt und vorgejammert: Was ha⸗ 
ben Sie denn eigentlich?” fragte ich fie. Schließlich kam 
es heraus, daß ſie darin eine Art von Entehrung ſehen. 
Nun möchte ich bloß wiſſen, was darin für eine Entehrung 
liegen ſoll! Wer kann Naſtaſja Filippowna irgendeinen 
Vorwurf machen oder ihr irgend etwas Schlechtes be— 
weiſen? Etwa daß ſie mit Tozki ein Verhaͤltnis gehabt 
hat? Aber das iſt ja doch lauter dummes Zeug, namentlich 
in Anbetracht gewiſſer Umſtaͤnde! Sie werden ſie doch 
auch nicht mit Ihren Toͤchtern verkehren laſſen, ſagte ſie. 
Na, ſo was! Ei, ei, Nina Alexandrowna! Das iſt ja 
doch eine arge Verkennung ... eine arge Verkennung ...“ 

„Der eigenen Stellung,“ ergaͤnzte Ganja den Satz des 
Generals, der nach einem Ausdruck ſuchte. „Aber ſie ver⸗ 
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ſteht ihre Stellung; ſeien Sie ihr nicht boͤſe! Ich habe 
ihnen uͤbrigens damals gehoͤrig den Kopf gewaſchen, da— 
mit ſie ſich nicht wieder in fremde Angelegenheiten hinein— 
miſchen. Und doch bleibt bisher bei uns zu Hauſe alles 
nur deswegen im Geleiſe, weil das letzte Wort noch nicht 
geſprochen iſt; aber das Gewitter ruͤckt heran. Wenn heute 
das letzte Wort geſprochen wird, dann iſt damit alles ent- 
ſchieden.“ 

Der Fuͤrſt, der in einer Ecke bei ſeinem kalligraphiſchen 


Probeſtuͤck ſaß, hoͤrte dieſes ganze Geſpraͤch mit an. Nun 


war er fertig geworden, trat an den Tiſch und uͤberreichte 
dem General ſein Blatt. 

„Alſo das iſt Naſtaſja Filippowna?“ ſagte er, indem 
er das Portraͤt aufmerkſam und neugierig betrachtete. 
„Ein wunderbar ſchoͤnes Weib!“ ſetzte er ſogleich lebhaft 
hinzu. { 

Das Porträt ftellte in der Tat eine Frau von ungewoͤhn— 
licher Schoͤnheit dar. Sie hatte ſich in einem ſchwarzen 
Seidenkleide von außerordentlich einfachem, elegantem 
Schnitt photographieren laſſen; das anſcheinend dunkel- 
blonde Haar zeigte eine ſchlichte, fuͤr das Haus beſtimmte 
Friſurz die Augen waren dunkel und tief, die Stirn nach— 
denklich; das Geſicht trug einen leidenden und dabei, wie 
es ſchien, doch hochmuͤtigen Ausdruck. Sie war im Geſicht 
etwas mager und vielleicht auch blaß. 

Ganja und der General ſahen den Fuͤrſten erſtaunt an. 

„Naſtaſja Filippowna? Kennen Sie Naſtaſja Filip- 
powna etwa ſchon?“ fragte der General. 

„Ja, ich bin erſt vierundzwanzig Stunden in Rußland 
und kenne bereits ein ſo ſchoͤnes Weib,“ antwortete der 


Fuͤrſt. 
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Und nun berichtete er von feiner Begegnung mit Ro 
goſchin und teilte alles mit, was dieſer ihm erzaͤhlt hatte. 

„Das iſt ja eine huͤbſche Neuigkeit!“ rief der General, 
der wieder in Unruhe geraten war. Er hatte die Erzaͤhlung 
mit großer Aufmerkſamkeit angehoͤrt und blickte nun Ganja 
fragend an. 

„Wahrſcheinlich nur ſo eine Unſchicklichkeit,“ murmelte 
dieſer, dem gleichfalls eine gewiſſe Betroffenheit anzu⸗ 
merken war. „Ein Kaufmannsſoͤhnchen extravagiert. Ich 
hatte ſchon etwas davon gehoͤrt.“ 

„Auch ich hatte davon gehört, lieber Freund,“ erwi⸗ 
derte der General. „Naſtaſja Filippowna hat mir gleich 
damals nach der Geſchichte mit den Ohrringen den gan⸗ 
zen Hergang erzaͤhlt. Aber die Sache gewinnt jetzt ein 
anderes Geſicht. Hier kommt vielleicht wirklich eine Mil⸗ 
lion ins Spiel und . . . und eine Leidenſchaft. Eine ver⸗ 
drehte Leidenſchaft allerdings; aber es ſieht doch nach Lei⸗ 
denſchaft aus, und man weiß ja, wozu dieſe Herren in ſol⸗ 
chem Rauſche fähig ſind! ... Hm! .. . Wenn daraus nur 
nicht ein Skandal entſteht!“ ſchloß der General nach⸗ 
denklich. 

„Sie haben Furcht vor der Million?“ fragte Ganja 
laͤchelnd. | 

„Du wohl nicht?“ 

„Was hatten Sie fuͤr einen Eindruck, Fuͤrſt?“ wandte 
ſich Ganja ploͤtzlich an ihn. „Iſt das ein energiſcher Menſch 
oder nur ſo ein windiger Patron? Wie urteilen Sie 
uͤber ihn?“ 

In Ganja ging, als er dieſe Frage ſtellte, etwas Зе 
ſonderes vor. Ein neuer, eigenartiger Gedanke war, wie 
es ſchien, in ſeinem Gehirn aufgeflammt und leuchtete nun 
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ungeduldig aus ſeinen Augen hervor. Der General, der 
in wirkliche, ernſte Unruhe geraten war, ſchielte gleich— 
falls nach dem Fuͤrſten hin, aber mit einem Geſichte, als 
wenn er von deſſen Antwort nicht viel erwarte. 

„Ich weiß nicht, wie ich mich ausdruͤcken ſoll,“ ant⸗ 
wortete der Fuͤrſt, „aber es ſchien mir, daß er von einer 
ſtarken Leidenſchaft, ja von einer krankhaften Leidenſchaft 
ergriffen ſei. Auch koͤrperlich machte er noch durchaus den 
Eindruck eines Kranken. Sehr moͤglich, daß er ſich gleich 
in den erſten Tagen ſeines Aufenthaltes hier in Peters— 
burg wieder ins Bett legen muß, namentlich wenn er zu 
wild drauflos lebt.“ 

„So! Alſo dieſen Eindruck hatten Sie?“ fragte der Фе: 
neral, deſſen Intereſſe dieſer Gedanke erregte. 

„Ja, den Eindruck hatte ich.“ 

„Und derartige Skandalgeſchichten werden ſich moͤg— 
licherweiſe nicht erſt in einigen Tagen ereignen, ſondern es 
kann noch heute, ehe es Abend wird, eine uͤberraſchende 
Wendung eintreten, ſagte Ganja laͤchelnd zum General. 

„Bm! .. . Gewiß ... Sehr moͤglich; es hängt ganz da— 
von ab, was ſie gerade fuͤr einen Einfall hat,“ verſetzte 
der General. 

„Sie wiſſen ja, wie wunderlich ſie manchmal iſt.“ 

„Was meinſt du damit?“ rief der General, der ſehr 
verſtimmt war, heftig. „Hoͤr mal, Ganja, tu mir den Ge— 
fallen und widerſprich ihr heute nicht zu viel, und gib dir 
Mühe, jo recht ... weißt du ... mit einem Worte, fo recht 
herzlich zu fein... Hm! . . . Warum ziehſt du den Mund 
ſchief? Hoͤr mal, Gawrila Ardalionowitſch, ich halte fuͤr 
zweckmaͤßig, fuͤr ſehr zweckmaͤßig, dir zu ſagen: wozu geben 
wir uns all die Muͤhe? Du ſiehſt wohl ein, daß ich mich 
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in betreff meines eigenen Gewinnanteils, den mir die Sache 
bringen ſoll, laͤngſt geſichert habe; ich werde die Angelegen— 
heit auf die eine oder die andere Art, aber jedenfalls zu 
meinem Vorteil erledigen. Tozki hat ſeinen Entſchluß ge⸗ 
faßt und wird daran unerſchuͤtterlich feſthalten, ſo daß 
ich mich voͤllig darauf verlaſſen kann. Wenn ich daher jetzt 
noch einen Wunſch hege, ſo habe ich dabei einzig und allein 
deinen Vorteil im Auge. Das kannſt du dir doch ſelbſt ſa⸗ 
gen; oder trauſt du mir etwa nicht? Dabei biſt du doch 
ein Menſch .. . ein Menſch ... mit einem Worte, ein 
Menſch, der Verſtand beſitzt, und ich habe in dieſer Hin 
ſicht auf dich gerechnet ... und Verſtand ift doch im vor⸗ 
liegenden Falle .. . im vorliegenden Falle ...“ 

„Die Hauptſache,“ beendete Ganja den Satz, indem er 
wieder dem nach einem Ausdruck ſuchenden General zu 
Hilfe kam. Dabei verzog er feine Lippen zu einem bos— 
haften Laͤcheln, das er nicht mehr zu verbergen ſuchte. 

Er ſah mit ſeinem brennenden Blicke dem General ge- 
rade in die Augen, wie wenn er wuͤnſchte, daß jener in 
dieſem Blick all feine Gedanken leſen moͤchte. Der Gene- 
ral wurde dunkelrot und fuhr auf. 

„Nun ja, Verſtand iſt die Hauptſache!“ ſtimmte er bei 
und blickte dabei Ganja ſcharf an. „Du biſt doch ein ko⸗ 
miſcher Menſch, Gawrila Ardalionowitſch! Wie ich merke, 
freuſt du dich ordentlich uͤber das Auftreten dieſes Kauf⸗ 
mannsſohnes, als ob du darin fuͤr dich einen Weg ſaͤheſt, 
um aus der Sache herauszukommen. Aber gerade hier war 
es nötig, gleich von Anfang an Verſtand zu beweiſenz ge— 
rade hier war es noͤtig, zu begreifen und beiderſeits offen 
und ehrlich zu verfahren, gegebenenfalls aber wenigſtens 
vorher Mitteilung zu machen, um nicht andere Leute zu 
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kompromittieren, um ſo mehr, da dazu Zeit genug vorhan— 
den war und ſogar jetzt noch Zeit genug iſt“ (der General 
zog bedeutſam die Augenbrauen in die Hoͤhe), „trotzdem 
wir nur noch ein paar Stunden übrig haben ... Haft 
du verſtanden? Ja? Willſt du eigentlich, oder willſt du 
nicht? Wenn du nicht willſt, ſo ſage es; das ſoll mir auch 
recht ſein. Niemand wird Sie feſthalten, Gawrila Arda— 
lionowitſch, niemand Sie mit Gewalt in das Fuchseiſen 
hineinziehen, wenn Sie wirklich hier nur ein Fuchseiſen 
zu ſehen glauben.“ 

„Ich will,“ erwiderte Ganja halblaut, aber mit feſter 
Stimme; dann ſchlug er die Augen nieder und verſtummte 
mit finſterer Miene. 

Der General war zufriedengeſtellt. Er war hitzig ge— 
worden, bereute es aber offenbar ſchon, daß er ſoweit ge— 
gangen war. Ploͤtzlich wandte er ſich zum Fuͤrſten, und 
uͤber ſein Geſicht ſchien der beunruhigende Gedanke hinzu— 
gehen, daß der Fuͤrſt das alles mit angehoͤrt hatte. Aber 
er beruhigte ſich ſofort wieder voͤllig: dazu genuͤgte ein 
einziger Blick auf dieſen. 

„Oho!“ rief der General, als er das kalligraphiſche 
Probeſtuͤck betrachtete, das ihm der Fuͤrſt hinreichte. „Das 
iſt ja geradezu eine Schoͤnſchreibevorſchrift! Und noch da— 
zu eine von ſeltener Schoͤnheit! Sieh mal, Ganja, was 
fuͤr ein Talent!“ 

Auf ein dickes Blatt Velinpapier hatte der Fuͤrſt mit mit— 
telalterlicher ruſſiſcher Schrift den Satz geſchrieben: 

„Der demuͤtige Abt Pafnuti hat dies eigenhaͤndig unter— 
zeichnet.“ 

„Sehen Sie nur,“ erklaͤrte der Fuͤrſt mit außerordent— 
licher Freude und Lebhaftigkeit, „dies iſt die eigenhaͤndige 
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Unterſchrift des Abtes Pafnuti aus dem vierzehnten Jahr⸗ 


hundert, nach einem Fakſimile. Sie bewieſen in ihren 
Unterſchriften eine außerordentliche Kunſt, all unſere alten 


Abte und Metropoliten, und wie geſchmackvoll ſehen dieſe 


Unterſchriften manchmal aus, und welche Sorgfalt laſſen 
ſie erkennen! Haben Sie nicht wenigſtens die Pogodinſche 
Ausgabe, General? Dann habe ich Ihnen hier etwas in 
einer anderen Schrift geſchrieben: das iſt die runde, derbe 
franzoͤſiſche Schrift des vorigen Jahrhunderts; einige 
Buchſtaben weiſen ſogar abweichende Formen auf; es iſt 
die Schrift der oͤffentlichen Schreiber, die auf den Markt⸗ 
plaͤtzen ſaßen; ich habe fie aus einem ihrer Vorſchriften⸗ 
buͤcher entnommen, das ich beſaß; Sie werden zugeben 
muͤſſen, daß ſie nicht ohne gewiſſe Vorzuͤge iſt. Betrachten 
Sie nur dieſe runden o's und a's. Ich habe den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftcharakter auf das ruſſiſche Alphabet uͤber⸗ 
tragen, was eine recht ſchwere Aufgabe war; aber es iſt 
mir doch gut gelungen. Hier iſt noch eine ſchoͤne, eigen⸗ 
artige Schrift, hier der Satz: „Eifer uͤberwindet alles.‘ 
Das iſt eine echt ruſſiſche Schrift, die Schrift der Schrei⸗ 
ber oder, wenn Sie wollen, der Militaͤrſchreiber. So 
ſchreibt man ein amtliches Schriftſtuͤck an eine hochgeſtellte 


Perſoͤnlichkeit; es iſt gleichfalls eine runde Schrift, eine Е 


ſehr Schöne, Shlihte Schrift, in ſchlichter Art, aber 


mit beachtenswertem Geſchmack geſchrieben. Ein Kalli⸗ 


graph wuͤrde dieſe Schnoͤrkel oder, richtiger geſagt, dieſe 
Verſuche zu ſchnoͤrkeln, hier dieſe unvollendeten, halben 
Schwaͤnzchen (ſehen Sie, bitte, hier!) nicht billigen; aber 
im ganzen (wollen Sie darauf achten!) tritt doch darin 


ein beſtimmter Charakter zutage, und es guckt daraus or⸗ 


dentlich die ganze Seele des Militaͤrſchreibers heraus: ſie 
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moͤchte ſich gern frei ergehen, und das Talent bittet um 
die Moͤglichkeit, ſich zu betaͤtigen; aber der Uniformkragen 
iſt feſt zugehakt, die Diſziplin kommt auch in der Hand⸗ 
ſchrift zum Ausdruck, es iſt zum Entzuͤcken! Erſt kuͤrzlich 
frappierte mich eine ſolche Vorſchrift, die ich zufaͤllig fand, 
und wo hatte ich ſie gefunden? In der Schweiz! Nun 
weiter! Hier iſt die einfache, gewoͤhnliche, ganz reine eng— 
liſche Schrift, das Nonplusultra von Eleganz; da iſt alles 
reizend, perlenartig, geradezu vollendet. Aber da iſt noch 
eine Variation, und zwar wieder eine franzoͤſiſche; ich habe 
ſie einem franzoͤſiſchen commis voyageur entlehnt: es iſt 
dieſelbe engliſche Schrift, aber die Grundſtriche ſind um 
eine Kleinigkeit dicker und kraͤftiger als bei der engliſchen, 
und gleich iſt das Verhaͤltnis von Licht und Schatten ge— 
ſtoͤrt. Und beachten Sie noch dies: die Geſtalt der Ovale 
ift geändert; Пе ift hier um eine Kleinigkeit rundlicher, 
und außerdem find Schnoͤrkel zugelaſſen; der Schnoͤrkel 
aber, das iſt ein hoͤchſt gefaͤhrliches Ding! Der Schnoͤrkel 
verlangt einen ungewoͤhnlich guten Geſchmack; aber wenn 
er dann gelingt, wenn das richtige Verhaͤltnis getroffen 
iſt, dann iſt eine ſolche Schrift auch mit nichts zu ver— 
gleichen; man koͤnnte ſich geradezu in ſie verlieben.“ 

„Oho! In was für Subtilitäten geraten Sie da hin- 
ein!“ rief der General lachend. „Sie find ja gar kein ge⸗ 
woͤhnlicher Kalligraph, mein Beſter; Sie find ein Kuͤnſt⸗ 
ler! Nicht wahr, Ganja?“ 

„Es iſt zum Erſtaunen!“ ſagte Ganja. „Und Sie ſind 
ſich auch deſſen bewußt, wozu Sie berufen ſind,“ fuͤgte er 
ſpoͤttiſch lachend hinzu. 

„Lache du nur, lache du nur!“ ſagte der General; „aber 
dieſe Faͤhigkeit eroͤffnet dem Fuͤrſten eine gute Laufbahn. 
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Wiſſen Sie, Fuͤrſt, an was fuͤr hohe Perſoͤnlichkeiten wir 
Sie jetzt werden Briefe ſchreiben laſſen? Fuͤnfunddreißig 
Rubel kann man Ihnen gleich von vornherein monatlich 
geben. Aber es iſt ſchon halb eins,“ unterbrach er ſich mit 
einem Blick auf die Uhr. „Alſo ſchnell zur Sache, Fuͤrſt; 
denn ich muß mich beeilen, und wir werden uns heute viel⸗ 
leicht nicht mehr ſehen. Nehmen Sie einen Augenblick 
Platz; ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich nicht in der 
Lage bin, Sie ſehr oft zu empfangen; aber ich wuͤnſche von 
Herzen, Ihnen ein klein wenig behilflich zu ſein, jelbit- 
verſtaͤndlich nur ein klein wenig, das heißt was das Not⸗ 
wendigſte anlangt; dann werden Sie ſich ja ſelbſt nach 
eigenem Belieben weiterhelfen. Eine kleine Stelle auf einem 
Buͤro werde ich Ihnen beſchaffen, keine ſehr anſtrengende, 
aber ſie wird Puͤnktlichkeit verlangen. Jetzt ein Wort uͤber 
das Weitere in dem Haufe, das heißt in der Familie Ga⸗ 
wrila Ardalionowitſch Iwolgins, eben dieſes meines jungen 
Freundes, mit dem ich mir erlaube Sie bekannt zu machen, 
haben feine Mutter und feine Schweſter von ihrer Woh— 
nung zwei oder drei moͤblierte Zimmer abgezweigt und ge— 
ben fie an gut empfohlene Mieter mit Bekoͤſtigung und Be- 
dienung ab. Auf meine Empfehlung hin wird, wie ich 
nicht zweifle, Nina Alexandrowna Sie aufnehmen. Fuͤr 
Sie, Fuͤrſt, wird das von außerordentlich hohem Werte 
fein, ſchon weil Sie dann nicht allein fein, ſondern ſich {02 
zuſagen im Schoße einer Familie befinden werden, und 
meiner Anſicht nach duͤrfen Sie bei den erſten Schritten 
in einer ſolchen Hauptſtadt wie Petersburg nicht allein 
ſein. Nina Alexandrowna, Gawrila Ardalionowitſchs 
Mutter, und Warwara Ardalionowna, ſeine Schweſter, 
find Damen, die ich ſehr hochſchaͤtze. Nina Alexandrowna 
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iſt die Gemahlin Ardalion Alexandrowitſchs, eines pen— 
ſionierten Generals, der zu Beginn meiner Dienſtzeit mein 
Kamerad war, mit dem ich aber wegen gewiſſer Umſtaͤnde 
die Beziehungen abgebrochen habe, was mich uͤbrigens 
nicht hindert, ihn gebuͤhrendermaßen hochzuachten. Ich 
ſetze Ihnen dies alles auseinander, Fuͤrſt, damit Sie ſehen, 
daß ich Sie ſozuſagen perſoͤnlich empfehle und folglich mich 
fuͤr Sie gewiſſermaßen verbuͤrge. Der Preis iſt ein ſehr 
maͤßiger, und ich hoffe, daß Ihr Gehalt bald voͤllig dazu 
ausreichen wird. Allerdings braucht man auch Taſchen⸗ 
geld, wenigſtens etwas; aber nehmen Sie es mir nicht 
uͤbel, Fuͤrſt, wenn ich Ihnen bemerke, daß Sie am beſten 
tun, auf Taſchengeld zu verzichten und überhaupt kein Geld 
in der Taſche bei ſich zu fuͤhren. Das iſt meine Anſicht 
uͤber Sie, und darum ſage ich es Ihnen. Aber da jetzt 
Ihr Geldbeutel ganz leer iſt, ſo geſtatten Sie mir, Ihnen 
dieſe fuͤnfundzwanzig Rubel hier anzubieten. Wir werden 
ſchon miteinander abrechnen, und wenn Sie wirklich ein 
ſo aufrichtiger, treuherziger Menſch ſind, wie es nach Ih— 
ren Worten ſcheint, ſo koͤnnen ſich auch in dieſer Hinſicht 
zwiſchen uns keinerlei Schwierigkeiten ergeben. Wenn ich 
mich ſo fuͤr Sie intereſſiere, ſo habe ich in bezug auf Sie 
ſogar eine beſtimmte Abſicht; Sie werden dieſe ſpaͤter noch 

kennen lernen. Sie ſehen, ich verkehre mit Ihnen ganz 
zwanglos; ich hoffe, Ganja, du haſt nichts dagegen, daß 
ſich der Fuͤrſt in eurer Wohnung mit einquartiert?“ 

„O, ganz im Gegenteil! Auch meine Mutter wird ſich 
ſehr freuen ... verficherte Ganja freundlich und zuvor— 
kommend. 

„Es iſt bei euch, ſoviel ich weiß, erſt ein Zimmer vermie— 
tet. An dieſen, wie heißt er doch gleich? Ferd. .. Fer...“ 
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„Ferdyſchtſchenko.“ 
„Na ja; er gefaͤllt mir nicht, dieſer euer Herr Fer⸗ 


| dyſchtſchenko. Ein vulgaͤrer Poſſenreißer. Ich begreife 


nicht, warum Naſtaſja Filippowna ſich ſeiner ſo annimmt. 


Iſt er denn wirklich mit ihr verwandt?“ 


„O nein, das iſt alles nur Scherz! Von Verwandtſchaft \ 
keine Idee!“ : 

„Na, hol ihn der Teufel! Na, find Sie denn nun alſo 
zufrieden, Fuͤrſt, oder nicht?“ 

„Ich danke Ihnen, General; Sie haben an mir als 
ein herzensguter Menſch gehandelt, was um ſo mehr an⸗ 
zuerkennen iſt, als ich Sie gar nicht gebeten hatte. Ich 
ſage das nicht aus Stolz; ich wußte tatſaͤchlich nicht, wo⸗ 
hin ich mein Haupt legen ſollte. Allerdings hat mich vorhin 
Rogoſchin zu ſich eingeladen.“ 

„Rogoſchin? Aber nein; da moͤchte ich Ihnen doch den 
vaͤterlichen oder, wenn Sie lieber wollen, den freundſchaft⸗ 
lichen Rat geben, dieſen Herrn Rogoſchin ganz zu ver⸗ 
geſſen. Und uͤberhaupt wuͤrde ich Ihnen raten, ſich an die 
Familie zu halten, in die Sie eintreten werden.“ 

„Da Sie mir ſchon ſo viel Guͤte erweiſen,“ begann der 
Fuͤrſt, „ſo moͤchte ich Ihnen noch eine Angelegenheit, die 
mich beſchaͤftigt, vorlegen. Ich habe die Nachricht er⸗ 
halten“ 

„Entſchuldigen Sie,“ unterbrach ihn der General, „jetzt 
habe ich wirklich keine Minute Zeit mehr. Ich werde ſo⸗ 
fort meiner Frau von Ihnen ſagen. Wenn ſie Sie jetzt 
gleich zu empfangen wuͤnſcht (meinerſeits werde ich mich 
bemuͤhen, ſie durch meine Empfehlung dazu zu bewegen), 
ſo rate ich Ihnen, die Gelegenheit auszunutzen und ſich ihre 
Gunſt zu erwerben, da Liſaweta Prokofjewna Ihnen von 
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großem Nutzen ſein kann. Sie ſind ja ihr Namensvetter. 
Und ſollte ſie es jetzt nicht wuͤnſchen, ſo nehmen Sie ihr 
das weiter nicht uͤbel, ſondern kommen Sie zu anderer 
Zeit wieder! Und du, Ganja, ſieh doch unterdeſſen dieſe 
Rechnung durch, mit der Fedosjejew und ich uns vorhin 
abgequaͤlt haben! Vergiß aber nicht, fie nachher wegzu— 
ſchließen!“ 

Der General ging hinaus, und ſo kam der Fuͤrſt nicht 
dazu, ſeine Angelegenheit vorzubringen, von der er etwa 
zum vierten Male zu reden angefangen hatte. Фата be⸗ 
gann eine Zigarette zu rauchen und bot auch dem Fuͤrſten 
eine an; dieſer nahm ſie an, verſuchte aber nicht, ein Ge⸗ 
ſpraͤch in Gang zu bringen, um nicht zu ſtoͤren, ſondern Бег 
trachtete das Arbeitszimmer. Ganja aber warf kaum einen 
Blick auf das mit Zahlen bedeckte Papier, auf das ihn der 
General hingewieſen hatte. Er war zerſtreut; ſein Laͤcheln, 
ſein Blick, fein nachdenkliches Weſen machten nach des 
Fuͤrſten Anſicht jetzt, wo ſie beide allein geblieben waren, 
einen noch unangenehmeren Eindruck. Ploͤtzlich trat er 
an den Fuͤrſten heran, der ſich gerade über Naſtaſja Filip- 
pownas Portraͤt gebeugt hatte und es betrachtete. 

„Alſo gefaͤllt Ihnen eine Frau von dieſer Art, Fuͤrſt?“ 
fragte er, indem er ihn durchdringend anſah, wie wenn er 
irgendwelche beſondere Abſicht haͤtte. 

„Ein wunderbar ſchoͤnes Geſicht!“ antwortete der Fuͤrſt. 
„Und ich bin uͤberzeugt, daß ſie ungewoͤhnliche Schickſale 
erlebt hat. Das Geſicht ſieht ja heiter aus; aber ſie hat 
wohl fruͤher furchtbar gelitten, nicht? Davon reden die 
Augen, dort die beiden Knoͤchelchen, die beiden Punkte un⸗ 
ter den Augen, wo die Wangen anfangen. Es iſt ein ſtol⸗ 
zes Geſicht, ein ſchrecklich ſtolzes Geſicht, und ich weiß nicht, 
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ob ſie ein gutes Herz hat. Ach, wenn ſie das doch haͤtte! 
Dann waͤre alles gerettet!“ 

„Wuͤrden Sie denn ein ſolches Weib heiraten?“ fragte 
Ganja weiter, ohne ſeinen brennenden Blick abzuwenden. 

„Ich kann uͤberhaupt nicht heiraten; ich bin krank,“ 
verſetzte der Fuͤrſt. 

„Aber Rogoſchin wuͤrde ſie heiraten? Was meinen 
Sie?“ 

„Gewiß, womöglich gleich morgen, denke ich. Er würde 
ſie heiraten und ſie eine Woche darauf vielleicht ermorden.“ 

Kaum hatte der Fuͤrſt dies geſagt, als Ganja ploͤtzlich 
ſo zuſammenfuhr, daß der Fuͤrſt beinah aufſchrie. 

„Was iſt Ihnen?! fragte er, indem er ihn bei der Hand 
ergriff. 

„Durchlaucht, Seine Exzellenz laſſen Sie bitten, ſich zu 
Ihrer Exzellenz zu bemuͤhen,“ meldete ein Diener, der in 
der Tuͤr erſchien. 

Der Fuͤrſt ging hinter dem Diener her. 


IV 


Die Jepantſchinſchen Toͤchter waren alle drei geſunde, 
bluͤhende, wohlgewachſene junge Damen mit ſchoͤner, gut 
entwickelter Bruſt und kraͤftigen, beinah maͤnnerartigen 
Armen, und infolge ihrer Kraft und Geſundheit liebten 
ſie es natuͤrlich auch, manchmal tuͤchtig zu eſſen, was ſie 
ganz und gar nicht zu verbergen ſuchten. Ihre Mama, 
die Generalin Liſaweta Prokofjewna, ſchnitt uͤber den un⸗ 
verhohlenen Appetit der Toͤchter mitunter ein Geſicht; aber 
da viele ihrer Anſichten trotz alles aͤußeren Reſpektes, mit 
dem ſie von den Kindern aufgenommen wurden, ſchon 
laͤngſt ihre urſpruͤngliche, unbeſtrittene Autorität bei dieſen 
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verloren hatten, und zwar in dem Maße, daß ein ſich kon- 
ſtituierendes einmuͤtiges Konklave der drei Toͤchter jedes— 
mal den Sieg davontrug, ſo fand auch die Generalin im 
Intereſſe ihrer eigenen Wuͤrde es zweckmaͤßiger, nicht erſt 
zu ſtreiten, ſondern gleich nachzugeben. Allerdings hatte 
ſie nach ihrem ganzen Charakter oft keine Neigung, ſich den 
Geboten der Vernunft unterzuordnen und zu fuͤgen; denn 
Liſaweta Prokofjewna wurde von Jahr zu Jahr launiſcher 
und ungeduldiger, ja ſogar ein wenig wunderlich; aber da 
doch immer noch der ſehr gehorſame und wohldreſſierte 
Ehemann unter ihrer Herrſchaft blieb, ſo ergoß ſich, was 
an uͤberſchuͤſſigem Mißmut ſich bei ihr aufgeſammelt hatte, 
gewoͤhnlich uͤber ſein Haupt, und damit war dann die Har⸗ 
monie in der Familie wiederhergeſtellt, und alles ging 
den denkbar beſten Gang. 

Übrigens erfreute ſich auch die Generalin ſelbſt eines 
guten Appetits und nahm gewoͤhnlich um halb eins mit 
ihren Toͤchtern zuſammen an einem reichlichen déjeuner 
dinatoire teil. Eine Taſſe Kaffee tranken die jungen 
Damen ſchon vorher, Punkt zehn Uhr, im Bette gleich nach 
dem Aufwachen. Das war ihnen eine liebe Gewohnheit 
und ein fuͤr allemal ſo feſtgeſetzt. Um halb eins aber 
wurde der Tiſch in dem kleinen Eßzimmer, neben den 
Zimmern der Mutter, gedeckt, und zu dieſem Fruͤhſtuͤck im 
engſten Familienkreiſe erſchien manchmal auch der Gene— 
ral ſelbſt, wenn ſeine Zeit es erlaubte. Außer Tee, Kaffee, 
Kaͤſe, Honig, Butter, Koteletts und einer beſonderen Art 
von Pfannkuchen, die die Generalin ſelbſt ſehr gern aß, 
wurde auch ſtarke, heiße Bouillon ſerviert. An dem Mor⸗ 
gen, an dem unſere Erzaͤhlung begonnen hat, war die ganze 
Familie im Eßzimmer verſammelt und wartete auf den 
5* 
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General, der verſprochen hatte, um halb eins zu erſcheinen. 
Haͤtte er ſich auch nur eine Minute verſpaͤtet, ſo waͤre 
ſofort nach ihm geſchickt worden; aber er erſchien puͤnkt⸗ 
lich. Als er an ſeine Frau herantrat, um ſie zu begruͤßen 
und ihr die Hand zu kuͤſſen, bemerkte er diesmal in ihrem 
Geſicht etwas ganz Beſonderes. Und obgleich er ſchon am 
vorhergehenden Abend ein Vorgefuͤhl gehabt hatte, daß es 
heute wegen einer gewiſſen „Geſchichte“ (ſo pflegte er ſelbſt 
ſich auszudruͤcken) ſo kommen werde, und ſich ſchon geſtern 
beim Einſchlafen daruͤber beunruhigt hatte, ſo bekam er es 
doch jetzt wieder mit der Angſt zu tun. Die Toͤchter traten 
an ihn heran, um ihn zu kuͤſſen; und wiewohl dieſe ihm keine 
boͤſen Manieren machten, ſo glaubte er doch auch in ihren 
Geſichtern einen eigentuͤmlichen Ausdruck wahrzunehmen. 
Allerdings war der General infolge gewiſſer fruͤherer Vor⸗ 
faͤlle allzu argwoͤhniſch geworden; aber als erfahrener und 
lebenskluger Vater und Gatte ergriff er ſofort ſeine Maß⸗ 
regeln. | 
Vielleicht verderben wir das Relief unferer Erzählung ° 
nicht allzu ſehr, wenn wir jetzt haltmachen und durch einige 
hilfreiche Bemerkungen eine wahrhafte und genaue Er- 
klaͤrung der wechſelſeitigen Beziehungen und der Verhaͤlt⸗ 
niſſe geben, in denen wir die Familie des Generals Je⸗ 
pantſchin beim Beginn unſerer Geſchichte vorfinden. Wir 
haben bereits oben gejagt, daß der General zwar kein fehr 
gebildeter, ſondern, wie er ſelbſt ſich ausdruͤckte, nur ein 
„ſelbſtunterrichteter“ Mann, aber dabei doch ein erfah⸗ 
rener Gatte und ein lebenskluger Vater war. Unter an⸗ 
derm hatte er es ſich zum Grundſatz gemacht, ſeine Toͤchter 
nicht zum Heiraten zu draͤngen, alſo ihnen nicht beſtaͤndig 
zuzuſetzen und fie mit feiner väterlichen Sorge für ihr 
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Lebensgluͤck zu quälen, wie das unwillkuͤrlich und natuͤr⸗ 
licherweiſe fortwaͤhrend ſelbſt in den verſtaͤndigſten Fa— 
milien geſchieht, in denen ſich erwachſene Töchter anſam— 
meln. Er hatte es ſogar erreicht, daß Liſaweta Prokofjewna 
ſeinen Grundſatz adoptierte, obgleich es ihm ſchwer genug 
geworden war, ſchwer deswegen, weil dieſes Verfahren 
eben ein unnatuͤrliches iſt; aber die Gruͤnde des Generals 
waren doch uͤberzeugend und ſtuͤtzten ſich auf greifbare 
Tatſachen. Er ſagte, Maͤdchen, die man in dieſer Hinſicht 
voͤllig unbehelligt laſſe, muͤßten naturgemaͤß einmal zu 
ernſtem Nachdenken kommen, und dann gehe die Sache 
ſchnell vonſtatten, weil ſie ſie mit Eifer betrieben und alle 
Launen und alle uͤberfluͤſſige Maͤkelei beiſeite ließen. Die 
Eltern haͤtten dann weiter nichts zu tun, als unablaͤſſig 
und moͤglichſt unmerkbar daruͤber zu wachen, daß es nicht 
zu einer abſonderlichen Wahl oder zu einer unnatuͤrlichen 
Neigung komme, und dann nach Abpaſſung des richtigen 
Augenblicks mit einemmal aus aller Kraft zu helfen und 
die Sache mit Aufbietung aller Hilfsmittel in Ordnung 
zu bringen. Schließlich war auch zu erwaͤgen, daß das 
Vermoͤgen und die geſellſchaftliche Stellung der Generals— 
familie von Jahr zu Jahr in geometriſcher Proportion 
ſtieg: je mehr Zeit alſo verging, um ſo guͤnſtiger geſtal— 
teten ſich auch die Heiratsausſichten der Toͤchter. Aber 
mitten unter all dieſe unbeſtreitbaren Tatſachen trat noch 
eine andere Tatſache: die aͤlteſte Tochter Alexandra voll- 
endete plotzlich und faſt ganz unerwartet (wie das immer 
ſo zu geſchehen pflegt) das fuͤnfundzwanzigſte Lebensjahr. 
Faſt zu derſelben Zeit ſprach Afanaſi Iwanowitſch Tozki, 
ein Mann aus den hoͤchſten Geſellſchaftskreiſen, mit vor= 
trefflichen Verbindungen und außerordentlich reich, wieder 
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ſeinen langgehegten Wunſch aus, ſich zu verheiraten. Er 
war fuͤnfundfuͤnfzig Jahre alt und beſaß einen ausge⸗ 
zeichneten Charakter und einen ungewöhnlich feinen Ge- 
ſchmack. Er wollte ſich gut verheiraten; er war ein vor⸗ 
zuͤglicher Kenner weiblicher Schoͤnheit. Da er ſeit einiger 
Zeit mit dem General Jepantſchin eng befreundet war, 
wozu ihre beiderſeitige Teilnahme an gewiſſen finanziellen 
Unternehmungen weſentlich mit beitrug, ſo richtete er an 
dieſen, gewiſſermaßen mit der Bitte um freundſchaftlichen 
Rat und Anleitung, die Frage, ob er einer ſeiner Toͤchter 
einen Heiratsantrag machen duͤrfe. Dies fuͤhrte in dem 
bisher ſo ſtill und ſchoͤn verlaufenen Familienleben des 
Generals Jepantſchin einen ſtarken Umſchwung herbei. 
Unbeſtritten die Schoͤnſte in der Familie war, wie ſchon 
geſagt, die Juͤngſte, Aglaja. Aber ſogar Tozki ſelbſt mußte 
ſich trotz ſeines ſtarken Selbſtgefuͤhls ſagen, daß er hier 
nicht anklopfen duͤrfe, und daß Aglaja nicht fuͤr ihn vom 


Schickſal beſtimmt ſei. Vielleicht ließ ſich die blinde Liebe 


und allzu gluͤhende Freundſchaft der Schweſtern zu einer 
Übertreibung hinreißen; aber daruͤber waren ſie ſchon im 
voraus aus aufrichtiger Überzeugung derſelben Anſicht, 
daß Aglajas Schickſal nicht von gewoͤhnlicher Art, ſondern 
das denkbar ſchoͤnſte Ideal eines irdiſchen Paradieſes ſein 
muͤſſe. Aglajas kuͤnftiger Mann muͤſſe, vom Reichtum 
ganz abgeſehen, alle moͤglichen Vorzuͤge in ſich vereinigen 
und die größten Erfolge aufzuweiſen haben. Die Schwer 
ſtern hatten ſich ſogar, und zwar ohne zu viel unnuͤtze 
Worte, dahin geeinigt, wenn es noͤtig ſein ſollte, ihrerſeits 
zu Aglajas Gunſten ein Opfer zu bringen: Aglaja ſollte 
eine gewaltige Mitgift erhalten, eine erheblich groͤßere als 
ſie beide. Die Eltern wußten von dieſer Übereinkunft der 
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beiden älteren Schweſtern und hegten daher, als Tozki 
jene Bitte um Rat ausſprach, faſt keinen Zweifel, daß 
eine der beiden aͤlteren Schweſtern die elterlichen Wuͤnſche 
erfuͤllen werde, um ſo mehr, da von Afanaſi Iwanowitſchs 
Seite Schwierigkeiten in betreff der Mitgift unmoͤglich zu 
erwarten waren. Tozkis Antrag hatte der General ſelbſt 
mit der ihm eigenen Lebensklugheit ſofort als einen 
außerordentlich wertvollen erkannt. Da aber Tozki ſelbſt 
vorlaͤufig aus gewiſſen beſonderen Gruͤnden in ſeinem 
Vorgehen die allergroͤßte Vorſicht beobachtete und zunaͤchſt 
nur den Boden ſondierte, ſo hatten auch die Eltern den 
Toͤchtern bisher nur ganz entfernte Andeutungen gemacht. 
Als Antwort hatten ſie von ihnen die gleichfalls nicht in 
ganz beſtimmte Ausdruͤcke gekleidete, aber doch wenigſtens 
beruhigende Erklaͤrung erhalten, daß die aͤlteſte, Alexandra, 
wohl nicht Nein ſagen werde. Sie war ein zwar charak— 
terfeſtes, aber dabei doch gutherziges, verſtaͤndiges und 
ſehr vertraͤgliches Maͤdchen; ſie waͤre ſogar ganz gerne 
Tozkis Frau geworden, und wenn ſie einmal ihr Wort ge— 
geben haͤtte, ſo haͤtte ſie es ehrlich gehalten. Glanz und 
Pracht liebte ſie nicht; ihr Mann hatte von ihr keine 
ſteten Sorgen, keine ſchroffe Sinnesaͤnderung zu befuͤrch— 
ten; fie konnte ihm ſogar ein angenehmes, ruhiges Leben 
verſchaffen. Ihre aͤußere Erſcheinung war ſehr huͤbſch, 
wenn auch nicht gerade Aufſehen erregend. Wo konnte 
es fuͤr Tozki eine beſſere Frau geben? 

Und doch kam die Sache nur aͤußerſt langſam vom Fleck. 
Tozki und der General waren beiderſeits in aller Freund— 
ſchaft zu dem Entſchluß gelangt, vorlaͤufig jeden formellen, 
unwiderruflichen Schritt zu unterlaſſen. Selbſt die Eltern 
ſprachen mit den Toͤchtern immer noch nicht ganz offen 
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uͤber die Angelegenheit; im Gegenteil hatte ſich eine Art 
von Diſſonanz herausgebildet: die Mutter der Familie, 
die Generalin Jepantſchina, war aus einem gewiſſen 
Grunde unzufrieden geworden, und das war doch von 
großer Wichtigkeit. Es lag da ein hinderlicher Umſtand 
vor, eine verwickelte, widerwaͤrtige Sache, durch die das 
ganze Projekt moͤglicherweiſe unwiederbringlich zum 
Scheitern gebracht wurde. 

Dieſer verwickelte, widerwaͤrtige „Kaſus“ (wie Tozki 
ſelbſt ſich ausdruͤckte) reichte in ſeinen Anfaͤngen ſehr 
weit, etwa achtzehn Jahre, zuruͤck. Nahe bei einem ſehr 
großen, ertragreichen Gute, das Afanaſi Iwanowitſch in 
einem der mittleren Gouvernements beſaß, lebte damals 
ein kleiner Gutsbeſitzer hoͤchſt kuͤmmerlich in großer Armut. 
Es war merkwuͤrdig, wieviel Malheur der Mann ии? 
unterbrochen hatte; man erzählte ſich dariiber wunderliche 
Geſchichten. Er war ein penſionierter Offizier aus guter 
Adelsfamilie, wodurch er vor Tozki ſogar etwas voraus- 
hatte, ein gewiſſer Filipp Alexandrowitſch Baraſchkow. 
Obgleich er tief in Schulden geſteckt hatte und ſeine ganze 
Habe hatte verpfaͤnden muͤſſen, war es ihm endlich, nach⸗ 
dem er wie ein Bauer, ja faſt wie ein Zuchthaͤusler ge⸗ 
arbeitet hatte, gelungen, ſeine kleine Wirtſchaft wieder 
leidlich befriedigend in Ordnung zu bringen. Auch der 
geringſte Erfolg hatte die Wirkung, ihm neue Spannkraft 
zu verleihen. Guten Mutes, die Bruſt von froher Hoff— 
nung geſchwellt, verließ er einmal ſein Gut, um auf einige 
Tage nach ſeiner Kreisſtadt zu fahren, wo er einen ſeiner 
Hauptglaͤubiger beſuchen und ſich womöglich endgültig 
mit ihm einigen wollte. Aber am dritten Tage nach ſeiner 
Ankunft in der Stadt kam bei ihm der Schulze aus ſeinem 
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Doͤrfchen mit verbrannter Backe und verſengtem Barte 
angeritten und meldete ihm, daß am vorhergehenden Tage, 
gerade um Mittag, das Dorf und die ſaͤmtlichen Guts— 
gebaͤude abgebrannt ſeien; dabei ſei auch die Gemahlin 
des Gutsbeſitzers ums Leben gekommen, waͤhrend die Kin— 
derchen unverſehrt geblieben ſeien. Dieſen Blitz aus heite— 
rem Himmel konnte auch Baraſchkow, wie ſehr er auch an 
Schickſalsſchlaͤge gewoͤhnt war, nicht ertragen; er ver— 
lor den Verſtand und ſtarb einen Monat nachher am 
hitzigen Fieber. Das abgebrannte Gut, deſſen Bauern 
nach allen vier Winden auseinandergelaufen waren, kam 
unter den Hammer; was die beiden kleinen Kinder Ba— 
raſchkows anlangte, ein ſechsjaͤhriges und ein ſieben— 
jaͤhriges Mädchen, jo übernahm es Afanaſi Iwanowitſch 
Tozki großmuͤtigerweiſe, ſie auf ſeine Koſten erziehen zu 
laſſen. Sie wurden mit den Kindern ſeines Verwalters 
zuſammen erzogen, eines verabſchiedeten Beamten mit 
zahlreicher Familie, eines Deutſchen. Bald darauf blieb 
nur das eine der beiden Maͤdchen, Naſtaſja, uͤbrig, indem 
die Juͤngere am Keuchhuſten ſtarb; Tozki, der im Auslande 
lebte, hatte die beiden bald ganz und gar vergeſſen. Fuͤnf 
Jahre darauf gedachte Afanaſi Iwanowitſch einmal auf der 
Durchreiſe, ſich ſein Gut anzuſehen, und bemerkte ploͤtzlich 
in ſeinem Gutshauſe in der Familie feines deutſchen Ver— 
walters ein reizendes Kind, ein zwoͤlfjaͤhriges munteres, 
liebenswuͤrdiges, verſtaͤndiges Maͤdchen, das außerordent— 
lich ſchoͤn zu werden verſprach; in мет Hinſicht war 
Afanaſi Iwanowitſch ein Kenner, der ſich nicht leicht irrte. 
Diesmal blieb er nur einige Tage auf dem Gute, fand 
aber doch Zeit, allerlei Anordnungen zu treffen. In der 
Erziehung des jungen Maͤdchens fand eine weſentliche 
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Veränderung ſtatt: es wurde eine reſpektable, ältere Gou⸗ 

vernante angenommen, eine gebildete Schweizerin, die im 
hoͤheren Maͤdchenunterricht Erfahrung beſaß und außer 
in der franzoͤſiſchen Sprache auch noch in mehreren Wiſſen⸗ 
ſchaften unterrichten konnte. Sie zog in das Gutshaus 


ein, und die geiſtige Ausbildung der kleinen Naftafja er⸗ 


hielt nun einen groͤßeren Umfang. Nach vier Jahren war 
dieſe Ausbildung beendet, und die Gouvernante reiſte 
wieder ab. Dafuͤr aber kam, um Naſtaſja abzuholen, eine 
Dame an, welche ebenfalls eine Gutsnachbarin Tozkis war, 
aber in einem andern, entfernten Gouvernement; dieſe 
nahm, in Afanaſi Iwanowitſchs Auftrage und von ihm 
bevollmaͤchtigt, die kleine Naſtaſja mit ſich. Auf dieſem 
Tozkiſchen Gute fand ſich gleichfalls ein zwar nur kleines, 
aber ſoeben erſt erbautes Holzhaus; es war außerordentlich 
geſchmackvoll eingerichtet, und das Doͤrfchen fuͤhrte wie 
abſichtlich den Namen Dtradnoje*. Die Gutsbeſitzerin 
brachte Naſtaſja direkt in dieſes ſtille Haͤuschen, und da 
ſie ſelbſt, eine kinderloſe Witwe, nur eine Werſt davon 
entfernt wohnte, ſo ſiedelte auch ſie zu Naſtaſja uͤber. 
Auch eine alte Haushaͤlterin und eine junge, wohlerfahrene 
Zofe ſtellten ſich bei Naſtaſja ein. In dem Haufe fanden 
ſich Muſikinſtrumente, eine auserleſene Maͤdchenbiblio— 
thek, Gemaͤlde, Kupferſtiche, Bleiſtifte, Pinſel, Farben, 


ein wunderhuͤbſches Windſpiel, und nach zwei Wochen traf a 


auch Afanaſi Iwanowitſch ſelbſt ein ... Von der Zeit an 
hatte er dieſes ihm gehoͤrige Steppendoͤrfchen ganz beſon⸗ 
ders in ſein Herz geſchloſſen; er beſuchte es jeden Sommer 
und wohnte dort zwei, ſelbſt drei Monate lang. So ver 


* Etwa „Freudendorf“. Anmerkung des uberſetzers. 


Erſter Teil 75 


ging eine ziemlich lange Zeit, wohl vier Jahre, ruhigen 
und gluͤcklichen, ſchoͤnen und genußreichen Lebens. 

Eines Tages (es war zu Anfang des Winters, ungefaͤhr 
vier Monate, nachdem Afanaſi Iwanowitſch im Sommer 
wieder in Otradnoje zum Beſuch geweſen war, wo er ſich 
jedoch diesmal nur vierzehn Tage aufgehalten hatte) er— 
eignete es ſich, daß auf irgendwelche Weiſe zu Naſtaſja 
Filippownas Ohren ein Gerücht drang, daß Afanaſi 
Iwanowitſch in Petersburg im Begriff ſei, eine ſchoͤne, 
reiche, vornehme Dame zu heiraten, kurz eine ſolide, glaͤn— 
zende Partie zu machen. Es ſtellte ſich dann heraus, daß 
dieſes Geruͤcht nicht in allen Einzelheiten mit der Wirk— 
lichkeit uͤbereinſtimmte: die Heirat war erſt in Ausſicht 
genommen und alles noch ſehr unbeſtimmt; aber in Na— 
ſtaſja Filippownas Weſen ging ſeitdem doch eine gewaltige 
Wandlung vor. Sie bewies auf einmal eine große Ent— 
ſchloſſenheit und legte eine ganz unerwartete Energie an 
den Tag. Ohne ſich lange zu beſinnen, verließ ſie ihr 
kleines Gutshaus, reiſte voͤllig allein nach Petersburg und 
begab ſich dort geradeswegs zu Tozki. Dieſer war aͤußerſt 
erſtaunt und fing an, mit ihr zu reden; aber faſt vom 
erſten Worte an ſtellte es ſich heraus, daß er die ganze 
Art, in der er ſonſt mit ihr geredet hatte, aͤndern mußte: 
die Ausdrucksweiſe, den Stimmklang, die bisher ſo er— 
folgreich benutzten Themata netter, angenehmer Geſpraͤche, 
die Form der logiſchen Schlußfolgerungen, kurz alles, 
alles, alles! Vor ihm ſaß ein ganz anderes weibliches 
Weſen, das keinerlei Ahnlichkeit mit demjenigen hatte, 
das er bisher gekannt und erſt im Juli in Otradnoje 
verlaſſen hatte. 

Erſtens wußte und verſtand dieſes neue Weib, wie ſich 
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herausſtellte, außerordentlich vieles, ſo vieles, daß man 
hoͤchſt erſtaunt ſein mußte, wie ſie es moͤglich gemacht habe, 
ſich ein ſolches Wiſſen zu erwerben und ſich zu ſo klaren 
Anſchauungen durchzuarbeiten. (Hatte ihr wirklich ihre 
Maͤdchenbibliothek dazu verholfen?) Und damit nicht ge⸗ 
nug: ſie verſtand auch ſehr viel von juriſtiſchen Dingen 
und beſaß ſichere Kenntniſſe, wenn auch nicht von der 
menſchlichen Geſellſchaft, ſo doch von dem Gange, den 
gewiſſe Dinge in der menſchlichen Geſellſchaft nehmen. 
Zweitens aber hatte ſich ihr Charakter gegen fruͤher voll⸗ 
ſtaͤndig geaͤndert: es war da keine Rede mehr von jenem 
ſchuͤchternen, unſicheren Maͤdchentypus, der manchmal 
durch ſeine originelle Munterkeit und Naivitaͤt bezaubert 
und dann wieder ſich truͤb und melancholiſch, erſtaunt und 
mißtrauiſch, unruhig und zum Weinen geneigt zeigt. 
Nein, diejenige, die ihm da ins Geſicht lachte und ihn 
mit beißendem Spott verwundete, war ein fremdes, über- 
raſchendes Weſen. Naſtaſja erklaͤrte ihm geradezu, ſie 
habe ihm gegenuͤber in ihrem Herzen nie etwas anderes 
empfunden als die tiefſte Verachtung; dieſes bis zum Ekel 
geſteigerte Gefühl ſei bei ihr gleich nach dem erſten Er⸗ 
ſtaunen eingetreten. Dieſes neue Weib erklaͤrte ihm, es 
ſei ihr eigentlich vollſtaͤndig gleichguͤltig, ob er ſich jetzt 
verheirate und mit wem; aber doch ſei ſie hergekommen, 
um ihm dieſe Heirat zu verbieten, und zwar einfach aus 
Bosheit, einzig und allein, weil es ihr ſo beliebe; ſomit 
muͤſſe es nun einmal ſo ſein. „Und waͤr's auch nur, damit 
ich uͤber dich lachen kann, ſoviel ich will,“ ſagte ſie; „denn 
jetzt habe auch ich ſchließlich Luſt bekommen zu lachen.“ 
So druͤckte ſie ſich wenigſtens aus; vielleicht hatte ſie 
damit nicht einmal alles, was ſie dachte, ausgeſprochen. 
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Aber waͤhrend die neue Naſtaſja Filippowna hoͤhniſch 
lachte und ihm all dies auseinanderſetzte, uͤberdachte Afa— 
naſi Iwanowitſch dieſe Angelegenheit fuͤr ſich und brachte 
nach Moͤglichkeit ſeine etwas durcheinander geworfenen 
Gedanken wieder in Ordnung. Dieſe Erwaͤgungen dauer— 
ten ziemlich lange; er brauchte zu ſeinen Überlegungen 
und zum Faſſen eines endguͤltigen Beſchluſſes faſt zwei 
Wochen; aber als dieſe Zeit um war, hatte er ſich auch 
entſchieden. Afanaſi Iwanowitſch war damals ſchon uns 
gefaͤhr fuͤnfzig Jahre alt und ein hoͤchſt ſolider, geſetzter 
Mann. Seine Stellung in der Welt und in der Geſell⸗ 
ſchaft war ſchon feit langer Zeit auf die feſteſten Funda— 
mente gegründet. Sich ſelbſt ſowie feine Ruhe und Be— 
quemlichkeit liebte und ſchaͤtzte er uͤber alles in der Welt, 
wie ſich das auch fuͤr einen im hoͤchſten Grade anſtaͤndigen 
Menſchen ſchickte. Dieſen Zuſtand, der ſich durch ſein 
ganzes bisheriges Leben konſolidiert und eine ſo ſchoͤne 
Form angenommen hatte, war er nicht gewillt, auch nur 
im geringſten ſtoͤren oder ins Schwanken bringen zu laſſen. 
Andererſeits ließen ihn ſeine Erfahrung und ſein Scharf— 
blick fuͤr die Dinge dieſer Welt ſehr bald und mit voͤlliger 
Klarheit erkennen, daß er es jetzt mit einem ganz unge— 
woͤhnlichen Weſen zu tun habe, daß dies eine Perſoͤnlich— 
keit ſei, die nicht nur drohe, ſondern auch unfehlbar handle 
und namentlich vor keinem Hinderniſſe haltmache, um ſo 
weniger, da ihr nichts in der Welt teuer ſei, ſo daß 
man ſie auch durch Geſchenke nicht beſtechen koͤnne. Hier 
lag augenſcheinlich etwas anderes vor: man ſpuͤrte 
eine Art von ſeeliſchem Ekel, eine Art von roman— 
hafter Entruͤſtung uͤber Gott weiß wen und was, eine 
Art von unerſaͤttlichem, alles Maß uͤberſchreitendem Ge— 
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fuͤhl der Verachtung, kurz etwas, was in anſtaͤndiger 
Geſellſchaft als im hoͤchſten Grade laͤcherlich und un⸗ 
erlaubt gilt, und womit zu tun zu haben fuͤr jeden an⸗ 
ftändigen Menſchen geradezu eine Strafe Gottes iſt. Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich haͤtte Tozki bei ſeinem Reichtum und bei ſeinen 
Verbindungen ohne weiteres irgendeine kleine, ganz harm⸗ 
loſe Freveltat begehen koͤnnen, um ſich dieſe Unannehmlich⸗ 
keit vom Halſe zu ſchaffen. Andrerſeits war auch Naſtaſja 
Filippowna ſicherlich kaum imſtande, ihm etwas Schlim⸗ 
mes, etwa auf gerichtlichem Wege, zuzufuͤgen; ſie konnte 
nicht einmal einen beſonderen Skandal hervorrufen, weil 
man ſie immer mit groͤßter Leichtigkeit in Schranken hal⸗ 
ten konnte. Aber all das war nur fuͤr den Fall richtig, daß 
Naſtaſja Filippowna ſich dafuͤr entſchied, ſo zu handeln, 
wie es alle anderen Frauen in aͤhnlichen Faͤllen tun, und 
nicht in ihrer Erzentrizität alles Maß uͤberſchritt. Aber 
hier kam dem klugen Tozki ſeine Menſchenkenntnis zu⸗ 
ſtatten: er merkte, daß Naſtaſja Filippowna ſelbſt ſehr 
wohl einſah, wie wenig fie ihm durch die Gerichte ſchaden 
konnte, und daß ſie ganz andere Gedanken in ihrem Kopfe 
umherwaͤlzte; das verrieten ihm ihre funkelnden Augen. 
Da ihr nichts wertvoll war und am wenigſten ihre eigene 
Perſon (es bedurfte eines ſehr klaren, eindringenden Ver— 
ſtandes, um in dieſem Augenblicke zu erkennen, daß ſie 
ſchon laͤngſt aufgehoͤrt hatte, ihrer eigenen Perſon irgend— 
welchen Wert beizulegen, und um als Skeptiker und zy⸗ 
niſch denkender Weltmann doch an die Ernſthaftigkeit die- 
ſes Gefuͤhles zu glauben), ſo war Naſtaſja Filippowna im⸗ 
ſtande, ſich ſelbſt in haͤßlicher Art, etwa durch Sibirien und 


Zuchthaus, unwiederbringlich zu Grunde zu richten, nur 


um den Menſchen zu beſchimpfen, gegen den ſie einen ſe 
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unmenſchlichen Haß naͤhrte. Afanaſi Iwanowitſch hatte 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß er ein wenig feige oder, 
beſſer ausgedruͤckt, im hoͤchſten Grade auf Bewahrung des 
Dekorums bedacht war. Haͤtte er zum Beiſpiel gewußt, daß 
man ihn auf ſeiner Hochzeit ermorden werde oder ſich 
dabei ſonſt etwas ſehr Unpaſſendes, Laͤcherliches und in 
der Geſellſchaft nicht Übliches begeben werde, ſo haͤtte er 
gewiß einen großen Schreck bekommen, aber nicht ſowohl 
eben daruͤber, daß man ihn ermorden, ihn ſchwer verwun— 
den oder ihm vor aller Augen ins Geſicht ſpeien werde uſw. 
uſw., als vielmehr daruͤber, daß ihm dies unter Verletzung 
alles Brauches und Anſtandes widerfahren werde. Und 
gerade jo etwas war von Naſtaſja Filippowna zu erwar- 
ten, wiewohl ſie noch daruͤber ſchwieg; aber er wußte, daß 
ſie ihn durch und durch kannte und folglich wußte, wie ſie 
ihn am empfindlichſten treffen koͤnne. Und da die Heirat 
in der Tat bisher nur in Ausſicht genommen war, ſo gab 
Afanaſi Iwanowitſch nach und fuͤgte ſich der Forderung 
Naſtaſja Filippownas. 

Zu ſeinem Entſchluß wirkte auch noch ein anderer 
Umſtand mit: man konnte kaum begreifen, wie unaͤhnlich 
das Geſicht dieſer neuen Naſtaſja Filippowna dem fruͤhe— 
ren geworden war. Fruͤher war ſie nur ein recht huͤbſches 
Mädchen geweſen, aber jetzt ... Tozki konnte es ſich lange 
Zeit nicht vergeben, daß er ſie vier Jahre lang angeſehen 
hatte, ohne zu rechtem Verſtaͤndnis ihres Geſichtes zu ge— 
langen. Allerdings faͤllt es in ſolchen Faͤllen auch ſehr 
ins Gewicht, wenn auf beiden Seiten eine ploͤtzliche in— 
nere Umwandlung vorgeht. Übrigens erinnerte er ſich auch 
an einzelne Momente in der Vergangenheit, wo ihm 
manchmal ſonderbare Gedanken gekommen waren, wenn 
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er zum Beiſpiel in dieſe Augen hineinblickte: man konnte 


in ihnen ſozuſagen eine tiefe, geheimnisvolle Finſternis 


ahnen. Dieſe Augen blickten, als ob ſie einem ein Raͤtſel 
aufgaͤben. In den letzten zwei Jahren hatte er ſich oft 
uͤber die Veraͤnderung gewundert, die mit Naſtaſja Filip⸗ 


pownas Geſichtsfarbe vorgegangen war: das junge Maͤd⸗ 


chen war erſchreckend blaß, merkwuͤrdigerweiſe aber da 


durch ſogar noch ſchoͤner geworden. Tozki, der, wie alle 


Lebemaͤnner, anfangs mit Geringſchaͤtzung daran gedacht 
hatte, fuͤr wie billigen Preis ihm dieſes des Lebens noch 
unkundige Weſen zugefallen war, war in der letzten Zeit 
an der Richtigkeit feiner Anſicht einigermaßen irre ge- 
worden. Jedenfalls hatte er noch im letzten Frühjahr bes 
abſichtigt, Naſtaſja Filippowna in Baͤlde mit irgendeinem 
verſtaͤndigen, ordentlichen, in einem andern Gouverne⸗ 
ment angeſtellten Beamten gut zu verheiraten und ihr 
eine huͤbſche Summe als Mitgift zu geben. (O, wie 
ſchrecklich und boshaft lachte Naſtaſja Filippowna jetzt 
über dieſen Plan!) Aber jetzt war Afanaſi Iwanowitſch, 
entzuͤckt uͤber ihren neuen Reiz, ſogar auf den Gedanken 
gekommen, ob er von dieſem Weibe nicht von neuem Vor⸗ 
teil ziehen koͤnne. Er beſchloß, Naſtaſja Filippowna in 


Petersburg wohnen zu laſſen und mit allem Komfort und 


Luxus zu umgeben. Konnte er das eine nicht haben, ſo 
Dafür ein anderes: mit einer Naſtaſja Filippomna konnte 
man ſich ſchon ſehen laſſen und in einem gewiſſen Kreiſe 
ſich ſogar ein feines Renommee erwerben. In dieſem 
Punkte aber legte Afanaſi Jwanowitſch auf ſein Renom⸗ 
mee großen Wert. 

Jetzt wohnte nun Naſtaſja Filippowna ſchon fuͤnf Jahre 
in Petersburg, und natuͤrlich hatte während eines jo langen 


ell 
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Zeitraumes vieles ſich geflärt und eine beſtimmtere Ge— 
ſtalt angenommen. Afanaſi Iwanowitſchs Lage war we— 
nig troͤſtlich; das Schlimmſte war dabei, daß er, nachdem 
er ſich einmal feig gezeigt hatte, nun nachher ſchlechter— 
dings nicht zur Ruhe kommen konnte. Er fuͤrchtete ſich, — 
und wußte ſelbſt nicht einmal, wovor; er fuͤrchtete ſich ein- 
fach vor Naſtaſja Filippowna. Eine Zeitlang, naͤmlich 
waͤhrend der beiden erſten Jahre, hatte er geargwoͤhnt, 
daß Naſtaſja Filippowna ſelbſt den Wunſch hege, ihn zu 
heiraten, aber infolge eines beſonderen Hochmutes ſchweige 
und beharrlich auf ſeinen Antrag warte. Das waͤre ja 
von ihrer Seite ein ſonderbarer Anſpruch geweſen; aber 
Afanaſi Iwanowitſch war argwoͤhniſch geworden: er тии 
zelte die Stirn und uͤberließ ſich ſeinen truͤben Gedanken. 
Zu ſeiner großen und (ſo iſt das Menſchenherz nun einmal 
beſchaffen!) einigermaßen unangenehmen Überraſchung 
überzeugte er ſich jedoch bei einer beſtimmten Gelegen— 
heit davon, daß, auch wenn er ihr ſeine Hand anboͤte, ſie 
ſie nicht annehmen wuͤrde. Lange Zeit konnte er das nicht 
begreifen. Es ſchien ihm nur ei n e Erklaͤrung dafür mög- 
lich: daß der Stolz „des beleidigten, phantaſtiſchen Wei— 
bes“ ſo weit gehe, daß es ihr mehr Freude mache, einmal 
ihre Verachtung durch eine abſchlaͤgige Antwort zum Aus— 
druck zu bringen als ihre Stellung für alle Zeit zu Фиг 
ſolidieren und ein unerhoͤrtes Gluͤck zu erlangen. Das 
Schlimmſte war, daß Naſtaſja Filippowna in erſchrecken⸗ 
dem Maße die Herrſchaft uͤber ihn gewann. Auch auf 
eine Abfindungsſumme, ſelbſt auf eine ſehr hoch be— 
meſſene, ging ſie nicht ein, und obwohl ſie den ihr 
angebotenen Komfort annahm, lebte ſie doch ſehr be— 
ſcheiden und legte in dieſen fünf Jahren faſt nichts zu⸗ 
LIX. 6 
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ruͤck. Afanaſi Iwanowitſch hatte ein ſehr ſchlaues Mittel 
verſucht, um ſeine Ketten zu ſprengen: unmerklich und 
kunſtvoll ſuchte er ſie auf geſchickte Weiſe durch ideale Lok⸗ 
kungen zu verfuͤhren; aber all die verkoͤrperten Ideale, 
Huſaren, Geſandtſchaftsſekretaͤre, Dichter, Romanſchrift⸗ 
fteller und ſogar Sozialdemokraten, nichts machte auf Na⸗ 
ſtaſja Filippowna irgendwelchen Eindruck, gerade als ob 
ſie ſtatt des Herzens einen Stein in der Bruſt haͤtte und 
ihre Gefühle für alle Zeit vertrocknet und erſtorben waͤ⸗ 
ren. Sie fuͤhrte ein ſehr zuruͤckgezogenes Leben, las viel, 
beſchaͤftigte ſich ſogar mit den Wiſſenſchaften und liebte 
die Muſik. Bekannte hatte ſie nur wenige: ſie verkehrte 
nur mit ein paar armen, komiſchen Beamtenfrauen und 
einigen alten Schauſpielerinnen; namentlich aber hegte 
ſie eine warme Zuneigung zu der zahlreichen Familie eines 
achtungswerten Lehrers und wurde auch ihrerſeits in 
dieſer Familie ſehr geliebt und, wenn ſie zum Beſuche 
kam, mit Freuden empfangen. Ziemlich oft fanden ſich 
abends bei ihr fuͤnf oder ſechs Bekannte zuſammen, nicht 
leicht mehr. Tozki erſchien recht haͤufig und puͤnktlich. In 
der letzten Zeit war es auch dem General Jepantſchin nicht 


ohne große Mühe gelungen, Naſtaſja Filippownas Be⸗ 


kanntſchaft zu machen. Gleichzeitig machte ſich auf hoͤchſt 
leichte, muͤheloſe Weiſe auch ein junger Beamter namens 
Ferdyſchtſchenko mit ihr bekannt, ein recht kommuner, vul⸗ 
gaͤrer Hansnarr, der ſich als einen Bruder Luſtig gab 
und gern trank. Des weiteren war ein eigentuͤmlicher jun— 
ger Menſch namens Ptizyn mit ihr bekannt; er war von 
beſcheidenem Weſen und korrekten, glatten Manieren, 
ſtammte aus aͤrmlicher Familie und hatte ſich zum Geld— 
verleiher hinaufgearbeitet. Schließlich wurde auch Gas 
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wrila Ardalionowitſch mit ihr bekannt . .. Das Reſultat 
war, daß Naſtaſja Filippowna zu einer eigenartigen Be— 
ruͤhmtheit gelangte: jedermann wußte von ihrer Schoͤn— 
heit; aber das war auch alles: niemand konnte ſich ruͤhmen, 
etwas von ihr erreicht zu haben, niemand Nachteiliges 
uͤber ſie erzaͤhlen. Durch dieſes Renommee und durch 
ihre Bildung und ihr feines Benehmen und ihren ſcharfen 
Verſtand, durch alles dies ließ ſich Afanaſi Iwanowitſch 
in der Abſicht beſtaͤrken, einen gewiſſen Plan durchzufuͤh— 
ren. Bis zu dieſem Punkte hatten ſich die Dinge entwickelt, 
als General Jepantſchin ſelbſt daran einen taͤtigen, her— 
vorragenden Anteil zu nehmen begann. 

Tozki legte, als er ſich in ſo liebenswuͤrdiger Weiſe an 
ihn mit der Bitte um ſeinen Rat in betreff einer ſeiner 
Toͤchter wandte, ihm durchaus ehrenhaft ein vollſtaͤndiges 
und offenherziges Bekenntnis ab. Er eroͤffnete ihm, daß 
er entſchloſſen ſei, vor keinem Mittel zuruͤckzuſchrecken, um 
ſeine Freiheit wiederzuerlangen; er werde ſich nicht da— 
mit beruhigen, wenn ſogar Naſtaſja Filippowna ſelbſt ihm 
die Verſicherung geben ſollte, ihn kuͤnftig ganz in Ruhe 
laſſen zu wollen; mit Worten werde er ſich nicht zufrieden 
geben; er brauche eine vollſtaͤndige Garantie. So ver— 
buͤndeten ſich denn die beiden und beſchloſſen, gemeinſam 
vorzugehen. Sie entſchieden ſich dafuͤr, es zuerſt mit den 
mildeſten Mitteln zu verſuchen und ſozuſagen nur die edel— 
ſten Saiten in Naſtaſja Filippownas Herzen anzuſchla⸗ 
gen. Beide fuhren zu ihr, und Tozki begann geradezu mit 
der Erklaͤrung, ſeine Lage ſei ihm unertraͤglich geworden; 
er geſtand, daß er ſelbſt an allem ſchuld ſei, ſprach es offen 
aus, daß er nicht umhin koͤnne, ſein fruͤheres Verhalten 
gegen ſie zu bereuen; aber er ſei eben ein eingefleiſchter 
6 * 
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Genußmenſch und habe ſich ſelbſt nicht in der Gewalt. 
Jetzt aber wolle er ſich verheiraten, und das ganze Schick— 
ſal dieſer im hoͤchſten Grade wohlanſtaͤndigen, noblen Ehe 
liege in ihren Haͤnden; kurz, er erwarte alles von ihrem 
Edelmute. Dann begann in ſeiner Eigenſchaft als Vater 
General Jepantſchin zu reden; er ſprach verſtandesmaͤßig, 
unter Vermeidung des ruͤhrenden Elementes, erwaͤhnte 
nur, daß er durchaus ihre Berechtigung anerkenne, uͤber 
Afanaſi Iwanowitſchs Schickſal zu entſcheiden, und para⸗ 
dierte geſchickt mit ſeiner eigenen Demut, indem er darauf 
hinwies, daß das Schickſal ſeiner Tochter, ja vielleicht 
auch das ſeiner beiden anderen Toͤchter, jetzt von ihrer 
Entſcheidung abhaͤnge. Auf Naſtaſja Filippownas Frage, 
was man denn eigentlich von ihr verlange, geſtand ihr 
Tozki mit der gleichen, ganz unverhuͤllten Offenheit wie 
vorher, er habe vor fuͤnf Jahren einen ſolchen Schreck 
uͤber ſie bekommen, daß er ſich auch jetzt nicht eher ganz 
beruhigen koͤnne, als bis ſich Naſtaſja Filippowna ſelbſt 
mit irgend jemand verheirate. Er fuͤgte ſogleich hinzu, 
dieſe Bitte wuͤrde von ſeiner Seite natuͤrlich ungehoͤrig 
ſein, wenn er nicht in betreff derſelben gewiſſe Unterlagen 
haͤtte. Er habe ſehr wohl bemerkt und wiſſe mit Beſtimmt⸗ 
heit, daß ein junger Mann von ſehr guter Herkunft, der 
mit ſeinen ſehr achtungswerten Angehoͤrigen zuſammen⸗ 


lebe, naͤmlich Gawrila Ardalionowitſch Iwolgin, den ſie 


ja ebenfalls kenne und bei ſich empfange, ſie ſchon ſeit 
langem mit aller Kraft der Leidenſchaft liebe und gewiß 
ſein halbes Leben fuͤr die bloße Hoffnung, ihre Neigung 
zu erwerben, hingeben wuͤrde. Dieſes Geſtaͤndnis habe 
ihm, dem Redenden, Gawrila Ardalionowitſch ſelbſt ge— 
macht, und zwar ſchon vor laͤngerer Zeit, aus Freundſchaft 
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und im Drange ſeines reinen, jugendlichen Herzens; auch 
Iwan Fjodorowitſch, der ein Goͤnner des jungen Mannes 
ſei, wiſſe darum ſchon lange. Ja, auch ihr ſelbſt ſei, wenn 
er, Afanaſi Iwanowitſch, nicht irre, die Liebe des jungen 
Mannes ſchon Танай bekannt, und es ſcheine ihm ſogar, 
daß ſie dieſe Liebe wohlwollend anſehe. Selbſtverſtaͤndlich 
ſei es ihm ganz beſonders peinlich, von alledem zu reden. 
Aber wenn ſie ſeiner Verſicherung Glauben ſchenken wolle, 
daß in ſeinem Herzen neben dem egoiſtiſchen Wunſche, 
ſein eigenes Gluͤck zu zimmern, auch der Wunſch fuͤr ihr 
Wohlergehen lebendig ſei, dann werde ſie begreifen, daß 
er ſchon lange mit Befremden und mit ſchmerzlicher Emp— 
findung ihre Vereinſamung geſehen habe; ſie bewege ſich 
da in einem undefinierbaren Dunkel und wolle nicht an 
eine moͤgliche Erneuerung ihres Lebens glauben, das doch 
in der Liebe und im Familiengluͤck eine Auferſtehung er- 
fahren und auf dieſe Weiſe ein neues Ziel gewinnen 
koͤnne. So, wie ſie jetzt lebe, werde ſie ihre vielleicht glaͤn— 
zenden Faͤhigkeiten zu Grunde richten; ſie liebaͤugle aus 
freien Stuͤcken mit ihrem Grame und gebe ſich einer ro— 
manhaften Überſpannung hin, die weder ihres klaren Ver— 
ſtandes noch ihres edlen Herzens wuͤrdig ſei. Er wieder— 
holte noch einmal, niemandem koͤnne es peinlicher ſein, 
davon zu reden, als ihm, und ſchloß, er koͤnne nicht die 
Hoffnung aufgeben, daß Naſtaſja Filippowna ihm nicht 
mit Verachtung antworten werde, wenn er ihr ſeinen auf— 
richtigen Wunſch ausſpreche, ihr Geſchick fuͤr die Zukunft 
ſicherzuſtellen, und ihr eine Summe von fuͤnfundſiebzig— 
tauſend Rubeln anbiete. Er fuͤgte zur Erklaͤrung hinzu, 
die Summe ſei ihr unter allen Umſtaͤnden bereits in ſei— 
nem Teſtamente zugedacht; kurz, es handle ſich hier ganz 
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und gar nicht um irgendwelche Entſchaͤdigung. Warum 
wolle fie ſchließlich nicht glauben, daß er den vom menſch? 
lichen Standpunkte verſtaͤndlichen Wunſch habe, wenig- 
ſtens irgendwie fein Gewiſſen zu erleichtern, ибо. ибо. | 
Und ſo brachte er alles vor, was eben in aͤhnlichen Faͤllen 

über dieſes Thema geſagt zu werden pflegt. Afanaſi Jwa⸗ 
nowitſch ſprach lange und mit Aufgebot ſeiner ganzen 
Redekunſt; dabei ließ er noch ſo en passant die inter⸗ 
eſſante Bemerkung einfließen, daß er von dieſen fuͤnfund⸗ 
ſiebzigtauſend Rubeln jetzt zum erſtenmal habe ein Wort 
fallen laſſen, und daß ſelbſt der hier danebenſitzende Iwan 
Fiodorowitſch bisher nichts davon gewußt habe; kurz, daß 
nie mand etwas davon wiſſe. 

Naſtaſja Filippownas Antwort ſetzte die beiden Freunde 
in Erſtaunen. 

Da war nicht die geringſte Spur von ihrer fruͤheren 
Spottluſt, Feindſeligkeit und haßerfuͤllten Geſinnung, keine 
Spur von jenem fruͤheren Lachen, von dem immer noch bei 
der bloßen Erinnerung dem armen Tozki ein kalter Schau⸗ 
der uͤber den Ruͤcken lief. Nein, ganz im Gegenteil: ſie 
ſchien ſich ſogar daruͤber zu freuen, daß ſie endlich mit je⸗ 


mand offenherzig und freundſchaftlich reden koͤnne. Sie 


geſtand, daß ſie ſelbſt ſchon lange gewuͤnſcht habe, um ei⸗ 
nen freundſchaftlichen Rat zu bitten; nur ihr Stolz habe 
ſie davon zuruͤckgehalten; aber jetzt, wo das Eis gebrochen 
ſei, koͤnne ihr nichts erwuͤnſchter ſein. Anfangs mit einem 
traurigen Laͤcheln, dann aber mit heiterem, munterem 
Lachen geſtand ſie, daß von ihrem fruͤheren ſtuͤrmiſchen 
Weſen jedenfalls nichts mehr uͤbrig geblieben ſei; ſchon 
laͤngſt habe fie ihre Anſichten über die Dinge teilweiſe ge- 


aͤndert, und obwohl ſie im Herzen dieſelbe geblieben ſei, Е 
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ſo muͤſſe ſie doch ſehr vieles als vollendete Tatſache aner— 
kennen; was geſchehen ſei, ſei geſchehen; was vergangen 
ſei, ſei vergangen; daher erſcheine es ihr ſogar ſeltſam, 
daß Afanaſi Iwanowitſch immer noch aͤngſtlich ſei. Dann 
wandte ſie ſich an Iwan Fjodorowitſch und erklaͤrte ihm 
mit einer Miene, die die groͤßte Hochachtung zum Ausdruck 
brachte, ſie habe ſchon laͤngſt ſehr viel von ſeinen Toͤchtern 
gehört und ſei ſchon lange gewohnt, fie aufrichtig hochzu— 
ſchaͤtzen. Schon der bloße Gedanke, daß fie imſtande ſei, 
ihnen irgendwie zu nuͤtzen, mache ſie gluͤcklich und ſtolz. 
Es ſei richtig, daß ſie ſich jetzt ſehr bedruͤckt und einſam 
fühle, ſehr einſam; Afanaſi Iwanowitſch habe ihre Emp— 
findungen erraten; ſie habe allerdings den Wunſch, wenn 
auch nicht durch die Liebe, ſo doch durch den Beſitz einer 
eigenen Familie ein neues Leben zu beginnen und ſich ei— 
nes neuen Zieles bewußt zu werden; aber was Gawrila 
Ardalionowitſch angehe, ſo koͤnne ſie in dieſer Hinſicht faſt 
noch gar nichts ſagen. Es habe ja freilich den Anſchein, 
daß er ſie liebe, und ſie fuͤhle, daß es ihr moͤglich ſein 
wuͤrde, auch ihrerſeits ihn liebzugewinnen, wenn ſie auf 
die Beſtaͤndigkeit ſeiner Zuneigung vertrauen duͤrfe; aber 
auch wenn ſie an ſeine Aufrichtigkeit glauben wolle, ſei 
er doch noch ſehr jung; da ſei es für fie ſchwer, einen Ent- 
ſchluß zu faſſen. Was ihr uͤbrigens am meiſten an ihm ge— 
falle, ſei, daß er eifrig arbeite und allein die ganze 

Familie unterhalte. Sie habe gehoͤrt, daß er ein energiſcher 
Mann ſei, der ſeinen eigenen Wert kenne, Karriere ma— 
chen und ſich vorwaͤrtsbringen wolle. Sie habe auch ge— 
hoͤrt, daß Nina Alexandrowna Iwolgina, Gawrila Ar— 
dalionowitſchs Mutter, eine vortreffliche, hoͤchſt achtungs— 
werte Frau ſei und ſeine Schweſter Warwara Ardalio— 
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nowna ein ſehr intereſſantes, energiſches Maͤdchen; fie 
habe viel uͤber ſie von Herrn Ptizyn gehoͤrt. Sie habe 
gehoͤrt, daß die beiden Damen ihr ungluͤckliches Schickſal 
heldenmuͤtig ertruͤgen; ſie wuͤnſche ſehr, ihre Bekanntſchaft 
zu machen; aber es ſei noch die Frage, ob dieſe ſie freudig 
in ihre Familie aufnehmen würden. Alles zuſammenge— 
faßt, ſage ſie nichts gegen die Moͤglichkeit dieſer Ehez aber 
das beduͤrfe noch laͤngerer Überlegung, und ſie wuͤnſche 
nicht, daß man ſie draͤnge. Was die fuͤnfundſiebzigtauſend 
Rubel anlange, jo habe ſich Afanaſi Iwanowitſch un⸗ 
noͤtigerweiſe ſoviel Muͤhe gegeben, daruͤber zu reden. Sie 
kenne ſelbſt den Wert des Geldes und werde die Summe 
natürlich annehmen. Sie danke Afanaſi Iwanowitſch fuͤr 
ſein Zartgefuͤhl, daß er nicht nur Gawrila Ardalionowitſch 
gegenuͤber, ſondern auch dem General gegenüber nicht da- 
von geſprochen habe, wiewohl eigentlich kein Grund vor— 
handen ſei, weshalb der erſtere davon nicht vorher Kennt⸗ 
nis haben ſolle. Wenn ſie in ſeine Familie eintrete, ſo 
habe fie keinen Anlaß, ſich dieſes Geldes zu ſchaͤmen. Je— 
denfalls beabſichtige ſie nicht, irgend jemand wegen irgend 
etwas um Verzeihung zu bitten, und wuͤnſche, daß das alle 
wuͤßten. Sie werde Gawrila Ardalionowitſch nicht eher 
heiraten, als bis ſie die Überzeugung gewonnen habe, daß 
weder er noch feine Angehörigen irgendwelche verheimlich- 
ten Anſichten uͤber ſie hegten. Jedenfalls meine ſie, daß 
ſie an nichts eine Schuld trage; und es waͤre ſehr gut, wenn 
Gawrila Ardalionowitſch erfuͤhre, in welcher Art ſie dieſe 
ganzen fuͤnf Jahre hindurch in Petersburg gelebt, in wel— 
chen Beziehungen fie waͤhrend dieſer Zeit zu Afanaſi Iwa⸗ 
nowitſch geſtanden und ob ſie viel Vermoͤgen angeſammelt 
habe. Wenn ſie ſchließlich das Kapital jetzt annehme, 
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fo fehe fie es durchaus nicht als eine Bezahlung für den 
Verluſt ihrer jungfraͤulichen Ehre an, an dem ſie keine 
Schuld trage, ſondern einfach als eine Entſchaͤdigung fuͤr 
das Leben, das ihr dadurch verdorben worden ſei. 

Sie geriet ſogar (was uͤbrigens nur natuͤrlich war) bei 
all dieſen Auseinanderſetzungen ſo in Hitze und Erregung, 
daß General Jepantſchin ſehr zufrieden war und die Sache 
für erledigt hielt; aber Tozki, der nun einmal aͤngſtlich ge— 
worden war, traute dem Frieden auch jetzt noch nicht ganz 
und fuͤrchtete immer noch, es koͤnnte unter den Blumen 
eine Schlange verborgen ſein. Dennoch begannen die 
Unterhandlungen; derjenige Punkt, auf dem das ganze 
Manöver der beiden Freunde beruhte, naͤmlich die Moglich- 
keit, Naſtaſja für Ganja zu intereſſieren, gewann allmäh- 
lich eine klarere, beſtimmtere Geſtalt, ſo daß ſelbſt Tozki 
manchmal anfing, an die Moͤglichkeit des Gelingens zu 
glauben. Unterdeſſen ſprach ſich Naſtaſja Filippowna mit 
Ganja aus; Worte wurden dabei allerdings nicht viele 
gewechſelt, als ob ihr Schamgefuͤhl dabei gar zu ſehr litte. 
Sie geſtattete ihm, ſie weiter zu lieben, erklaͤrte aber auf 
das beſtimmteſte, ſie wolle ſich in keiner Weiſe binden; ſie 
behalte ſich bis zur Hochzeit (wenn es wirklich zur Hochzeit 
komme) das Recht vor, nein zu ſagen, ſogar bis zur letzten 
Stunde; ganz dasſelbe Recht geſtehe fie auch ihm zu. Bald 
darauf erfuhr Ganja durch einen dienſtfertigen Zufall, 
daß der Widerwille ſeiner ganzen Familie gegen dieſe Ehe 
und gegen Naſtaſja Filippownas Perſon, der ſich in wie— 
derholten haͤuslichen Szenen geaͤußert hatte, bereits mit 
vielen Einzelheiten zu Naſtaſja Filippownas Kenntnis ge- 
langt war; fie ſelbſt redete mit ihm nicht daruͤber, obgleich 
er es taͤglich erwartete. Es ließe ſich uͤbrigens noch vieles 
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von all den unangenehmen Geſchichten erzaͤhlen, die an⸗ 
laͤßlich dieſer Brautwerbung und der darauf bezuͤglichen 
Verhandlungen vorkamen; aber wir haben auch ſo ſchon 
vorgegriffen, auch erſchien manches davon erſt in Form ſehr 
unbeſtimmter Geruͤchte. So hatte zum Beiſpiel Tozki 
irgendwoher erfahren, daß Naſtaſja Filippowna in irgend⸗ 
welche nicht naͤher bekannten, geheimen Beziehungen zu 
den Jepantſchinſchen jungen Damen getreten ſei, — ein 
ganz unglaubwuͤrdiges Geruͤcht. Dagegen ſchenkte er ei- 
nem anderen Geruͤchte unwillkuͤrlich Glauben und wurde 
dadurch in große Beaͤngſtigung verſetzt: er hoͤrte als ſicher, 
Naſtaſja Filippowna wiſſe ganz genau, daß Ganja ſie nur 
des Geldes wegen heiraten wolle; daß Ganja ein ſchwar⸗ 
zes, habgieriges, unvertraͤgliches, neidiſches und grenzen⸗ 
los egoiſtiſches Herz habe; daß Ganja zwar wirklich fruͤher 
leidenſchaftlich danach geſtrebt habe, ſie zu erobern, daß 
er aber, ſeitdem die beiden Freunde beſchloſſen haͤtten, 
dieſe nunmehr von beiden Seiten beginnende Leidenſchaft 
zu ihrem Vorteil auszubeuten und ihn dadurch zu er— 
kaufen, daß ſie ihm Naſtaſja Filippowna als rechtmaͤßige 
Gattin verkauften, die bisher Geliebte nun grimmig haſſe; 
daß in ſeinem Herzen Leidenſchaft und Haß jetzt in ſonder⸗ 
barer Weiſe vereinigt ſeien und er zwar ſchließlich nach 
qualvollem Hin- und Herſchwanken eingewilligt habe, 
„das liederliche Frauenzimmer“ zu heiraten, aber ſich ſelbſt 
im ſtillen geſchworen habe, ſich ſpaͤter dafuͤr bitter an ihr 
zu raͤchen und ſie ſchwer dafuͤr „buͤßen zu laſſen“, wie er 
ſich ſelbſt ausgedruͤckt habe. Alles dies wiſſe Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna und bereite im geheimen irgend etwas vor. Tozki 
war dermaßen beaͤngſtigt, daß er nicht einmal dem Ge— 
neral Jepantſchin etwas von ſeinen Befuͤrchtungen mit⸗ 
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teilte; aber es kamen auch Augenblicke vor, in denen er, 
wie das ſchwachherzige Menſchen zu tun pflegen, den Kopf 
wieder aufrichtete und ſchnell neuen Mut faßte; ſo er— 
mutigte es ihn zum Beiſpiel außerordentlich, als Na— 
ſtaſja Filippowna endlich den beiden Freunden das Ver— 
ſprechen gab, ſie werde am Abend ihres Geburtstages das 
entſcheidende Wort ſprechen. 

Aber dagegen erwies ſich ein ganz ſeltſames und ganz 
unglaubliches Geruͤcht, das den achtenswerten Iwan Fjo— 
dorowitſch ſelbſt betraf, leider mehr und mehr als richtig. 
Auf den erſten Blick erſchien dabei alles als der barſte 
Unſinn. Es war ſchwer zu glauben, daß Iwan Fjodoro— 
witſch bei ſeinem wuͤrdigen, hohen Lebensalter, bei ſei— 
nem vortrefflichen Verſtande und feiner praktiſchen Le— 
benskenntnis uſw. uſw. ſich in Naſtaſja Filippowna 
verliebt haben ſollte, und zwar gleich dermaßen, daß 
dieſe wunderliche Verirrung faſt einer Leidenſchaft aͤhnelte. 
Worauf er dabei ſeine Hoffnungen gruͤndete, das war 
ſchwer auszudenken; vielleicht ſogar auf Ganjas eigenen 
Beiſtand. Tozki vermutete wenigſtens etwas Derartiges; 
er vermutete, daß eine beinahe ohne Worte abgeſchloſſene, 
auf gegenſeitigem Verſtaͤndnis beruhende Verabredung 
zwiſchen dem General und Ganja beſtehe. Übrigens iſt 
bekannt, daß ein Menſch, der in den Bann einer Leiden⸗ 
ſchaft gerät, namentlich wenn er ſchon bei Jahren iſt, voll- 
ſtaͤndig blind wird und ſich Hoffnungen macht, wo fuͤr 
ihn nicht die geringſte Ausſicht iſt, ja alles geſunde Urteil 
verliert und, obwohl ſonſt ein Ausbund von Klugheit, 
nun wie ein toͤrichtes Kind handelt. Man wußte, daß 
der General vorhatte, Naſtaſja Filippowna zu ihrem Ge— 
burtstage einen wundervollen Perlenſchmuck zu ſchenken, 
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der ein gewaltiges Geld koſtete, und ſich von dieſem Ge- 
ſchenke viel verſprach, obgleich er Naſtaſja Filippownas 
Uneigennuͤtzigkeit kannte. Am Abend vor ihrem Geburts- 
tage war er wie in einem Fieber, wiewohl er ſich geſchickt 
beherrſchte. Von ebendieſem Perlenſchmucke hatte auch die 
Generalin Jepantſchina gehört. Allerdings hatte Liſa⸗ 
weta Prokofjewna ſchon feit laͤngerer Zeit Proben von 
der Flatterhaftigkeit ihres Gatten gehabt und ſich ſogar 
zum Teil daran gewoͤhnt; aber eine ſolche Gelegenheit 
durfte ſie doch nicht unbenutzt voruͤbergehen laſſen: das 
Geruͤcht von dem Perlenſchmuck regte ſie außerordentlich 
auf. Der General merkte das zum Gluͤck noch rechtzeitig, 
indem die Generalin ſchon am Abend vor dem Geburts— 
tag ein paar Anſpielungen darauf machte; er ahnte, daß 
die eigentliche Auseinanderſetzung ihm noch bevorſtand, 
und fuͤrchtete ſich davor. Dies war der Grund, weshalb 
er an dem Morgen, mit dem wir unſere Erzählung be- 
gonnen haben, ſchlechterdings keine Luſt hatte, im Schoße 
der Familie ſein Fruͤhſtuͤck einzunehmen. Noch bis zur 
Ankunft des Fuͤrſten war er entſchloſſen geweſen, ſich mit 
dringenden Geſchaͤften zu entſchuldigen und der Sache 
aus dem Wege zu gehen. Aus dem Wege gehen bedeutete 
bei dem General manchmal nichts anderes als die Flucht 
ergreifen. Er wollte wenigſtens dieſen einen Tag und 
namentlich den heutigen Abend ohne Unannehmlichkeiten 
genießen. Da ſtellte ſich ploͤtzlich, wie gerufen, der Fuͤrſt 
ein. „Den hat mir Gott geſandt!“ dachte der General im 
ſtillen, als er zu ſeiner Gemahlin ins Zimmer trat. 
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Die Generalin war auf ihre Abſtammung ſtolz. Wie 
mußte ihr da zumute ſein, als ſie ſo geradezu und ohne 
alle Vorbereitung hoͤrte, daß dieſer letzte Sproͤßling des 
Myſchkinſchen Fuͤrſtengeſchlechtes, uͤber den ihr bereits 
einiges zu Ohren gekommen war, nichts weiter als ein 
klaͤglicher Idiot und beinah ein Bettler ſei und Almoſen 
annehme! Denn der General haſchte bei der Schilderung, 
die er von ihm entwarf, nach Effekt, um gleich von vorn— 
herein das Intereſſe ſeiner Gattin fuͤr ihn zu erwecken, 
ihre Gedanken nach einer andern Seite abzulenken und 
infolge dieſer Erregung der Frage nach dem Perlenſchmuck 
zu entgehen. 

Bei beſonderen Ereigniſſen riß die Generalin gewoͤhn— 
lich die Augen ſehr weit auf, bog den Oberkoͤrper etwas 
zuruͤck und blickte, ohne ein Wort zu ſagen, ſtarr vor ſich 
hin. Sie war eine hochgewachſene Frau, von gleichem 
Alter wie ihr Mann, mit dunklem, groͤßtenteils ſchon er— 
grautem, aber noch dichtem Haar, mit etwas gekruͤmmter 
Naſe, mager, mit gelben, eingefallenen Wangen und 
ſchmalen, welken Lippen. Ihre Stirn war hoch, aber nicht 
breit; die grauen, ziemlich großen Augen hatten mitunter 
einen recht ungewoͤhnlichen Ausdruck. Sie hatte fruͤher 
die Schwäche gehabt, zu glauben, daß ihr Blick außer- 
ordentlichen Effekt mache, und dieſe Überzeugung war ihr 
unausrottbar verblieben. 

„Empfangen? Sie ſagen, ich ſoll ihn empfangen, jetzt, 
auf der Stelle?“ 

Dabei riß die Generalin die Augen auf, ſoweit es nur 
ging, und blickte den vor ihr auf und ab gehenden Iwan 
Fiodorowitſch an. 
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„O, du brauchſt mit ihm gar keine Umſtaͤnde zu ma⸗ 
chen, liebe Frau, falls du uͤberhaupt Luſt haſt, ihn zu 
ſehen,“ beeilte ſich der General erlaͤuternd hinzuzufuͤgen. 
„Er iſt das reine Kind und dabei ſo bemitleidenswert; er 
leidet an irgendwelchen Krankheitsanfaͤllen; er kommt fo- 
eben aus der Schweiz, direkt von der Bahn, traͤgt einen 
ſonderbaren Anzug, wohl nach deutſcher Art, und hat 
uͤberdies buchſtaͤblich keine Kopeke in ſeinem Beſitz; er 
weint beinah. Ich habe ihm fuͤnfundzwanzig Rubel ge- 
ſchenkt und will ihm bei uns in einem Buͤro eine kleine 
Stelle als Schreiber verſchaffen. Und euch, mesdames, 
bitte ich, ihn zu bewirten, da er, wie es ſcheint, auch recht 
hungrig Ш...” 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,“ erwiderte die Gene— 
ralin in derſelben Art wie vorher; „hungrig und Anfaͤlle! 
Was ſind denn das fuͤr Anfaͤlle?“ 

„O, ſie wiederholen ſich nicht oft, und uͤberdies iſt 
er ſonſt wie ein Kind, uͤbrigens ein gebildeter Menſch. 
Ich wollte euch bitten, mesdames,“ wandte er ſich wieder 
zu ſeinen Toͤchtern, „ihn ein bißchen zu examinieren; es 
waͤre doch gut, wenn man wuͤßte, wozu er zu brauchen iſt.“ 

„Ex⸗a⸗mi⸗nie-ren?“ fragte die Generalin in gedehn- 
tem Tone und ließ hoͤchſt erſtaunt ihre Augen wieder von 
ihren Toͤchtern zu ihrem Manne und umgekehrt heruͤber— 
rollen. 

„Ach, liebe Frau, jo mußt du das nicht auffallen... 
uͤbrigens ganz, wie es dir gefaͤllig iſt; ich wollte ihm eine 
kleine Freundlichkeit erweiſen und ihn bei uns verkehren 
laſſen; denn das iſt beinahe ein gutes Werk.“ 

„Bei uns verkehren laſſen? Aus der Schweiz kommt 
er?“ 
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„Die Schweiz kann dabei nicht hinderlich ſein; uͤbri— 
gens noch einmal: ganz, wie du willſt. Ich wuͤnſchte es 
deswegen, weil er erſtens dein Namensvetter und viel— 
leicht ſogar ein Verwandter von dir iſt, und weil er zwei— 
tens nicht weiß, wo er ſein Haupt hinlegen ſoll. Ich 
dachte ſogar, du wuͤrdeſt dich fuͤr ihn ein wenig intereſ— 
ſieren, da er ja doch zu unſerer Familie gehoͤrt.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich, Mama, wenn wir mit ihm keine 
Umſtaͤnde zu machen brauchen,“ ſagte Alexandra, die 
aͤlteſte. „Überdies wird er von ſeiner Reiſe hungrig 
jein; warum ſollen wir ihm da nicht etwas zu eſſen geben, 
wenn er nicht weiß, wo er bleiben ſoll?“ 

„Und obendrein iſt er das reine Kind; man kann mit 
ihm noch Blindekuh ſpielen.“ 

„Blindekuh ſpielen? Wieſo?“ 

„Ach, Mama, hoͤren Sie doch, bitte, auf, ſich ſo anzu— 
ſtellen!“ unterbrach Aglaja ſie aͤrgerlich. 

Die mittlere, Adelaida, ein lachluſtiges Ding, konnte 
ſich nicht laͤnger halten und lachte los. 

„Rufen Sie ihn her, Papa; Mama erlaubt es,“ ent- 
ſchied Aglaja. 

Der General klingelte und gab Befehl, den Fuͤrſten zu 
rufen. 

„Aber nur unter der Bedingung, daß ihm jedenfalls 
eine Serviette um den Hals gebunden wird, wenn er ſich 
an den Tiſch ſetzt,“ erklaͤrte die Generalin. „Ruft Fjo— 
dor oder Mawra . . . es ſoll einer hinter ihm ſtehen und 
auf ihn aufpaſſen, wenn er ißt. Verhaͤlt er ſich denn we— 
nigſtens ruhig, wenn er ſeine Anfaͤlle bekommt? Schlaͤgt 
er nicht mit den Armen um ſich?“ 
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„Er iſt ſogar im Gegenteil ſehr wohlerzogen und hat 
ſehr gute Manieren. Etwas zu naiv iſt er manchmal 
Aber da iſt er ja ſelbſt! Hier ſtelle ich euch den Fuͤrſten 
Myſchkin vor, den Letzten dieſes Geſchlechtes, einen Na⸗ 
mensvetter und vielleicht ſogar Verwandten; nehmt ihn 
freundlich auf! Es findet gleich das Fruͤhſtuͤck ſtatt, Fuͤrſt; 
erweiſen Sie uns alſo die Ehre! ... Mich aber ent⸗ 
ſchuldigen Sie, bitte; ich habe mich ſchon verſpaͤtet und 
muß mich beeilen. 

„Man weiß ſchon, wohin Sie es ſo eilig haben,“ ſagte 
die Generalin wuͤrdevoll. 

„Ich muß eilen, ich muß eilen, liebe Frau; ich habe 
mich ſchon verſpaͤtet. Gebt ihm auch eure Albums, 
mesdames, damit er euch etwas hineinſchreibt; er iſt ein 
Kalligraph, wie man ihn ſelten findet, ein wahres Talent! 
Dort bei mir in meinem Arbeitszimmer hat er in alter- 
tuͤmlicher Schrift geſchrieben: Der Abt Pafnuti hat dies 
eigenhändig unterzeichnet ... Nun, auf Wiederſehen!“ 

„Pafnuti? Abt? So warten Sie doch, warten Sie 
doch, wohin wollen Sie denn, und was iſt das fuͤr ein 
Pafnuti?“ rief die Generalin eigenſinnig, aͤrgerlich und 
beinah in Aufregung ihrem davoneilenden Gatten nach. 

„Ja, ja, liebe Frau, das war ſo ein Abt in alten Zei⸗ 
ten . .. Aber ich muß zum Grafen; er wartet auf mich, 
ſchon lange; und vor allen Dingen: er hat mir die Zeit 
ſelbſt beſtimmt ... Auf Wiederſehen, Fuͤrſt!“ 

Der General entfernte ſich mit ſchnellen Schritten. 

„Ich weiß, zu welchem Grafen er es ſo eilig hat!“ be⸗ 


merkte Liſaweta Prokofjewna in ſcharfem Tone und lenkte 


gereizt ihre Blicke auf den Fuͤrſten. „Ja, was war doch 
gleich?“ begann fie, indem fie ПФ muͤrriſch und Ärger- 
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lich zu erinnern ſuchte. „Wovon redeten wir nur? Ach ja: 
was war das fuͤr ein Abt?“ 

„Mama!“ begann Alexandra, und Aglaja ſtampfte ſo— 
gar mit dem Fuͤßchen. 

„Stoͤren Sie mich nicht, Alexandra Iwanowna!“ 
ſchalt die Generalin; „ich will das auch wiſſen. Setzen 
Sie ſich, Fuͤrſt, da auf dieſen Seſſel mir gegenüber; nein, 
hierher, ruͤcken Sie mehr in die Sonne, ins Licht, damit 
ich Sie ſehen kann! Nun alſo, was war das fuͤr ein Abt?“ 

„Der Abt Pafnuti,“ antwortete der Fuͤrſt hoͤflich und 
ernſt. 

„Pafnuti? Das iſt intereſſant; alſo was war mit ihm?“ 

Die Generalin fragte ungeduldig, ſchnell, in ſcharfem 
Tone, ohne die Augen von dem Fuͤrſten wegzuwenden, 
und als der Fuͤrſt antwortete, nickte ſie zu jedem ſeiner 
Worte mit dem Kopfe. 

„Der Abt Pafnuti lebte im vierzehnten Jahrhundert,“ 
begann der Fuͤrſt. „Er ſtand einem Kloſter an der Wolga 
vor, in unſerem jetzigen Gouvernement Koſtroma. Er war 
durch fein frommes Leben weit und breit bekannt; er reiſte 
auch zur Goldenen Horde, half die damals ſchwebenden 
Angelegenheiten ordnen und unterzeichnete ein Schrift— 
ſtuͤck; von dieſer Unterſchrift habe ich ein Fakſimile де» 
ſehen. Die Schrift gefiel mir, und ich uͤbte mich in ihr. 
Als der General vorhin ſehen wollte, wie ich ſchriebe, um 
mir eine paſſende Stellung anzuweiſen, ſchrieb ich einige 
Saͤtze in verſchiedenen Schriftgattungen nieder und ums 
ter anderm auch den Sat ‚Der Abt Pafnuti hat dies eigen— 
haͤndig unterzeichnet‘ in der eigenen Schrift des Abtes 
Pafnuti. Das gefiel dem General ſehr, und ſo an er es 
denn jetzt erwähnt.“ 

LIX. 7 
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„Aglaja, Гаде die Generalin, „merke es dir: Pafnuti! 
Oder notiere es dir lieber; ich vergeſſe dergleichen ſonſt 
immer. Übrigens hatte ich gedacht, die Sache würde ше 
tereſſanter ſein. Wo iſt denn dieſe Unterſchrift?“ 

„Ich glaube, ſie iſt im Arbeitszimmer des Generals ge— 
blieben, auf dem Tiſche.“ 

„Schickt doch gleich jemand hin und laßt ſie herholen!“ 

„Ich werde ſie Ihnen lieber noch einmal ſchreiben, 
wenn es Ihnen recht iſt.“ 

„Gewiß, Mama,“ ſagte Alexandra; „aber jetzt wäre 
es das beſte, wenn wir fruͤhſtuͤckten; wir ſind hungrig.“ 

„Auch das,“ erwiderte die Generalin. „Kommen Sie, 
Fuͤrſt; haben Sie großen Hunger?“ 

„Ja, ich habe jetzt allerdings großen Hunger und ſage 
Ihnen meinen beſten Dank.“ 

„Das iſt ſehr nett, daß Sie ſo hoͤflich ſind, und ich finde, 
daß Sie überhaupt nicht fo ein ... Sonderling find, 
wie man Sie uns geſchildert hat. Kommen Sie! Setzen 
Sie ſich hierher, mir gegenuͤber!“ ſagte ſie, als ſie ins 
Eßzimmer gekommen waren, geſchaͤftig und noͤtigte den 
Fuͤrſten zum Sitzen; „ich moͤchte Sie gern anſehen koͤnnen. 
Alexandra, Adelaida, ſorgt ihr beide fuͤr den Fuͤrſten! 
Nicht wahr, er ИЕ gar nicht ſo .. . krank? Vielleicht iſt auch 
die Vorſichtsmaßregel mit der Serviette nicht nötig . . . 
Hat man Ihnen beim Eſſen eine Serviette umgebunden, 
Fuͤrſt?“ 

„Fruͤher, als ich etwa ſieben Jahre alt war, hat man 
das wohl getan; aber jetzt lege ich mir die Serviette ge— 
woͤhnlich auf die Knie, wenn ich eſſe.“ 

„So iſt das auch in der Ordnung. Und Ihre Anfaͤlle?“ 

„Anfaͤlle?“ fragte der Fuͤrſt ein wenig verwundert. 
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„Anfälle kommen jetzt bei mir nur ſehr felten vor. Üb— 
rigens ich weiß nicht, es wird mir geſagt, das hieſige 
Klima werde mir ſchaͤdlich ſein.“ 

„Er ſpricht gut,“ bemerkte die Generalin, zu ihren Toͤch— 
tern gewendet; ſie nickte immer noch zu jedem Worte des 
Fuͤrſten mit dem Kopfe; „ich hatte das gar nicht erwartet. 
Es war alſo wie gewoͤhnlich nur dummes Zeug und Un— 
wahrheit. Eſſen Sie, Fuͤrſt, und erzaͤhlen Sie, wo Sie ge— 
boren und wo Sie erzogen ſind! Ich moͤchte alles wiſſen; 
Sie intereſſieren mich ganz außerordentlich.“ 

Der Fuͤrſt bedankte ſich, und waͤhrend er mit großem Ap— 
petit aß, begann er von neuem all das mitzuteilen, wo— 
von er an dieſem Morgen ſchon mehrmals zu reden Anlaß 
gehabt hatte. Die Generalin zeigte ſich immer mehr be⸗ 
friedigt. Auch die jungen Damen hoͤrten recht aufmerkſam 
zu. Man ſuchte die Verwandtſchaft feſtzuſtellen, wobei 
ſich herausſtellte, daß der Fuͤrſt ſeinen Stammbaum ziem- 
lich gut im Kopfe hatte; aber trotz aller Bemuͤhung wollte 
ſich zwiſchen ihm und der Generalin keinerlei Verwandt⸗ 
ſchaft ergeben. Nur zwiſchen den beiderſeitigen Groß— 
vaͤtern und Großmuͤttern haͤtte ſich allenfalls eine entfernte 
Verwandtſchaft annehmen laſſen. Dieſer trockene Ge— 
ſpraͤchsſtoff gefiel der Generalin ganz ausnehmend, da ſie 
faſt nie Gelegenheit hatte, von ihrem Stammbaum zu ſpre— 
chen, obwohl ſie es ſehr gern tat, und als ſie vom Tiſche 
aufſtand, befand ſie ſich infolgedeſſen in angeregter Stim— 
mung. 

„Wir wollen alle in unſer ſogenanntes Klublofal 
gehen,“ ſagte ſie; „und auch der Kaffee ſoll dorthin ge— 
bracht werden. Wir haben ein ſolches gemeinſames Zim— 
mer,“ wandte ſie ſich an den Fuͤrſten, den ſie fuͤhrte; „es 
7* 
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iſt ganz einfach mein kleiner Salon, wo wir, wenn kein Be— 
ſuch da iſt, uns zuſammenfinden und eine jede von uns ſich 
in ihrer Weiſe beſchaͤftigt: Alexandra hier, meine aͤlteſte 
Tochter, ſpielt Klavier oder lieſt oder ſtickt; Adelaida malt 
Landſchaften und Portraͤts (ſie wird nur leider mit nichts 
fertig), und Aglaja ſitzt da und tut nichts. Mir geht die 
Arbeit ebenfalls nicht von ſtatten; es kommt nichts Ordent⸗ 
liches dabei heraus. Nun, ſehen Sie, da ſind wirz ſetzen 
Sie ſich hierher, Fuͤrſt, an den Kamin, und erzaͤhlen Sie! 
Ich moͤchte gern wiſſen, wie Sie zu erzaͤhlen verſtehen. 
Ich moͤchte ganz genaue Kenntnis von allem erlangen, und 
wenn ich dann mit der alten Fuͤrſtin Bjelokonſkaja zuſam⸗ 
menkomme, will ich ihr viel von Ihnen erzaͤhlen. Ich 
moͤchte, daß alle Leute ebenfalls fuͤr Sie Intereſſe gewoͤn⸗ 
nen. Nun alſo, reden Sie!“ 

„Aber Mama, es iſt doch ſehr ſonderbar, jo auf Befehl 
erzaͤhlen zu muͤſſen,“ bemerkte Adelaida, die unterdeſſen 
ihre Staffelei zurechtgeruͤckt, Pinſel und Palette zur Hand 
genommen hatte und nun anfing, eine ſchon vor laͤngerer 
Zeit begonnene Landſchaft nach einem Kupferſtich zu 
kopieren. 

Alexandra und Aglaja ſetzten ſich nebeneinander auf 
ein kleines Sofa, legten die Haͤnde zuſammen und machten 
ſich bereit, das Geſpraͤch mit anzuhoͤren. Der Fuͤrſt nahm 
wahr, daß ſich von allen Seiten eine geſpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihn richtete. 

„Ich wuͤrde nichts erzaͤhlen, wenn es mir in ſolcher 
Weiſe befohlen wuͤrde,“ bemerkte Aglaja. 

„Warum denn? Was iſt denn dabei weiter ſonderbar? 
Warum ſoll er nicht erzaͤhlen? Wozu hat er denn ſeine 
Zunge? Ich will wiſſen, wie er zu reden verſteht. Spre⸗ 
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chen Sie alſo, woruͤber Sie wollen! Erzaͤhlen Sie, wie 
Ihnen die Schweiz gefallen hat, welches der erſte Eindruck 
geweſen iſt! Ihr werdet ſehen, er wird unverzuͤglich an— 
fangen und ſehr huͤbſch erzaͤhlen.“ 

„Der erſte Eindruck war ein ſehr ſtarker . ..“ begann der 
Fuͤrſt. 

„Seht ihr wohl?“ unterbrach ihn die ungeduldige Liſa— 
weta Prokofjewna, zu ihren Toͤchtern gewendet; „er hat 
ſchon angefangen.“ 

„Laſſen Sie ihn doch wenigſtens ſprechen, Mama!“ 
ſchalt Alexandra. „Dieſer Fuͤrſt iſt vielleicht ein arger 
Schelm und ganz und gar kein Idiot,“ fluͤſterte ſie ihrer 
Schweſter Aglaja zu. 

„Hoͤchſt wahrſcheinlich verhaͤlt es ſich ſo; ich merke das 
ſchon lange,“ verſetzte Aglaja. „Es iſt haͤßlich von ihm, 
uns ſo eine Rolle vorzuſpielen. Was hat er dabei fuͤr einen 
Zweck? Hofft er etwa dadurch in unſeren Augen zu ge— 
winnen?“ 

„Der erſte Eindruck war ein ſehr ſtarker,“ ſagte der 
Fuͤrſt noch einmal. „Als man mich aus Rußland weg— 
brachte und wir durch verſchiedene deutſche Städte 
fuhren, blickte ich alles nur ſchweigend an und erkundigte 
mich, ſoviel ich mich erinnern kann, nach nichts. Das war 
nach einer Reihe ſtarker, qualvoller Anfaͤlle meiner Krank— 
heit; jedesmal aber, wenn die Krankheit ſich in dieſer 
Weiſe ſteigerte und die Anfaͤlle mehrmals hintereinander 
erfolgten, verfiel ich in vollftändigen Stumpfſinn, verlor 
gaͤnzlich das Gedaͤchtnis, und wenn auch der Verſtand noch 
weiterarbeitete, ſo war doch die logiſche Aufeinanderfolge 
der Gedanken anſcheinend unterbrochen. Mehr als zwei 
oder drei Gedanken vermochte ich nicht folgerichtig mitein— 
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ander zu verknuͤpfen. So iſt mir das in der Erinnerung. 
Wenn aber dann die Anfaͤlle nachließen, wurde ich wieder 
geſund und kraͤftig wie jetzt. Ich weiß noch, daß die 
Traurigkeit, die mich erfuͤllte, ganz unertraͤglich war; ich 
haͤtte am liebſten losgeweint; ich befand mich dauernd in 
groͤßter Erregung und Unruhe. Einen furchtbaren Ein⸗ 
druck machte es auf mich, daß dies alles mir fremd war; 
denn ſoviel begriff ich. Das Fremde druͤckte mich nieder. 
Aber (daran erinnere ich mich aufs deutlichſte) ich er⸗ 
wachte voͤllig aus dieſer geiſtigen Umnachtung eines 
Abends in Baſel bei der Ankunft in der Schweiz, und was 
mich erweckte, das war das Geſchrei eines Eſels auf dem 
Marktplatze. Dieſer Eſel war für mich eine großartige 
Überraſchung und gefiel mir aus nicht recht verſtaͤndlichem 
Grunde außerordentlich, und gleichzeitig wurde in meinem 
Kopfe gleichſam alles auf einmal wieder hell.“ 

„Ein Eſel? Das ift ſonderbar!“ bemerkte die Gene- 
ralin. „Übrigens, eigentlich iſt dabei nichts Sonderbares; 
die eine oder die andere von uns wird ſich noch in einen 
Eſel verlieben,“ fuͤgte ſie hinzu und blickte die lachenden 
Maͤdchen zornig an. „Das iſt alles ſchon in der Mytho⸗ 
logie vorgekommen. Fahren Sie fort, Fuͤrſt!“ 

„Seitdem liebe ich die Eſel ſehr. Ich habe ſogar eine 
gewiſſe Sympathie mit ihnen. Ich begann, mich nach 
ihnen zu erkundigen (denn ich hatte fruͤher noch nie welche 
geſehen), und uͤberzeugte mich auch alsbald ſelbſt davon, 
daß ſie hoͤchſt nuͤtzliche, arbeitſame, kraͤftige, geduldige, 
billig zu unterhaltende, ausdauernde Tiere find, und 112 
folge dieſes Eſels fing mir auf einmal die ganze Schweiz 
zu gefallen an, ſo daß meine fruͤhere Traurigkeit vollſtaͤn⸗ 
dig verſchwand.“ 
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„Das alles iſt ja ſehr ſeltſam; aber das von dem Eſel 
konnte auch wegbleiben; gehen wir nun zu einem anderen 
Thema uͤber! Warum lachſt du denn fortwaͤhrend, 
Aglaja? Und du, Adelaida? Der Fuͤrſt hat die Geſchichte 
von dem Eſel ſehr ſchoͤn erzaͤhlt. Er hat ſelbſt einen ge— 
ſehen; aber du, was haft du geſehen? Du biſt doch nicht 
im Auslande geweſen.“ 

„Ich habe ſchon einen Eſel geſehen, Mama, verſetzte 
Adelaida. | 

„Und ich habe ſchon einen gehört,” fügte Aglaja hinzu. 

Alle drei brachen wieder in ein Gelaͤchter aus, in das 
der Fuͤrſt einſtimmte. 

„Das iſt ſehr haͤßlich von euch,“ ſchalt die Generalin. 
„Nehmen Sie es ihnen nicht uͤbel, Fuͤrſt; ſie ſind ſonſt 
gute Maͤdchen. Ich zanke fortwaͤhrend mit ihnen, habe 
fie aber doch ſehr lieb. Sie find nur flatterhaft, leicht— 
ſinnig und ein bißchen verdreht.“ 

„Aber was ſollte ich denn uͤbelnehmen?“ erwiderte der 
Fuͤrſt lachend. „Auch ich haͤtte die Gelegenheit zu lachen 
nicht unbenutzt gelaſſen. Aber ich trete trotzdem für den 
Eſel ein: der Eſel iſt ein gutherziges, nuͤtzliches Geſchoͤpf.“ 

„Sind Sie denn auch gutherzig, Fuͤrſt? Ich frage aus 
wirklichem Intereſſe,“ fragte die Generalin. 

Alle lachten wieder los. 

„Da iſt ihnen wieder dieſer nichtswuͤrdige Eſel ein— 
gefallen; ich hatte gar nicht an ihn gedacht!“ rief die Gene— 
ralin. „Bitte glauben Sie mir, Fuͤrſt, ich beabſichtigte 
keinerlei ...“ 

„Keinerlei Anſpielung? O, das glaube ich Ihnen 
gern, ohne Zweifel!“ 

Der Fuͤrſt lachte unſtillbar. 
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„Das iſt ſehr nett von Ihnen, daß Sie lachen. Ich ſehe, 
daß Sie ein recht gutherziger junger Mann ſind,“ ſagte 
die Generalin. 

„Manchmal bin ich nicht gutherzig, erwiderte der 
Fuͤrſt. 

„Aber ich habe ein gutes Herz, bemerkte die Generalin 
uͤberraſchenderweiſe; „ich kann ſogar ſagen, daß ich immer 
gutherzig bin, und das iſt mein einziger Fehler; denn man 
darf nicht immer gutherzig ſein. Ich aͤrgere mich ſehr oft, 
über meine Töchter da, und beſonders über Swan Fjodoro⸗ 
witſch; aber es iſt ſchnurrig, daß ich gerade, wenn ich mich 
aͤrgere, am allergutherzigſten bin. Ich war vorhin, vor 
Ihrer Ankunft, recht boͤſe geworden und ſtellte mich, als 
verſtaͤnde ich nicht, was man zu mir ſagte, und wolle es 
nicht verſtehen. Das kommt bei mir oͤfter vor; ich bin 
darin wie ein Kind. Aglaja hat mich deswegen ausge⸗ 
ſcholten, und ich danke dir, Aglaja. Übrigens iſt das alles 
Unſinn. Ich bin nicht ſo dumm, wie ich ſcheine und 
wie mich meine lieben Toͤchter gern darſtellen moͤchten. 
Ich habe einen energiſchen Charakter und halte mit meiner 
Meinung nicht hinter dem Berge. Ich ſage das uͤbrigens 
alles ohne Groll. Komm her, Aglaja, und gib mir einen 
Kuß . . nun, nun, genug der Zaͤrtlichkeit!“ bemerkte fie, 
als Aglaja ihr herzlich den Mund und die Hand kuͤßte. 
„Fahren Sie nur fort, Fuͤrſt! Vielleicht erinnern Sie ſich 
noch an etwas, was intereſſanter iſt als der Eſel.“ 

„Ich kann trotz alledem nicht begreifen, wie jemand ſo 
geradezu loserzaͤhlen kann,“ ſagte Adelaida noch einmal. 
„Ich braͤchte das nicht fertig.“ 

„Aber der Fuͤrſt bringt es fertig, weil der Fuͤrſt eben 
uͤberaus verſtaͤndig, mindeſtens zehnmal oder vielleicht 
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zwoͤlfmal fo verſtaͤndig iſt wie du. Hoffentlich fuͤhlſt du 
das nun ſelbſt. Liefern Sie ihnen den Beweis, Fuͤrſt; 
fahren Sie fort! Den Eſel koͤnnen wir nun aber wirklich 
endlich beiſeite laſſen. Nun, was haben Sie außer dem 
Eſel im Auslande geſehen?“ 


„Auch das von dem Eſel war verſtaͤndig,“ ſagte Aleran- 
dra. „Der Fuͤrſt hat feinen Krankheitszuſtand ſehr inter- 
eſſant geſchildert, und wie ihm infolge eines aͤußeren An— 
ſtoßes alles wieder zu gefallen anfing. Mir iſt es immer 
intereſſant geweſen, wie Menſchen den Verſtand verlieren 
und dann wieder geſund werden. Namentlich wenn das 
plotzlich erfolgt.“ 

„Nicht wahr? Nicht wahr?“ ſagte die Generalin eifrig. 
„Ich ſehe, daß auch du manchmal verſtaͤndig biſt. Na, nun 
habt ihr aber genug gelacht! Sie blieben ja wohl bei dem 
landſchaftlichen Eindrucke der Schweiz ſtehen, Fuͤrſt. Alſo 
bitte!“ 

„Wir kamen in Luzern an und fuhren dann uͤber den 
See. Ich empfand, wie ſchoͤn er war, fuͤhlte mich aber 
dabei entſetzlich bedruͤckt,“ ſagte der Fuͤrſt. 

„Warum?“ fragte Alexandra. 

„Ich verſtehe es nicht. Ich fuͤhle mich beim erſten An— 
blick ſolcher Naturſchoͤnheiten jedesmal bedruͤckt und un⸗ 
ruhig; es ift eine aus Vergnügen und Unruhe gemiſchte 
Empfindung. Übrigens hing das alles noch mit meiner 
Krankheit zuſammen.“ 

„Ach, ich moͤchte das zu gern einmal ſehen,“ ſagte Ade— 
laida. „Und ich begreife nicht, warum wir nicht endlich 
einmal ins Ausland reifen. Ich kann ſchon ſeit zwei 
Jahren keinen Vorwurf fuͤr ein Bild finden: 
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‚Oft und Sud find laͤngſt geſchildert ... 
Suchen Sie mir doch einen Vorwurf fuͤr ein Bild, Fuͤrſt!“ 

„Ich verſtehe davon nichts. Aber ich moͤchte meinen: 
es iſt weiter nichts erforderlich, als zu ſehen und dann zu 
malen.“ i 

„Zu ſehen verſtehe ich eben nicht.“ 

„Aber in was fuͤr Raͤtſeln ſprecht ihr denn da? Ich 
verſtehe euch ja gar nicht!“ unterbrach die Generalin ſie. 
„Was heißt das: Zu ſehen verſtehe ich nicht? Du haft 
doch Augen; nun, dann ſieh doch! Wenn du hier nicht zu 
ſehen verſtehſt, wirſt du es auch im Auslande nicht lernen. 
Erzaͤhlen Sie lieber, was Sie ſelbſt geſehen haben, Fuͤrſt!“ 

„Ja, das wird das beſte ſein,“ ſtimmte ihr Adelaida 
bei. „Der Fuͤrſt hat ja im Auslande ſehen gelernt.“ 

„Das weiß ich nicht; ich habe dort nur meine Geſund— 
heit gebeſſert; ich weiß nicht, ob ich da auch ſehen gelernt 
habe. Ich bin uͤbrigens dort faſt die ganze Zeit uͤber ſehr 
gluͤcklich geweſen.“ 

„Gluͤcklich! Sie verſtehen es, gluͤcklich zu ſein?“ rief 
Aglaja. „Warum ſagen Sie dann, daß Sie da nicht ſehen 
gelernt haben? Sie werden in dieſer Kunſt noch unſer 
Lehrer werden!“ 5 

„Ach ja, bitte, lehren Sie uns!“ rief Adelaida lachend. 

„Ich vermag Sie nichts zu lehren,“ verſetzte der Fuͤrſt, 
gleichfalls lachend. „Ich habe faſt die ganze Zeit meines | 
Aufenthalts im Auslande in dieſem Schweizer Dorfe 
verlebt; nur ſelten machte ich einen kleinen Ausflug; was 
kann ich Sie da lehren? Anfangs beſchraͤnkte ſich die $ 
Beſſerung darauf, daß das Gefühl oͤden Mißmutes auf- 7 
hoͤrte; aber bald fing ich an zu geneſen; dann wurde mir 
jeder Tag lieber und teurer, fo daß ſich mir dieſe Beobach⸗ 
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tung aufdraͤngte. Ich legte mich immer ſehr zufrieden 
ſchlafen und fuͤhlte mich noch gluͤcklicher beim Aufſtehen. 
Aber woher das kam, das iſt allerdings recht ſchwer zu 
erklaͤren.“ 

„Sie waren alſo ſo zufrieden, daß Sie ſich nirgend 
anderswohin wuͤnſchten, ſich nirgend anderswohin ge— 
zogen fuͤhlten?“ fragte Alexandra. 

„Zuerſt, ganz am Anfang, ſehnte ich mich weg, ja, und 
ich verfiel in große Unruhe. Ich dachte immer daruͤber 
nach, wie ich mir mein Leben einrichten koͤnnte, und ſuchte 
mein kuͤnftiges Schickſal zu erkennen; beſonders zu ge— 
wiſſen Zeiten war ich ſehr unruhig. Sie wiſſen, es gibt 
ſolche Augenblicke, namentlich wenn man ganz allein iſt. 
Wir hatten dort einen kleinen Waſſerfall; er fiel hoch vom 
Berge herab wie ein duͤnner Faden, faſt ſenkrecht, weiß, 
geraͤuſchvoll und ſchaͤumend; er fiel hoch herunter und 
ſchien doch ziemlich niedrig zu ſein; er war eine halbe 
Werſt entfernt, und es kam einem vor, als ob bis zu ihm 
hin nur fuͤnfzig Schritte waͤren. Ich horchte bei Nacht 
gern auf ſein Geraͤuſch; das waren die Zeiten, wo ich 
manchmal in ſehr große Unruhe geriet. Ebenſo ging es 
mir manchmal um die Mittagszeit; ich ſtieg wohl allein 
irgendwohin in die Berge und ſtand dann allein inmitten 
derſelben da, ringsum alte, große, harzige Tannen; oben 
auf einem Felſen die Ruinen einer alten mittelalterlichen 
Burg; unſer Doͤrfchen unten in der Ferne, kaum ſichtbar; 
die Sonne brannte, der Himmel war tiefblau, es herrſchte 
eine furchtbare Stille. In ſolchen Augenblicken zog es 
mich mitunter weg, und ich hatte immer die Vorſtellung, 
wenn ich nur immer geradeaus gehen koͤnnte, immer 
weiter und weiter, und die Linie uͤberſchreiten koͤnnte, wo 
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Himmel und Erde einander beruͤhren, da wuͤrde ſich jedes 
Raͤtſel loͤſen, und ich würde ſofort ein neues Leben er- 
blicken, ein Leben, das tauſendmal friſcher und laͤrmender 
waͤre als das bei uns; ich malte mir ſo eine große Stadt 
aus wie Neapel und darin lauter Palaͤſte und Laͤrm und 
Getoͤſe und Leben ... Ja, in was für Phantaſien erging 
ich mich da! Aber dann ſchien es mir ein andermal, daß 
man auch im Gefaͤngnis ein inhaltlich reiches Leben fuͤhren 
koͤnne.“ 

„Dieſen letzten loͤblichen Gedanken habe ich ſchon, als 
ich zwoͤlf Jahre alt war, in meinem Leſebuche geleſen,“ be⸗ 
merkte Aglaja. 

„Das iſt lauter Philoſophie,“ fuͤgte Adelaida hinzu. 
„Sie ſind ein Philoſoph und ſind hergekommen, um uns zu 
unterweiſen.“ 

„Da haben Sie vielleicht recht,“ erwiderte der Fuͤrſt 
laͤchelnd. „Vielleicht bin ich tatſaͤchlich ein Philoſoph, und 
wer weiß, vielleicht habe ich wirklich die Abſicht, andere 
zu belehren. Sehr wohl moͤglich, ja, ja, ſehr wohl moͤg⸗ 
lich.“ 

„Ihre Philoſophie iſt ganz von demſelben Schlage wie 
Ewlampia Nikolajewnas Philoſophie,“ erwiderte wieder 
Aglaja. „Das iſt eine Beamtenwitwe, die als arme Klien- 
tin manchmal zu uns kommt. Bei der dreht ſich alles im 
Leben um die Wohlfeilheit; ſo billig wie nur moͤglich zu 
leben, das iſt ihr Ideal, und ſie redet auch von nichts an⸗ 
derem als von Kopeken; aber wohl zu beachten: ſie hat 
Geld, das ſchlaue Frauenzimmer. Gerade ſo iſt es auch 
mit Ihrem inhaltlich reichen Leben im Gefaͤngnis und 
vielleicht auch mit Ihrer vierjaͤhrigen gluͤcklichen Exiſtenz 
im Dorfe, fuͤr die Sie Ihr Neapel verkauft haben, und 
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zwar, wie es ſcheint, mit Profit, wenn Sie dafuͤr auch nur 
ein paar Kopeken bekommen haben.“ 

„Was das Leben im Gefaͤngnis anlangt,“ erwiderte 
der Fuͤrſt, „ſo kann man doch anderer Anſicht ſein als 
Sie. Ich habe daruͤber einen Menſchen erzaͤhlen hoͤren, 
der zwoͤlf Jahre im Gefaͤngnis geſeſſen hatte; er war einer 
der Patienten meines Profeſſors und machte eine Kur 
durch. Er hatte heftige Anfaͤlle, war manchmal ſehr un— 
ruhig, weinte viel und verſuchte ſogar einmal, ſich das 
Leben zu nehmen. Sein Leben im Gefaͤngnis war ein ſehr 
trauriges geweſen, kann ich Ihnen verſichern, aber keines— 
wegs ſo ein Kopekenleben. Und dabei beſtand ſeine ganze 
Bekanntſchaft aus einer Spinne und aus einem Baͤum— 
chen, das unter feinem Fenſter wuchs ... Aber ich will 
Ihnen lieber von einer Begegnung erzaͤhlen, die ich im 
vorigen Jahre mit einem andern Menſchen hatte. Bei 
dieſem lag ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand vor, merkwuͤr— 
dig beſonders deshalb, weil ein ſolcher Fall nur ſehr ſelten 
vorkommt. Dieſer Menſch wurde einmal mit anderen 
zuſammen auf das Schafott gefuͤhrt, und man las ihm 
ſeine Verurteilung zum Tode durch Erſchießen wegen 
eines politiſchen Verbrechens vor. Zwanzig Minuten dar- 
auf wurde ihm ſeine Begnadigung vorgeleſen und ein 
anderer Grad der Beſtrafung feſtgeſetzt; aber die zwanzig 
Minuten oder wenigſtens die Viertelſtunde zwiſchen den 
beiden Urteilen hatte er in der zweifelloſen Überzeugung 
verlebt, daß er nach wenigen Minuten ploͤtzlich ſterben 
werde. Ich hoͤrte ihm mit dem groͤßten Intereſſe zu, wenn 
er manchmal von ſeinen damaligen Gefuͤhlen erzaͤhlte, und 
richtete mehrmals meinerſeits Fragen daruͤber an ihn. Er 
erinnerte ſich an alles mit außerordentlicher Klarheit und 
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ſagte, er werde von dieſen Minuten nie etwas vergeſſen. 
Etwa zwanzig Schritte vom Schafott entfernt, um welches 
eine Menge Volk und Soldaten herumſtanden, waren drei 
Pfaͤhle in die Erde gegraben, da der Verurteilten eine 
ziemliche Anzahl war. Man fuͤhrte die drei erſten zu den 
Pfaͤhlen hin, legte ihnen das Sterbekoſtuͤm an (lange 
weiße Kittel), zog ihnen weiße Kapuzen uͤber die Augen, 
damit ſie die Gewehre nicht ſehen koͤnnten, und band ſie 
feſt; dann nahm jedem Pfahl gegenuͤber eine Abteilung 
Soldaten Aufſtellung. Mein Bekannter ſtand als achter 
in der Reihe, mußte alſo in dem dritten Trupp zu den 
Pfaͤhlen gehen. Ein Geiſtlicher ging bei allen mit einem 
Kruzifir umher. Nun war es ſo weit, daß er nur noch 
fuͤnf Minuten zu leben hatte, nicht mehr. Er ſagte, dieſe 
fünf Minuten ſeien ihm als ein endloſer Zeitraum er- 
ſchienen, als ein gewaltiger Reichtum; er habe die Vor— 
ſtellung gehabt, als ob dieſe fünf Minuten noch fo viel 
Leben fuͤr ihn einſchloͤſſen, daß er an die letzten Augen⸗ 
blicke noch gar nicht zu denken brauche; er habe daher noch 
allerlei Dispoſitionen darüber getroffen, habe die Zeit be— 
rechnet, die zum Abſchiednehmen von ſeinen Kameraden 
erforderlich ſei, und hierfuͤr zwei Minuten angeſetzt; dann 
habe er noch zwei Minuten dazu beſtimmt, zum letzten 
Male über ſich ſelbſt nachzudenken, und die dann noch ver⸗ 
bleibende, um zum letzten Male um ſich zu ſchauen. Er 
hatte es ſehr gut im Gedaͤchtnis, daß er gerade in dieſer 
Weiſe uͤber ſeine Zeit verfuͤgt und ſie ſo berechnet hatte. 
Er war ſiebenundzwanzig Jahre alt, geſund und kraͤftig 
geweſen, als er dem Tode ſo nahe war. Er erinnerte ſich, 
daß er beim Abſchiede von feinen Kameraden an einen der- 
ſelben eine ziemlich nebenſaͤchliche Frage gerichtet und die 
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Antwort mit großem Intereſſe gehoͤrt hatte. Dann, nach— 
dem er von ſeinen Kameraden Abſchied genommen hatte, 
kamen die beiden Minuten, die er dazu beſtimmt hatte, 
uͤber ſich ſelbſt nachzudenken; er wußte von vornherein, 
woruͤber er nachdenken wuͤrde: er wollte ſich moͤglichſt 
ſchnell und klar eine Vorſtellung davon machen, wie das 
zugehe, daß er jetzt exiſtiere und lebe und in drei Minuten 
bereits ir gend etwas fein werde, ein jemand oder ein 
etwas, alſo wer denn? Und wo? Über all dieſe Fragen 
gedachte er in dieſen zwei Minuten ins klare zu kommen! 
Nicht weit davon ſtand eine Kirche, und das vergoldete 
Dach ihrer Kuppel glaͤnzte im hellen Sonnenſchein. Er 
erinnerte ſich, daß er unverwandt nach dieſem Dache und 
den davon ausgehenden Strahlen hingeblickt habe; er 
habe ſich von dieſen Strahlen gar nicht losreißen koͤnnen; 
er habe die Vorſtellung gehabt, als gehoͤrten dieſe Strahlen 
zu ſeiner neuen Natur, und als werde er in drei Minuten 
irgendwie mit ihnen zuſammenfließen ... Die Ungewiß— 
heit und der Widerwille gegen dieſes Neue, das geſchehen 
und ſogleich herankommen werde, ſeien furchtbar geweſen; 
aber er ſagte, nichts habe ihm waͤhrend dieſer Zeit groͤßere 
Pein bereitet als der unaufhoͤrliche Gedanke: Wie aber, 
wenn ich nun nicht zu ſterben brauchte? wenn ich weiter- 
leben koͤnnte? Welche unendliche Perſpektive! Und das 
alles wuͤrde dann mein ſein! Ich wuͤrde dann jede Minute 
in eine ganze Ewigkeit verwandeln; nichts von meiner 
Zeit wuͤrde ich verlieren, jede Minute berechnen, keinen 
Augenblick nutzlos verſchwenden!' Er ſagte, dieſer Ge— 
danke habe ſich bei ihm ſchließlich in einen ſolchen In— 
grimm umgewandelt, daß er ſogar gewuͤnſcht habe, nur 
moͤglichſt bald erſchoſſen zu werden.“ 
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Der Fuͤrſt ſchwieg ploͤtzlich; alle hatten erwartet, daß er 


noch weiterreden und aus dem Erzaͤhlten Schlußfolge⸗ 
rungen ziehen werde. 

„Sind Sie zu Ende?“ fragte Aglaja. 

„Wie beliebt? Ja, ich bin zu Ende,“ erwiderte der 
Fuͤrſt, der eine Weile in Gedanken verſunken dageſeſſen 
hatte und nun wieder zu ſich kam. 

„Aber zu welchem Zweck haben Sie uns denn das ег 
zaͤhlt?“ 

„Eine beſondere Abſicht hatte ich nicht dabei ... es iſt 
mir eingefallen .. . ich kam im Geſpraͤche darauf. 

„Sie brechen ſehr kurz ab,“ bemerkte Alexandra. „Sie 
wollten gewiß daraus folgern, Fuͤrſt, daß man keinen 
Augenblick nach Kopeken abſchaͤtzen kann, und daß fuͤnf 
Minuten mitunter wertvoller ſind als ein Schatz Goldes. 
Das iſt alles ſehr loͤblich; aber geſtatten Sie doch eine 
Frage: wie hat ſich denn nun dieſer Freund verhalten, der 
Ihnen eine ſolche Leidensgeſchichte erzaͤhlt hat? Seine 
Strafe iſt ja umgewandelt worden, und man hat ihm alſo 
dieſes endloſe Leben geſchenkt; was hat er denn nachher 
mit dieſem Reichtum angefangen? Hat er denn nun jede 
Minute ſorgſam ausgenutzt?“ 

„O nein, er hat mir ſelbſt geſagt (denn ich habe ihn 
danach gefragt), daß er keineswegs ſo gelebt, ſondern 
viele, viele Minuten verloren habe.“ 

„Nun alſo, da haben Sie einen Beleg dafuͤr, daß man 
tatſaͤchlich nicht imſtande iſt, das Leben vollſtaͤndig auszu⸗ 
kaufen. Es muß wohl einen Grund geben, weshalb das 
unmoͤglich iſt.“ 

„Ja, es muß aus irgendwelchem Grunde unmoͤglich 
ſein,“ wiederholte der Fuͤrſt. „Ich habe mir das ſelbſt 
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geſagt . . . Aber ich weiß nicht, wie es kommt: ich glaube 
es doch nicht fo recht ...“ 

„Das heißt, Sie glauben, daß Sie verſtaͤndiger leben 
werden als alle anderen Menſchen?“ fragte Aglaja. 

„Ja, auch das habe ich manchmal geglaubt.“ 

„Und Sie glauben es noch?“ 

„Und .. . ich glaube es noch,“ verſetzte der Fuͤrſt und ſah 
Aglaja mit demſelben ſtillen, ja ſchuͤchternen Laͤcheln an 
wie vorher; dann aber lachte er ſofort wieder auf, und ſein 
auf ſie gerichteter Blick wurde froͤhlich und heiter. 

„Sehr beſcheiden geſprochen, bemerkte Aglaja in 
einem Tone, der beinah gereizt klang. 

„Wie tapfer Sie doch alle ſind! Da lachen Sie nun, 
und auf mich wirkte ſeine ganze Erzaͤhlung ſo ſtark, daß ich 
nachher ae traͤumte, und namentlich von diefen fünf 
Minuten. 

Er ließ feine Augen noch einmal prüfend und ernft über 
ſeine Zuhoͤrerinnen hinſchweifen. 

„Sie zuͤrnen mir doch nicht aus irgendwelchem 
Grunde?“ fragte er ploͤtzlich; er war anſcheinend ver— 
legen, blickte aber doch allen gerade in die Augen. 

„Aber weswegen denn?“ riefen alle drei Mädchen ет» 
ſtaunt. 

„Nun, weil ich ſozuſagen den Schulmeiſter ſpiele ...“ 

Alle lachten. 

„Wenn Sie mir zuͤrnen, dann werden Sie mir, bitte, 
wieder gut!“ ſagte er. „Ich weiß ja ſelbſt, daß ich weniger 
als andere gelebt habe und weniger als alle andern vom 
Leben verſtehe. Ich rede vielleicht manchmal ſehr wunder— 
Ag 

Hier geriet er tatſaͤchlich ganz in Verwirrung. 
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„Wenn Sie ſagen, daß Sie gluͤcklich waren, ſo haben 
Sie nicht weniger gelebt als andere, ſondern mehr; war— 
um verſtellen Sie ſich dann alſo und entſchuldigen ſich?“ 
begann Aglaja in ſcharfem, zaͤnkiſchem Tone. „Sie brau⸗ 
chen ſich uͤbrigens nicht daruͤber zu beunruhigen, daß Sie 
uns belehren; von einem ſolchen Triumph Ihrerſeits kann 
gar nicht die Rede ſein. Bei Ihrem Quietismus kann 
man auch ein Leben, das hundert Jahre dauert, mit Gluͤck 
anfuͤllen. Mag man Ihnen nun eine Hinrichtung oder 
einfach einen Finger zeigen, Sie werden aus dem einen 
und aus dem andern in gleicher Weiſe einen loͤblichen 
Gedanken ſchoͤpfen und dabei zufrieden und gluͤcklich ſein. 
Auf die Art laͤßt ſich das Leben ertragen.“ 

„Ich verſtehe nicht, warum du dich immer ſo ereiferſt,“ 
ſagte die Generalin, die ſchon lange die Geſichter der Re— 
denden beobachtet hatte; „und wovon ihr eigentlich redet, 
daraus kann ich auch nicht klug werden. Von was fuͤr 
einem Finger iſt denn die Rede? Was iſt das für ein Un⸗ 
ſinn? Der Fuͤrſt ſpricht ſehr ſchoͤn; nur iſt das, was er ſagt, 
ein bißchen zu traurig. Warum entmutigſt du ihn? Als er 
anfing, lachte er, und jetzt ift er ganz verſtoͤrt.“ 

„Ach was, Mama! Aber es iſt ſchade, Fuͤrſt, daß Sie 
feine Hinrichtung mit angeſehen haben; ich hätte Sie gern 
uͤber einen Punkt befragt.“ 

„Ich habe eine Hinrichtung mit angeſehen,“ verſetzte 
der Fuͤrſt. 

„Wirklich?“ rief Aglaja. „Das haͤtte ich mir von vorn— 
herein denken ſollen! Das ſetzt dem Ganzen die Krone 
auf. Nun alſo, wenn Sie eine Hinrichtung mit angeſehen 
haben, wie koͤnnen Sie dann ſagen, daß Sie die ganze Zeit 
uͤber gluͤcklich gelebt haben? Habe ich nicht recht?“ 
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„Fand denn die Hinrichtung in Ihrem Dorfe ſtatt?“ 
fragte Adelaida. 

„Ich habe ihr in Lyon beigewohnt; ich war mit Schnei— 
der dorthin gefahren. Gleich nachdem wir angekommen 
waren, ſtießen wir auf dieſe Szene.“ 

„Nun, hat es Ihnen gefallen? War viel Erbauliches 
und Nuͤtzliches dabei?“ fragte Aglaja. 

„Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, und ich war 
danach ſogar etwas krank; aber ich geſtehe, daß ich wie 
angeſchmiedet daſtand und hinſah und die Augen nicht 
davon abwenden konnte.“ 

„Ich haͤtte auch nicht wegſehen koͤnnen,“ ſagte Aglaja. 

„Es wird dort nicht gern geſehen, wenn ſich Frauen da— 
bei zum Zuſchauen einfinden, und es ſtehen uͤber ſolche 
Frauen ſogar mißbilligende Bemerkungen in den Zei— 
tungen.“ 

„Alſo wenn man findet, daß ſich das nicht fuͤr Frauen 
ſchickt, ſo will man damit ſagen, rechtfertigend ſagen, daß 
es fuͤr Maͤnner ſchicklich iſt. Eine koͤſtliche Logik! Und Sie 
denken gewiß ebenſo.“ 

„Erzaͤhlen Sie uns doch etwas von der Hinrichtung!“ 
unterbrach Adelaida ſie. 

„Ich moͤchte es jetzt nicht gern tun,“ erwiderte der Fuͤrſt 
in ſichtlicher Verlegenheit und mit duͤſterer Miene. 

„Sie wollen es wohl aus Schonung fuͤr uns unter— 
laſſen?“ fragte Aglaja ſpoͤttiſch. 

„Das nicht; aber ich moͤchte es nicht, weil ich von dieſer 
ſelben Hinrichtung ſchon vorhin erzaͤhlt habe.“ 

„Wem haben Sie denn davon erzaͤhlt?“ 

„Ihrem Kammerdiener, waͤhrend ich wartete.“ 

„Welchem Kammerdiener?“ erſcholl es von allen Seiten. 
8* 


116 Der Idiot 


„Nun, dem, der da im Vorzimmer ſitzt, mit dem grauen 
Haar und dem roͤtlichen Geſicht; ich habe im Vorzimmer 
geſeſſen, bis ich zu Iwan Fjodorowitſch hineingehen 
durfte.“ 

„Das iſt ſonderbar,“ bemerkte die Generalin. 

„Der Fuͤrſt iſt ein Demokrat,“ erklaͤrte Aglaja kurz. 
„Nun, wenn Sie es Alexei erzaͤhlt haben, koͤnnen Sie es 
uns auch nicht abſchlagen.“ 

„Ich will es unter allen Umſtaͤnden hoͤren,“ wiederholte 
Adelaida ihr Verlangen. 

„Als Sie mich vorhin nach einem Vorwurfe fuͤr ein 
Gemaͤlde fragten,“ wandte ſich der Fuͤrſt zu ihr (er hatte 
ſehr ſchnell und zutraulich wieder Mut gefaßt), „da kam 
mir wirklich der Gedanke, Ihnen einen ſolchen an die Hand 
zu geben: das Geſicht eines Verurteilten zu zeichnen, eine 
Minute vor dem Niederfallen des Beiles der Guillotine, 
wenn er noch auf dem Schafott ſteht, alſo bevor er ſich 
auf das Brett legt.“ 

„Das Geſicht? Nur das Geſicht?“ fragte Adelaida. 
„Das wird ein ſonderbarer Vorwurf ſein; was wird denn 
dabei fuͤr ein Bild herauskommen?“ 

„Ich wuͤßte nicht, warum man das nicht zeichnen ſollte, 
verſetzte der Fuͤrſt beharrlich und eifrig. „Ich habe un- 
laͤngſt in Baſel ein ſolches Bild geſehen. Ich wuͤrde es 
Ihnen ſehr gern beſchreiben .. . Ich werde es auch ein 
andermal tun ... Es hat mir einen ſtarken Eindruck 
gemacht.“ 

„Das Baſeler Bild muͤſſen Sie mir jedenfalls ſpaͤter 
einmal beſchreiben,“ ſagte Adelaida. „Jetzt aber ver- 
deutlichen Sie mir, bitte, das Bild von der Hinrichtung! 
Koͤnnen Sie es ſo ſchildern, wie Sie es ſich vorſtellen? 
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Wie ſoll man dieſes Geſicht zeichnen? Das Geſicht allein? 
Wie ſieht denn dieſes Geſicht aus?“ 

„Es war genau eine Minute vor dem Tode,“ begann 
der Fuͤrſt ſehr bereitwillig (er ſchien von ſeinen Erinne— 
rungen ganz hingeriſſen zu ſein und ſogleich alles uͤbrige zu 
vergeſſen), „in dem Augenblick, wo er die Stufen hinauf— 
geſtiegen war und ſoeben das Schafott betreten hatte. 
Da blickte er nach der Seite hin, wo ich ſtand; ich ſah ihm 
ins Geſicht und verſtand alles . . . Freilich, wie kann ich 
das mit Worten wiedergeben? Ich wuͤrde innig wuͤnſchen, 
daß Sie oder ſonſt jemand das zeichnete! Das beſte waͤre, 
wenn Sie es taͤten! Ich dachte gleich damals: ein ſolches 
Bild wird nuͤtzlich ſein. Wiſſen Sie, man muͤßte darin 
alles zur Darſtellung bringen, was vorhergegangen war, 
alles, alles. Er hatte, wie ich hoͤrte, im Gefaͤngnis geſeſſen 
und ſeine Hinrichtung fruͤheſtens in einer Woche erwartet; 
er rechnete auf die gewöhnlichen Formalitäten, darauf, daß 
das Todesurteil noch irgendwohin geſchickt werden muͤſſe 
und erſt nach Ablauf einer Woche wieder zuruͤckkommen 
werde. Aber diesmal nahm durch irgendwelchen Zufall die 
Sache einen kuͤrzeren Gang. Um fuͤnf Uhr morgens ſchlief 
er noch. Es war Ende Oktober; um fuͤnf Uhr iſt es da noch 
kalt und dunkel. Der Gefaͤngnisaufſeher trat, von einer 
Schildwache begleitet, leiſe herein und beruͤhrte ſacht ſeine 
Schulter; der richtete ſich halb auf, ſtuͤtzte ſich auf den Ell⸗ 
bogen und ſah das Licht: Was gibt's?“ — ‚Um zehn Uhr iſt 
die Hinrichtung.“ Verſchlafen, wie er war, konnte er es 
nicht glauben und wollte Einwendungen machen: das Urteil 
werde erſt in einer Woche zuruͤckkommen. Aber ſobald er 
völlig wach geworden war, hörte er auf zu ſtreiten und 
ſchwieg. So erzählte man. Dann ſagte er: ‚Es iſt doch 
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ſchrecklich, fo plotzlich . .. und verſtummte wieder und 
vermochte nun kein Wort mehr zu ſagen. Nun vergehen 
drei, vier Stunden, die durch die bekannten Dinge ausge— 
fuͤllt werden: durch den Beſuch des Geiſtlichen, durch das 
Fruͤhſtuͤck, beidem ihm Wein, Kaffee und gebratenes Rind— 
fleiſch gereicht werden (aber iſt das nicht der reine Hohn? 
Bei einiger Überlegung ſagt man ſich ja, welche Grauſamkeit 
darin liegt; aber andererſeits handeln dieſe harmloſen Leute 
in beſter Meinung und ſind uͤberzeugt, daß das Humanitaͤt 
iſt); dann folgt die Toilette (Sie wiſſen wohl, worin die 
Toilette eines Hinzurichtenden beſteht); ſchließlich faͤhrt 
man ihn durch die Stadt zum Schafott ... Ich denke mir, 
daß er, auch waͤhrend er ſo fuhr, die Vorſtellung gehabt hat, 
es bleibe ihm noch eine endloſe Zeit zum Leben uͤbrig. Ich 
glaube, er hat unterwegs gewiß gedacht: „Es dauert noch 
lange; noch drei Straßen lang habe ich zu leben; jetzt fahre 
ich durch dieſe, dann kommt noch jene, dann noch jene, wo 
rechts der Baͤckerladen ИЕ... es iſt noch eine ganze Weile, 
bis wir zu dem Baͤckerladen kommen! Ringsumher eine 
Menge Volk, Geſchrei, Laͤrm, zehntauſend Geſichter und 
Augenpaare, — all das muß er ertragen, und das aͤrgſte 
iſt der Gedanke: Da find nun zehntauſend Menſchen, und 
keiner von ihnen wird hingerichtet; aber ich werde hinge— 
richtet!! Nun, das iſt alles erſt die Vorbereitung. Auf 
das Schafott fuͤhrte eine kleine Treppe hinauf; vor dieſer 
Treppe brach er ploͤtzlich in Traͤnen aus, und dabei war 
er ein ſtarker, kraͤftiger Mann, ein gewalttaͤtiger Ver— 
brecher, wie man ſagte. Die ganze Zeit uͤber war beſtaͤndig 
der Geiſtliche bei ihm; er fuhr auch auf dem Wagen neben 
ihm und redete fortwaͤhrend; der Verurteilte hoͤrte kaum 
darauf hin, und wenn er anfing zuzuhoͤren, ſo verſtand er 
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vom dritten Worte an nichts mehr. So muß das wohl ge— 
weſen ſein. Endlich begann er die Treppe hinanzuſteigen; 
da ihm die Fuͤße gefeſſelt waren, konnte er nur ganz kleine 
Schritte machen. Der Geiſtliche, wohl ein verſtaͤndiger 
Menſch, ſprach nicht mehr, ſondern hielt ihm immer ein 
Kruzifix zum Kuͤſſen hin. Schon am Fuß der Treppe war 
er ſehr blaß; als er aber hinaufgeſtiegen war und auf dem 
Schafott ſtand, wurde er auf einmal weiß wie ein Blatt 
Papier, ganz wie ein Blatt weißes Schreibpapier. Wahr— 
ſcheinlich wurden ihm die Beine ſchwach und ſteif, und 
es wandelte ihn eine Übelkeit an, wie wenn er in der Kehle 
ein Wuͤrgen und infolgedeſſen eine Art Kitzel fuͤhlte; — 
haben Sie dieſe Empfindung nicht auch ſchon manchmal 
bei Schreck oder in beſonders furchtbaren Augenblicken ge— 
habt, wenn der ganze Verſtand zwar noch da iſt, aber 
keine Kraft mehr hat? Ich meine, wenn einem beiſpiels— 
weiſe unentrinnbares Verderben droht, das Haus uͤber ei— 
nem zuſammenſtuͤrzt, dann bekommt man auf einmal ein 
ſchreckliches Verlangen, ſich hinzuſetzen und die Augen zu 
ſchließen und zu warten: komme, was kommen mag! ... 
Da nun, als dieſe Schwaͤche begann, hielt ihm der Geiſt— 
liche auf einmal ganz ſchnell, mit einer raſchen Bewegung 
und ohne ein Wort zu ſagen, das Kruzifix dicht an die 
Lippen (es war jo ein kleines ſilbernes Kruzifix), und das 
tat er zu wiederholten Malen, alle Augenblicke. Und ſowie 
das Kruzifix ſeine Lippen beruͤhrte, oͤffnete er jedesmal die 
Augen und ſchien ſich wieder fuͤr ein paar Sekunden zu be— 
leben, und die Beine gingen weiter. Das Kruzifix kuͤßte 
er begierig und haſtig, als beeile er ſich, fuͤr jeden Fall 
eine Art von Reiſevorrat mitzunehmen; aber ſchwerlich 
hatte er in dieſem Augenblick irgendwelche frommen Ge— 
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danken. So ging es, bis er dicht bei dem Brette war... 
Es iſt merkwuͤrdig, daß nur ſelten ein Verurteilter in dieſen 
letzten Sekunden in Ohnmacht faͤllt! Im Gegenteil iſt der 
Kopf ſehr lebendig und arbeitet wahrſcheinlich mit aller 
Kraft, mit aller Kraft, wie eine im Gange befindliche 
Maſchine; ich ſtelle mir vor, daß allerlei Gedanken darin 
nur ſo pochen, unvollendete und vielleicht auch laͤcherliche, 
fremdartige Gedanken: Der Menſch, der da zuſieht, hat 
eine Warze auf der Stirn; an dem Rocke des Scharfrich— 
ters iſt unten der eine Knopf verroftet .. „ und dabei weiß 
man alles und erinnert ſich an alles; und da iſt ein Punkt, 
den man auf keine Weiſe vergeſſen kann, und in Ohnmacht 
fallen kann man auch nicht, und alles dreht und bewegt 
ſich um ihn, um dieſen Punkt. Und wenn man nun bedenkt, 
daß das ſo bis zur letzten Viertelſekunde fortgeht, wo der 
Kopf ſchon auf dem Brette liegt und wartet und... 
weiß, was kommen wird, und auf einmal uͤber ſich das 
Geraͤuſch gleitenden Eiſens hoͤrt! Das hoͤrt man unbe— 
dingt! Ich, wenn ich dalaͤge, ich wuͤrde abſichtlich darauf 
aufpaſſen und danach hinhoͤren! Dieſes Geraͤuſch dauert 
vielleicht nur den zehnten Teil eines Augenblicks; aber 
man hoͤrt es unbedingt! Und nun denken Sie ſich, daß man 
noch bis auf den heutigen Tag daruͤber ſtreitet, ob nicht 
moͤglicherweiſe der Kopf, wenn er abgeſchlagen iſt, noch 
vielleicht eine Sekunde lang weiß, daß er abgeſchlagen 
iſt, — welch eine Vorſtellung! Und wie, wenn er es gar 
fünf Sekunden lang weiß! .. . Zeichnen Sie das Schafott 
ſo, daß nur die oberſte Stufe deutlich und nahe zu ſehen iſt; 
der Verurteilte hat ſie betreten: man ſieht ſeinen Kopf, 
das Geſicht iſt weiß wie ein Blatt Papier; der Geiſtliche 
hält ihm das Kruzifix hin; der ſtreckt begierig feine Би» 


| 
. 
Я 


Erſter Teil 121 


lichen Lippen danach aus und ſieht, was vor ihm iſt, und — 
weiß alles. Das Kruzifix und der Kopf, die bilden den 
eigentlichen Gegenſtand des Bildes; die Geſichter des Geiſt— 
lichen, des Scharfrichters und ſeiner beiden Gehilfen und 
ein paar Koͤpfe und Augen weiter unten, das alles braucht 
nur im Hintergrunde dargeſtellt zu ſein wie im Nebel, nur 
als Beiwerk ... So denke ich mir das Bild.“ 

Der Fuͤrſt ſchwieg und blickte die Damen alle an. 

„Das ſieht nun freilich nicht wie Quietismus aus,“ 
ſprach Alexandra vor ſich hin. 

„Und jetzt, bitte, erzaͤhlen Sie uns, wie Sie verliebt 
waren!“ ſagte Adelaida. 

Der Fuͤrſt blickte ſie erſtaunt an. 

„Tun Sie mir den Gefallen!“ fuhr Adelaida ſchnell fort. 
„Sie ſind uns ja allerdings auch noch die Beſchreibung 
des Baſeler Bildes ſchuldig; aber jetzt moͤchte ich hoͤren, 
wie Sie verliebt waren; leugnen Sie nicht, Sie ſind ver— 
liebt geweſen! Zudem werden Sie, ſobald Sie zu erzaͤhlen 
anfangen, aufhoͤren ein Philoſoph zu ſein.“ 

„Jedesmal, wenn Sie mit einer Erzaͤhlung fertig ſind, 
ſchaͤmen Sie ſich ſofort deſſen, was Sie erzaͤhlt haben,“ 
bemerkte Aglaja plotzlich. „Woher kommt das?“ 

„Was redeſt du da für dummes Zeug!“ ſchalt die Gene- 
ralin und blickte Aglaja mißbilligend an. 

„Ja, das war ſehr unverſtaͤndig,“ ſtimmte Alexandra 
ihr bei. 

„Glauben Sie nicht, daß ſie das wirklich meint, Für!" 
wandte ſich die Generalin an dieſen; „fie redet abfichtlich 
ſo, aus irgendwelcher Tuͤcke; ſo dumm iſt ſie gar nicht. 
Nehmen Sie es nicht übel, daß die Mädchen Sie ſo quaͤ⸗ 
len! Gewiß fuͤhren ſie irgend etwas im Schilde; aber ſie 
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find ſchon fehr für Sie eingenommen. Ich kenne ihre 
Geſichter.“ 

„Auch ich kenne die Geſichter der jungen Damen, er— 
widerte der Fuͤrſt mit beſonders ſtarker Betonung. 

„Wieſo?“ fragte Adelaida neugierig. 

„Was wiſſen Sie von unſern Geſichtern?“ fragten auch 
die beiden andern in lebhafter Spannung. 

Aber der Fuͤrſt ſchwieg mit ernſter Miene; alle warteten 
auf ſeine Antwort. 

„Ich werde es Ihnen ſpaͤter ſagen,“ verſetzte er leiſe 
und ernſt. 

„Sie wollen ſich durchaus bei uns intereſſant machen,“ 
rief Aglaja. „Und was machen Sie dabei fuͤr ein feier— 
liches Geſicht!“ 

„Nun gut, ſagte Adelaida wieder in ihrer haſtigen Art. 
„Aber wenn Sie ein ſolcher Kenner von Geſichtern ſind, 
dann ſind Sie ſicherlich auch verliebt geweſen; ich habe 
alſo richtig vermutet. Erzaͤhlen Sie uns alſo davon!“ 

„Ich bin nicht verliebt geweſen,“ antwortete der Fuͤrſt 
ebenſo leiſe und ernft wie vorher; „ich ... ich war auf 
andere Weiſe gluͤcklich.“ 

„Wie denn? Wodurch denn?“ 

„Nun gut, ich will es Ihnen erzaͤhlen,“ ſagte der Fuͤrſt; 
er ſchien in tiefes Nachdenken verſunken zu ſein. 


VI 
„Da ſchauen Sie mich nun alle mit ſolcher Neugier an,“ 
begann er, „daß Sie mir am Ende noch boͤſe werden, wenn 
ich dieſe Neugier nicht befriedige. Nein, nein, ich ſcherze 
nur,“ fügte er ſchnell mit einem Laͤcheln hinzu. „Dort... 
dort gab es viele Kinder, und ich bin die ganze Zeit uͤber 
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mit Kindern zuſammen geweſen, nur mit Kindern. Es 
waren die Kinder jenes Dorfes, eine ganze Schar, die die 
Schule beſuchte. Unterrichtet habe ich ſie nicht, o nein; 
dazu war ein Schullehrer dort, Jules Thibaut; ich habe 
ſie wohl auch dies und das gelehrt; groͤßtenteils aber war 
ich ohne ſolche Abſicht mit ihnen zuſammen, und die ganzen 
vier Jahre habe ich in dieſer Weiſe verlebt. Weiter hatte 
ich keine Wuͤnſche. Ich ſagte ihnen alles, ohne ihnen etwas 
zu verheimlichen. Ihre Eltern und Verwandten waren alle 
auf mich aͤrgerlich, weil die Kinder zuletzt ohne mich gar 
nicht mehr leben konnten und mich immer umdraͤngten, und 
der Schullehrer wurde ſchließlich mein aͤrgſter Feind. Ich 
hatte dort viele Feinde, alle um der Kinder willen. So— 
gar Schneider machte mir Vorwuͤrfe. Und was fuͤrchteten 
ſie eigentlich? Man kann einem Kinde alles ſagen, ge— 
radezu alles; mich hat oft die Wahrnehmung uͤberraſcht, 
wie ſchlecht die Erwachſenen die Kinder kennen, ſogar die 
Vaͤter und Muͤtter ihre eigenen Kinder. Man darf den 
Kindern nichts unter dem Vorwande verheimlichen, ſie 
ſeien noch zu klein, und es ſei fuͤr ſie noch zu fruͤh, dies und 
jenes zu wiſſen. Welch ein trauriger, ungluͤcklicher Ge— 
danke! Und wie gut merken es die Kinder ſelbſt, daß die 
Vaͤter ſie fuͤr zu klein und unverſtaͤndig halten, waͤhrend 
ſie doch in Wirklichkeit alles verſtehen! Die Erwachſenen 
wiſſen nicht, daß die Kinder ſelbſt in den ſchwierigſten An— 
gelegenheiten oft einen ſehr guten Rat geben koͤnnen. O 
Gott, wenn einen ſo ein huͤbſches Voͤgelchen vertrauens— 
voll und gluͤcklich anblickt, da ſchaͤmt man ſich ja, es zu be⸗ 
truͤgen! Voͤgelchen nenne ich die Kinder, weil die Voͤgel— 
chen das Schoͤnſte ſind, was es auf der Welt gibt. Übri— 
gens waren alle Leute im Dorfe namentlich wegen eines 
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beſtimmten Falles über mich aufgebracht ... Thibaut aber 
beneidete mich einfach; am Anfang ſchuͤttelte er immer den 
Kopf und wunderte ſich daruͤber, wie es zuging, daß die 
Kinder bei mir alles begriffen und bei ihm faſt nichts; 
aber als ich ihm dann ſagte, wir beide koͤnnten ſie nichts 
lehren, ſondern umgekehrt ſie uns, da lachte er mich aus. 
Und wie mochte er mich nur beneiden und verleumden, 
da er doch ſelbſt in ſtetem Verkehr mit den Kindern lebte! 
Durch den Verkehr mit Kindern aber wird die Seele ge— 
ſund . . . Es war da im Schneiderſchen Inſtitute ein Pa⸗ 
tient, ein ſehr ungluͤcklicher Menſch. Sein Ungluͤck war 
ein ſo furchtbares, daß es kaum ſeinesgleichen hatte. Er 
war zur Heilung von Geiſtesſtoͤrung eingeliefert worden; 
aber nach meiner Meinung war er nicht geiſtig geſtoͤrt, 
ſondern litt nur entſetzlich, und das war ſeine ganze Krank⸗ 
heit. Und wenn Sie nun wuͤßten, was ihm zuletzt unſere 
Kinder wurden! . . . Aber von dieſem Patienten will ich 
Ihnen lieber ein andermal erzählen; jetzt möchte ich er— 
zaͤhlen, wie das alles anfing. Die Kinder liebten mich zu— 
erſt nicht. Ich war ſo groß und immer ſo unbeholfen; 
ich weiß, daß ich unſchoͤn bin, . .. dazu kam endlich noch, 
daß ich Auslaͤnder war. Die Kinder machten ſich anfangs 
uͤber mich luſtig, und dann fingen ſie ſogar an, mit Steinen 
nach mir zu werfen, als ſie geſehen hatten, daß ich Marie 
kuͤßte. Ich habe fie aber nur ein einziges Mal gefüßt... . 
Nein, lachen Sie nicht!“ ſchaltete der Fuͤrſt haſtig ein, um 
ein Laͤcheln ſeiner Zuhoͤrerinnen zu hemmen; „von Liebe 
war dabei ganz und gar nicht die Rede. Wenn Sie wuͤß⸗ 
ten, was fuͤr ein ungluͤckliches Geſchoͤpf ſie war, wuͤrden 
Sie ſelbſt ſie ebenſo bemitleiden, wie ich es tat. Sie war 
aus unſerem Dorfe. Ihre Mutter war eine alte Frau, die 
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in ihrem kleinen, ganz baufaͤlligen, zweifenſtrigen Haͤus— 
chen das eine Fenſter mit einer Art Ladentiſch verſehen 
hatte; aus dieſem Fenſter verkaufte ſie mit Erlaubnis der 
Dorfobrigkeit Schnuͤre, Zwirn, Tabak, Seife, alles immer 
fuͤr ganz wenige Groſchen, und davon lebte ſie. Sie war 
krank: die Fuͤße waren ihr dauernd geſchwollen, ſo daß ſie 
immer auf einem Fleck ſitzen mußte. Marie war ihre Toch— 
ter, zwanzig Jahre alt, ſchwaͤchlich und mager; ſchon laͤngſt 
hatte ſich bei ihr die Schwindſucht zu entwickeln begonnen; 
aber trotzdem ging ſie immer auf Tagelohn zu ſchwerer 
Arbeit in die Haͤuſer: ſie ſcheuerte die Fußboͤden, wuſch 
Waͤſche, fegte die Hoͤfe und verſorgte das Vieh. Ein durch— 
reifender franzoͤſiſcher Kommis verfuͤhrte fie und nahm fie 
mit ſich fort, ließ ſie aber eine Woche darauf unterwegs im 
Stich und machte ſich heimlich davon. Sich durchbettelnd, 
kehrte ſie wieder nach Hauſe zuruͤck, ganz ſchmutzig, in Lum⸗ 
pen, mit zerriſſenen Schuhen; ſie war eine ganze Woche 
lang zu Fuß gewandert, hatte im Freien uͤbernachtet 
und ſich ſtark erkaͤltet; ihre Füße waren wund, die Hände 
geſchwollen und riſſig. Übrigens war ſie auch vorher nicht 
huͤbſch geweſen; nur die Augen waren ſtill, gut und un- 
ſchuldig. Sie war im hoͤchſten Grade ſchweigſam. Einmal, 
noch vor jenem Vorfall, fing ſie bei der Arbeit auf einmal 
an zu ſingen, und ich weiß noch, daß alle ſich wunderten und 
zu lachen anfingen: Marie ſingt! Was ſtellt das vor? 
Marie ſingt!' Sie wurde ſchrecklich verlegen, und ihr Ge— 
ſang verſtummte dann fuͤr ihr ganzes Leben. Damals 
hatten die Leute ſie noch freundlich behandelt; aber als ſie 
krank und heruntergekommen zuruͤckgekehrt war, da hatte 
niemand mit ihr auch nur das geringſte Mitleid. Wie 
grauſam die Menſchen in ſolchen Faͤllen ſind! Was fuͤr 
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herzloſe Anſchauungen ſie von ſolchen Dingen haben! Als 
die erſte empfing die Mutter ſie mit Zorn und Verachtung: 
‚Зи haft mic jetzt entehrt!! Sie war auch die erſte, die 
ſie der Schande preisgab: als man im Dorfe hoͤrte, daß 
Marie zuruͤckgekommen ſei, da kamen alle eilig herbeige- 
laufen, um ſie zu ſehen, und faſt das ganze Dorf verſam⸗ 
melte ſich in dem Haͤuschen der Alten: Greiſe, Kinder, 
Frauen, Maͤdchen, alle, alle, eine ergrimmte Menge. 
Marie lag hungrig und zerlumpt auf dem Fußboden zu 
den Fuͤßen der Alten und weinte. Als alle herbeigelaufen 
kamen, bedeckte ſie ihr Geſicht mit dem aufgeloͤſten, wirren 
Haar und druͤckte es gegen den Boden. Alle Umſtehenden 
betrachteten ſie, als ob ſie ein Scheuſal waͤre. Die alten 
Maͤnner brachen den Stab uͤber ſie und ſchalten ſie, die 
jungen Leute machten ſich ſogar uͤber ſie luſtig, die Frauen 
ſchimpften auf ſie und verdammten ſie und ſahen ſie mit 
ſolcher Verachtung an wie eine ekle Spinne. Die Mutter 
ließ das alles geſchehen, ſaß ſelbſt dabei, nickte mit dem 
Kopf und billigte dieſe Roheiten. Die Mutter war da⸗ 
mals ſchon ſehr krank und dem Tode nahe (zwei Monate 
darauf ſtarb ſie auch wirklich); ſie wußte, daß ſie bald 
ſterben werde, wollte ſich aber trotzdem bis zu ihrem Tode 
nicht mit ihrer Tochter verſoͤhnen; ſie redete ſogar kein 
Wort mit ihr, jagte ſie zum Schlafen auf den Flur hinaus 
und gab ihr faſt nichts zu eſſen. Sie mußte ihre kranken 
Fuͤße oft in warmes Waſſer ſtellen; Marie wuſch ſie ihr 
alle Tage und wartete ihre Mutter; aber dieſe nahm alle 
Dienſtleiſtungen der Tochter ſchweigend hin, ohne ihr auch 
nur ein einziges freundliches Wort zu jagen. Marie er⸗ 
trug alles, und als ich dann ſpaͤter mit ihr bekannt wurde, 
nahm ich wahr, daß ſie dieſe Behandlung ſogar ſelbſt fuͤr 
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gerecht erachtete und ſich ſelbſt fuͤr das allerſchlechteſte Ge— 
ſchoͤpf hielt. Als die Mutter dauernd an das Bett gefeſſelt 
war, kamen die alten Frauen des Dorfes der Reihe nach 
zu ihr, um ſie zu pflegen; das iſt dort ſo Sitte. Nun be— 
kam Marie uͤberhaupt nichts mehr zu eſſen; im Dorfe aber 
jagten alle Leute ſie fort, und nicht einmal Arbeit wollte 
ihr jemand geben wie fruͤher. Alle behandelten ſie wie 
eine Verworfene, und die Maͤnner betrachteten ſie gar nicht 
mehr als Weib, ſolche unflaͤtigen Schimpfworte gebrauch— 
ten ſie ihr gegenuͤber. Manchmal, indes nur ſehr ſelten, 
warfen ſie ihr, wenn ſie ſich Sonntags betrunken hatten, 
des Spaßes halber ein paar Groſchen hin, einfach auf die 
Erde, und Marie hob ſie ſchweigend auf. Sie fing ſchon 
damals an, Blut zu huſten. Schließlich waren ihre Lum— 
pen ſchon vollſtaͤndig zu Fetzen geworden, jo daß ſie ſich 
ſchaͤmte, ſich im Dorfe blicken zu laſſen; barfuß ging ſie 
ſchon von ihrer Heimkehr an. Da begann die ganze Kin— 
derſchar (es waren über vierzig Schulkinder) fie zu ver— 
hoͤhnen und ſogar mit Schmutz nach ihr zu werfen. Sie 
bat den Hirten, er moͤchte ihr erlauben, die Kuͤhe zu huͤten; 
aber der Hirt jagte ſie weg. Da fing ſie an, ohne ſeine 
Erlaubnis mit der Herde auf den ganzen Tag auszuziehen. 
Da ſie dem Hirten ſehr viel Nutzen brachte und er dies 
bemerkte, ſo trieb er ſie nun nicht mehr fort und gab ihr 
ſogar manchmal die Überreſte ſeines Mittageſſens, Brot 
und Kaͤſe. Er hielt das fuͤr eine große Gnade von ſeiner 
Seite. Als die Mutter geſtorben war, ſchaͤmte ſich der Pa— 
for nicht, Marie in der Kirche vor allem Volk an den Pran— 
ger zu ſtellen. Marie ſtand, ſo wie ſie war, in ihren Lum— 
pen, am Sarge. Es hatten ſich eine Menge Leute einge— 
funden, um zu ſehen, wie ſie weinen und hinter dem Sarge 
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hergehen werde; da wandte ſich der Paſtor (er war noch 
ein junger Mann, und ſein ganzer Ehrgeiz ging darauf, 
ein großer Prediger zu werden) an alle Anweſenden und 
zeigte auf Marie. Die iſt es, die an dem Tode dieſer ach⸗ 

tenswerten Frau die Schuld trägt‘ (das war unwahr, da 
die Mutter ſchon ſeit zwei Jahren krank geweſen war); 
da ſteht ſie vor euch und wagt nicht aufzublicken, weil 
Gottes Finger ſie gezeichnet hat; da iſt ſie nun, barfuß 
und in Lumpen, ein abſchreckendes Beiſpiel fuͤr diejenigen, 
die vom Pfade der Tugend abirren moͤchten! Und wer iſt 
es? Es iſt ihre eigene Tochter! und in dieſer Art immer 
weiter. Und denken Sie ſich: dieſe Gemeinheit gefiel faſt 
allen; aber . . . nun ereignete ſich etwas ganz Beſonderes: 
die Kinder traten fuͤr Marie ein; denn zu dieſer Zeit 
waren die Kinder alle ſchon auf meiner Seite und hatten 
Marie liebgewonnen. Das war ſo zugegangen. Ich wollte 
gern etwas fuͤr Marie tun; es war dringend noͤtig, daß 
ihr jemand Geld gab; aber Geld hatte ich dort nie auch 
nur eine Kopeke in meinem Beſitz. Ich hatte eine kleine 
Brillantnadel; die verkaufte ich an einen Troͤdler, der in 
den Doͤrfern herumzog und mit alten Kleidern handelte. 
Er gab mir dafuͤr acht Frank, obwohl ſie gut vierzig wert 
war. Lange Zeit bemuͤhte ich mich, Marie allein zu treffen; 
endlich begegneten wir einander außerhalb des Dorfes, 
an einem Zaune, auf einem Seitenpfade, der in die Berge 
fuͤhrte, bei einem Baume. Dort gab ich ihr die acht Frank 
und ſagte ihr, ſie moͤchte damit ſparſam umgehen, da ich 
nicht mehr haͤtte; und dann kuͤßte ich ſie und ſagte, ſie ſolle 
nicht denken, daß ich irgendwelche unlautere Abſicht haͤtte; 
ich haͤtte ſie nicht etwa gekuͤßt, weil ich in ſie verliebt waͤre, 
ſondern weil ſie mir ſehr leid taͤte und ich ſie gleich von 
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Anfang an durchaus nicht fuͤr eine Schuldbeladene, ſon— 
dern nur fuͤr eine Ungluͤckliche gehalten haͤtte. Ich wollte 
ſie gern gleich bei dieſer Begegnung troͤſten und ihr deut— 
lich machen, daß ſie ſich gar nicht fuͤr ſoviel ſchlechter als 
alle zu halten brauche; aber fie ſchien das gar nicht zu ver- 
ſtehen. Ich merkte das gleich, obwohl ſie faſt die ganze 
Zeit uͤber ſchwieg und mit niedergeſchlagenen Augen vor 
mir ſtand und ſich furchtbar ſchaͤmte. Als ich zu Ende 
war, kuͤßte ſie mir die Hand, und ich griff ſofort nach der 
ihrigen und wollte ſie ihr kuͤſſen; aber ſie zog ſie ſchnell 
weg. In dieſem Augenblick erſpaͤhten uns auf einmal 
die Kinder, ein ganzer Schwarm; ich erfuhr ſpaͤter, daß 
ſie mir ſchon lange nachſpioniert hatten. Sie fingen an zu 
pfeifen, in die Haͤnde zu klatſchen und zu lachen; Marie 
aber lief eiligſt davon. Ich wollte zu den Kindern etwas 
jagen; aber fie warfen nach mir mit Steinen. Noch an 
demſelben Tage erfuhren alle, was vorgefallen war, das 
ganze Dorf; alle fielen ſie wieder uͤber Marie her und 
wurden ihr noch mehr feind. Ich hoͤrte ſogar, daß man vor⸗ 
hatte, ſie zu einer Strafe zu verurteilen; indes ging das, 
Gott ſei Dank, noch ſo voruͤber. Aber dafuͤr ließen ihr 
die Kinder gar keine Ruhe mehrz ſie verhoͤhnten ſie noch 
ärger als vorher und bewarfen fie mit Schmutz; fie jagten 
ihr nach, und fie floh dann vor ihnen mit ihrer ſchwachen 
Bruſt ganz außer Atem, und die Kinder ſchreiend und 
ſchimpfend hinter ihr her. Einmal begann ich ſogar, mich 
mit ihnen herumzuſchlagen. Dann verſuchte ich mit ihnen 
zu reden und redete zu ihnen jeden Tag, ſo oft ich nur 
dazu die Moͤglichkeit hatte. Manchmal blieben ſie ſtehen 
und hörten zu, obwohl fie immer noch ſchimpften. Ich er⸗ 
zählte ihnen, wie ungluͤcklich Marie ſei; bald hörten fie 
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denn auch auf zu ſchimpfen und gingen ſchweigend fort. 
Allmaͤhlich kam es dazu, daß wir miteinander Geſpraͤche 
fuͤhrten; ich verheimlichte ihnen nichts, ſondern erzaͤhlte 
ihnen alles. Sie hoͤrten ſehr neugierig zu und begannen 
bald, Marie zu bemitleiden. Einzelne fingen an, wenn 
ſie ihr begegneten, ſie freundlich zu gruͤßen; es iſt dort 
Sitte, wenn man einander begegnet, ob man ſich nun 
kennt oder nicht, ſich zu gruͤßen und Guten Tag zu ſagen. 
Ich kann mir vorſtellen, wie erſtaunt Marie daruͤber war. 
Eines Tages verſchafften ſich zwei kleine Maͤdchen etwas 
Eſſen, trugen es ihr hin, gaben es ihr und kamen dann 
zu mir, um es mir zu ſagen. Sie erzaͤhlten mir, Marie habe 
geweint, und ſie haͤtten ſie jetzt ſehr lieb. Bald fingen alle 
an, ſie lieb zu haben, und gleichzeitig auf einmal auch 
mich. Sie kamen nun oft zu mir und baten immer, ich 
moͤchte ihnen etwas erzaͤhlen; ich muß wohl gut erzaͤhlt 
haben, weil ſie mir ſehr gern zuhoͤrten. In der Folgezeit 
lernte und las ich immer nur in der Abſicht, es ihnen nach— 
her zu erzählen, und {о habe ich ihnen in den ganzen naͤch⸗ 
ſten drei Jahren immer etwas erzaͤhlt. Als mir dann 
alle, auch Schneider, Vorwuͤrfe daruͤber machten, daß ich 
mit den Kindern wie mit Erwachſenen ſpraͤche und ihnen 
nichts verheimlichte, antwortete ich ihnen, man muͤſſe ſich 
ſchaͤmen, den Kindern etwas vorzulügenz fie erfuͤhren ja 
doch alles, wie ſehr man es ihnen auch zu verbergen ſuche, 
und erfuͤhren es vielleicht auf eine haͤßliche Weiſe; wenn 
ſie es aber von mir hoͤrten, ſo ſei das nicht der Fall. Ein 
jeder brauche ſich nur an ſeine eigene Kindheit zu er— 
innern. Aber fie ſtimmten mir nicht bei ... Daß ich Marie 
gekuͤßt hatte, war zwei Wochen vor dem Tode ihrer Mut- 
ter geweſen, und als der Paſtor jene Leichenrede hielt, 
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waren ſchon alle Kinder auf meiner Seite. Ich erzaͤhlte 
ihnen ſofort wieder, wie ſich der Paſtor benommen hatte, 
und ſagte ihnen, wie ich daruͤber urteilte; alle waren ſie 
uͤber ihn empoͤrt, einige ſo ſehr, daß ſie ihm die Fenſter 
einwarfen. Dies verbot ich ihnen, weil das nicht mehr 
recht war; aber im Dorfe hatten alle ſofort alles erfahren 
und beſchuldigten mich nun, ich verduͤrbe die Kinder. 
Dann erfuhren alle auch, daß die Kinder Marie lieb 
hatten, und bekamen daruͤber einen gewaltigen Schreck; 
Marie jedoch fuͤhlte ſich ſchon ganz gluͤcklich. Man verbot 
den Kindern, mit ihr zuſammenzukommenz aber ſie liefen 
heimlich zu ihr, nach dem ziemlich weit (faſt eine halbe 
Werſt) vom Dorfe entfernten Weideplatze der Herde; ſie 
brachten ihr dies und das zum Eſſen mit, manche aber 
liefen auch einfach hin, um ſie zu umarmen, zu kuͤſſen und 
ihr zu ſagen: ‚Je vous aime, Mariel“, und dann Hals 
uͤber Kopf wieder zuruͤckzurennen. Marie verlor infolge 
dieſes unerwarteten Gluͤckes faſt ihren Verſtand; fo etwas 
hätte fie ſich nie träumen laſſen; fie ſchaͤmte fich und freute 
ſich zugleich. Beſondere Freude machte es den zu ihr hin— 
laufenden Kindern und namentlich den kleinen Maͤdchen, 
ihr mitzuteilen, daß ich ſie, Marie, liebte und ſehr viel 
mit ihnen von ihr ſpraͤche. Sie berichteten ihr, daß ich 
ihnen alles erzaͤhlt haͤtte, und daß ſie ſie jetzt ſehr lieb 
haͤtten und bemitleideten und ihr immer treu bleiben wuͤr— 
den. Dann kamen ſie zu mir gelaufen und erzaͤhlten mir 
mit Geſichtchen, die von freudigem Eifer ſtrahlten, ſie 
haͤtten ſoeben mit Marie geſprochen, und ſie laſſe mich 
grüßen. Abends ging ich oft nach dem Waſſerfall; dort 
befand ſich ein nach dem Dorfe zu ganz verdeckter Platz, 
um den herum Pappeln ſtanden; da verſammelten ſich die 
9 * 
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Kinder abends um mich; manche liefen ſogar heimlich 
aus dem Dorfe weg. Ich glaube, ihr ganz beſonderes 
Entzuͤcken war meine Liebe zu Marie, und dies war waͤh— 
rend meines ganzen dortigen Aufenthaltes der einzige 
Punkt, in dem ich ſie taͤuſchte. Ich ließ ihnen ihren Glau⸗ 
ben, daß ich Marie liebte, das heißt in ſie verliebt ſei, und 
ſagte ihnen nicht, daß ich fie in Wirklichkeit nur ſehr be- 
mitleidete; ich ſah an allem, daß es ihnen beſſer ſo gefiel, 
wie ſie ſich das ſelbſt ausgedacht und unter ſich zurecht⸗ 
gelegt hatten, und darum ſchwieg ich und tat, als haͤtten 
ſie es erraten. Und wie feinfuͤhlig und zaͤrtlich waren dieſe 
kleinen Herzen: unter anderm meinten ſie, das duͤrfe doch 
nicht ſein, daß ihr guter Léon Marie ſo liebe und dieſe 
Marie ſo ſchlecht gekleidet ſei und keine Schuhe habe. Den⸗ 
ken Sie ſich, ſie beſchafften ihr Schuhe und Struͤmpfe und 
Waͤſche und ſogar einige Kleidungsſtuͤcke; auf welche kluge 
Weiſe ſie das zuſtande brachten, iſt mir unbegreiflich; der 
ganze Schwarm wirkte dabei zuſammen. Wenn ich ſie 
daruͤber befragte, lachten ſie nur luſtig, und die kleinen 
Maͤdchen klatſchten in die Haͤnde und kuͤßten mich. Manch⸗ 
mal ging auch ich heimlich zu Marie hin. Sie war ſchon 
ſehr krank und konnte kaum noch gehen; ſchließlich war 
es ihr gar nicht mehr moͤglich, dem Hirten irgendwelche 
Dienſte zu leiſten; aber ſie zog doch jeden Morgen mit der 
Herde aus. Sie ſetzte ſich abſeits hinz es war da an einem 
abſchuͤſſigen, beinah ſenkrechten Felſen ein Vorſprung; 
dort ſetzte ſie ſich im innerſten Winkel, wo niemand ſie 
ſehen konnte, auf einen Stein und ſaß da faſt regungslos 
den ganzen Tag, vom fruͤhen Morgen bis zu der Stunde, 
wo die Herde heimging. Sie war infolge der Schwind— 
ſucht ſchon ſo ſchwach, daß ſie meiſt mit geſchloſſenen 
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Augen, den Kopf gegen den Felſen gelehnt, daſaß und, 
muͤhſam atmend, halb ſchlummerte; ihr Geſicht war ſo 
mager geworden wie bei einem Skelett, und an Stirn und 
Schlaͤfen trat ihr der Schweiß heraus. In dieſem Zu— 
ſtande fand ich ſie immer vor. Ich kam ſtets nur auf einen 
Augenblick und wuͤnſchte auch nicht, von den Leuten ge— 
ſehen zu werden. Sobald ich mich zeigte, fuhr Marie ſo— 
fort zuſammen, oͤffnete die Augen und ſtuͤrzte auf mich 
zu, um mir die Haͤnde zu kuͤſſen. Ich entzog ſie ihr nicht 
mehr, weil ihr dies eine Wonne war; die ganze Zeit uͤber, 
waͤhrend ich bei ihr ſaß, zitterte und weinte ſie; einige Male 
verſuchte ſie allerdings auch zu reden; aber es war ſchwer, 
ſie zu verſtehen. Vor Aufregung und Entzuͤcken war ſie 
wie von Sinnen. Mitunter kamen auch die Kinder mit 
mirz fie ſtellten ſich dann gewöhnlich in der Nähe auf und 
bewachten uns vor irgend etwas und vor irgend jemand; 
das war fuͤr ſie ein ganz beſonderes Vergnuͤgen. Wenn 
wir fortgingen, blieb Marie wieder allein, regungslos wie 
vorher, mit geſchloſſenen Augen, den Kopf an den Felſen 
gelehnt; vielleicht traͤumte fie von irgend etwas. Eines 
Tages war ſie am Morgen nicht mehr imſtande, zu der 
Herde hinauszugehen, und blieb in ihrem oͤden Hauſe. Die 
Kinder erfuhren es ſogleich und kamen an dieſem Tage faſt 
alle zu ihr gelaufen, um ſie zu beſuchen; ſie lag mutter— 
ſeelenallein auf ihrem Bette. Zwei Tage lang waren es 
nur die Kinder, die ſie pflegten, indem ſie abwechſelnd 
hinkamen; aber als dann im Dorfe bekannt wurde, daß 
Marie wirklich ſchon im Sterben liege, ſtellten ſich auch 
die alten Frauen aus dem Dorfe bei ihr ein, ſaßen an 
ihrem Lager und warteten ſie. Es ſchien, daß man im 
Dorfe mit Marie Mitleid zu fuͤhlen begann; wenigſtens 
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hielt man die Kinder nicht mehr zuruͤck und ſchalt ſie nicht 
mehr wie früher. Marie lag die ganze Zeit im Halb- 
ſchlummer, der aber infolge des furchtbaren Huſtens ſehr 
unruhig war. Die Kinder wurden von den alten Frauen 
fortgejagt, kamen aber doch ans Fenſter gelaufen, manch⸗ 
mal nur auf einen Augenblick, nur um zu ſagen: Bonjour, 
notre bonne Marie!‘ Sowie dieſe fie aber ſah oder hörte, 
kehrte ihr die Lebenskraft zuruͤck, und ſie verſuchte mit 
Anſtrengung, ohne auf die alten Frauen zu hoͤren, ſich 
aufzurichten und auf den Ellbogen zu ſtuͤtzen, nickte den 
Kindern zu und dankte ihnen. Sie brachten ihr wie fruͤher 
mitunter ein paar gute Biſſen mit; aber ſie aß faſt gar 
nichts mehr. Ich verſichere Sie, dank den Kindern iſt ſie 
beinah gluͤcklich geſtorben. Die Kinder machten, daß ſie 
ihr ſchweres Leid vergaß; ſie hatte das Gefuͤhl, daß ſie von 
ihnen Vergebung empfangen habe; denn fie hielt ſich bis 
zu ihrem Lebensende fuͤr eine große Suͤnderin. Die Kinder 
ſchlugen gleichſam wie kleine Voͤgel mit den Fluͤgelchen 
an das Fenſter der Kranken und riefen ihr jeden Morgen 
zu: „Nous t'aimons, Marie.“ Sie ftarb ſehr bald. Ich 
hatte geglaubt, ſie wuͤrde weit laͤnger leben. Am Tage 
vor ihrem Tode kam ich vor Sonnenuntergang zu ihrz ſie 
ſchien mich zu erkennen, und ich druͤckte ihr zum letzten 
Male die Hand; ach, wie ausgetrocknet war dieſe Hand! 
Und am folgenden Morgen kam unerwartet jemand zu 
mir und ſagte mir, daß Marie geſtorben ſei. Nun ließen 
ſich die Kinder nicht zuruͤckhalten: ſie ſchmuͤckten ihren 
Sarg reich mit Blumen und ſetzten ihr einen Kranz auf 
den Kopf. Der Paſtor ſchmaͤhte in der Kirche die Tote nicht 
mehr; die wenigen Menſchen, die ſich zur Beerdigung 
eingefunden hatten, waren nur aus Neugier gekommen; 


wum De en Ar 


Erſter Teil 135 


aber als der Sarg weggetragen werden ſollte, da ſtuͤrzten 
die Kinder alle mit einem Male herbei, um ihn ſelbſt zu 
tragen. Da dazu ihre Kraft nicht ausreichte, ſo halfen 
einige von ihnen wenigſtens nach Moͤglichkeit, und die 
uͤbrigen liefen hinter dem Sarge her, und alle weinten. 
Maries Grab iſt ſeitdem von den Kindern beſtaͤndig ſchoͤn 
in Ordnung gehalten worden: ſie ſchmuͤcken es jedes Jahr 
mit Blumen und haben rings herum Roſenſtraͤuche ge— 
pflanzt. Aber von dieſer Beerdigung an begann mich das 
ganze Dorf um der Kinder willen zu befehden. Die Haupt- 
anſtifter waren der Paſtor und der Schullehrer. Den 
Kindern wurde jeder Verkehr mit mir ſtreng verboten, und 
Schneider verpflichtete ſich ſogar, daruͤber zu wachen. Wir 
kamen aber doch zuſammen und verſtaͤndigten uns von 
weitem durch Zeichen; auch ſchickten ſie mir kleine Brief— 
chen. In der folgenden Zeit ſchob ſich das alles wieder 
zurecht; aber damals fuͤhlten wir uns ganz wohl dabei, 
und ich war den Kindern durch dieſe Verfolgung ſogar 
noch naͤhergeruͤckt. Im letzten Jahre verſoͤhnte ich mich 
ſogar beinah mit Thibaut und dem Paſtor. Schneider 
aber disputierte mit mir viel über meine verderbliche Me— 
thode, mit den Kindern umzugehen. Aber von einer wirk— 
lichen „Methode war bei mir ja gar nicht die Rede! Zu— 
letzt (es war ſchon kurz vor meiner Abreiſe) ſprach Schnei— 
der mir gegenuͤber einen recht ſeltſamen Gedanken aus: er 
ſagte zu mir, er habe jetzt die ſichere Überzeugung gewon— 
nen, daß ich ſelbſt ein vollſtaͤndiges Kind ſei; ich hätte nur 
an Wuchs und Geſicht Ahnlichkeit mit einem Erwachſenen; 
aber was die Entwicklung der Seele, des Charakters und 
vielleicht auch des Verſtandes anlange, ſei ich kein Er— 
wachſener, und ich wuͤrde ſo bleiben, auch wenn ich ſechzig 
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Jahre alt wuͤrde. Ich lachte daruͤber herzlich; er hat 
natuͤrlich unrecht; denn ich bin ja doch kein kleines Kind! 
Eines ЦЕ allerdings daran wahr, nur eines: ich bin wirk⸗ 
lich nicht gern mit Erwachſenen, mit Großen zuſammen 
(14 habe das ſchon laͤngſt an mir beobachtet); ich bin nicht 
gern mit ihnen zuſammen, weil ich ſie nicht verſtehe. Was 
ſie auch mit mir ſprechen, und wie gut ſie auch gegen mich 
ſein moͤgen, ich fuͤhle mich doch ſtets in ihrer Geſellſchaft 
bedruͤckt und bin heilfroh, wenn ich ſo bald wie moͤglich 
zu meinen Kameraden gehen kann, und meine Kameraden 
waren immer die Kinder, aber nicht weil ich ſelbſt ein 
Kind war, ſondern weil es mich einfach zu den Kindern 
hinzog. Wenn ich, noch am Anfang meines Aufenthaltes 
in dem Dorfe, allein in die Berge gegangen war, um 
meinem Kummer nachzuhaͤngen, und wenn ich dann, na⸗ 
mentlich mittags, wo ſie aus der Schule kamen, dieſem 
laͤrmenden Schwarm begegnete, der mit feinen Buͤcher— 
ranzen und Schiefertafeln ſchreiend, lachend und ſpielend 
einherrannte: dann ſtrebte auf einmal meine ganze Seele 
zu dieſen Kindern hin. Ich weiß nicht, wie es kam, aber 
ich empfand bei jeder Begegnung mit ihnen ein außer⸗ 
ordentlich ſtarkes Gefuͤhl von Gluͤckſeligkeit. Ich blieb 
ſtehen und lachte vor Freude, wenn ich ſah, wie ihre 
kleinen, flinken Beinchen in beſtaͤndiger Bewegung 
waren, wie die kleinen Jungen und Maͤdchen miteinander 
dahinrannten, wie ſie lachten und weinten (denn viele 
hatten auf dem Wege von der Schule nach Haus ſchon 
Zeit gefunden, ſich zu pruͤgeln, zu heulen, ſich wieder zu 
verſoͤhnen und weiterzuſpielen), und ich vergaß dann 
meinen ganzen Kummer. Spaͤter, waͤhrend dieſer ganzen 
drei Jahre, konnte ich gar nicht begreifen, weshalb die 
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Menſchen ſich uͤberhaupt graͤmen. Mein ganzes Daſein 
drehte ſich um die Kinder. Ich nahm gar nicht in Aus— 
ſicht, das Dorf jemals wieder zu verlaſſen, und es kam mir 
nicht in den Sinn, daß ich einmal wieder hierher nach 
Rußland fahren wuͤrde. Ich meinte, ich wuͤrde immer 
dort bleiben; aber ich ſah ſchließlich ein, daß Schneider 
doch nicht laͤnger die Koſten meines Unterhaltes tragen 
konnte. Und dann kam eine ſo wichtige Angelegenheit 
hinzu, daß Schneider ſelbſt mich zum Reiſen draͤngte und 
mir das Fahrgeld zur Reiſe hierher gab. Ich will nun 
ſehen, was eigentlich vorliegt, und jemanden um Rat 
fragen. Vielleicht wird ſich mein aͤußeres Schickſal voll— 
ſtaͤndig aͤndern; aber das iſt nicht ſo wichtig und nicht die 
Hauptſache. Die Hauptſache iſt, daß ſich bereits mein ganzes 
Leben geaͤndert hat. Ich habe dort viel verlaſſen, ſehr viel. 
Alles iſt entſchwunden. Ich ſaß im Waggon und dachte: 
Jetzt gehe ich nun zu den Menſchen; ich verſtehe vielleicht 
noch nichts davon, aber es hat ein neues Leben fuͤr mich 
begonnen. Ich nahm mir vor, meine Aufgabe redlich und 
ſtandhaft zu erfuͤllen. Ich werde mich im Verkehr mit den 
Menſchen vielleicht unbehaglich und bedruͤckt fuͤhlen. Ich 
habe mir vorgenommen, von vornherein gegen alle hoͤf— 
lich und offen zu ſein; mehr wird ja doch niemand von 
mir verlangen. Vielleicht werden mich die Leute auch hier 
fuͤr ein Kind halten; nun, meinetwegen! Es halten mich 
auch alle, ich weiß nicht warum, fuͤr einen Idioten, und 
ich war tatſaͤchlich einmal ſo krank, daß ich damals mit 
einem Idioten Ahnlichkeit hatte; aber wie kann ich jetzt 
ein Idiot ſein, da ich doch ſelbſt begreife, daß man mich 
fuͤr einen Idioten haͤlt? Wenn ich ſo in ein Zimmer trete, 
ſo denke ich: „Da halten mich nun die Leute fuͤr einen 
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Idioten, und ich bin doch verſtaͤndig, aber ſie merken das 
nicht einmal ... Dieſer Gedanke kommt mir oft. Als ich 
in Berlin aus meinem Doͤrfchen ein paar kleine Briefe 
erhielt, die die Kinder ſich beeilt hatten ſogleich an mich 
zu ſchreiben, da empfand ich erſt ſo ganz, wie lieb ich ſie 
hatte. Es iſt ein ſehr ſchmerzliches Gefuͤhl, wenn man den 
erſten Brief bekommt! Wie betruͤbt ſie waren, als ſie mir 
bei meiner Abreiſe das Geleit gaben! Schon einen Monat 
vorher ſagten fie häufig: Léon s’en va, Léon s’en va 
pour toujours!“ Wir kamen wie früher jeden Abend bei 
dem Waſſerfall zuſammen und ſprachen immer von un⸗ 
ſerer bevorſtehenden Trennung. Mitunter ging es ebenſo 
heiter zu wie vorher; aber wenn ſie dann von mir Abſchied 
nahmen, um ſchlafen zu gehen, umarmten ſie mich feſt und 
herzlich, was ſie fruͤher nicht getan hatten. Manche kamen 
heimlich, ohne daß die andern es merkten, einzeln zu mir 
gelaufen, nur um mich ganz allein, nicht vor aller Augen, 
zu umarmen und zu kuͤſſen. Als es ſo weit war, daß ich 
mich auf den Weg machen mußte, begleitete mich der ganze 
Schwarm nach der Eiſenbahnſtation, die von unſerem 
Dorfe ungefaͤhr eine Werſt entfernt war. Sie nahmen 
ſich zuſammen, um nicht zu weinen; aber viele konnten 
ſich doch nicht beherrſchen und weinten laut, namentlich 
die Maͤdchen. Wir beeilten uns, um nicht zu ſpaͤt zu kom⸗ 
men; aber unterwegs kam doch bald dieſer, bald jener 
aus dem Haufen zu mir hingeſtuͤrzt, umſchlang mich mit 
ſeinen kleinen Armchen und kuͤßte mich, obgleich er dadurch 
den ganzen Trupp aufhielt; aber wiewohl wir es eilig 
hatten, blieben doch alle ſtehen und warteten, bis er in 
dieſer Weiſe Abſchied genommen hatte. Als ich in den 
Waggon geſtiegen war und ſich der Zug in Bewegung 
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ſetzte, ſchrien fie alle Hurra! und ſtanden noch lange da, 
bis der Zug ganz abgefahren war. Und auch ich blickte 
nach ihnen zuruͤck . . . Wiſſen Sie, als ich vorhin hier ein— 
trat und Ihre lieben Geſichter ſah (ich achte jetzt ſehr auf 
die Geſichter) und Ihre erſten Worte hoͤrte, da wurde mir 
zum erſten Male ſeit jener Zeit leicht ums Herz. Ich 
ſagte mir vorhin ſchon, daß ich vielleicht geradezu ein 
Gluͤckskind bin; ich weiß ja, daß man nicht erwarten kann, 
ſo bald ſolche Menſchen zu treffen, die man ſofort lieb— 
gewinnt, und nun habe ich Sie, kaum daß ich von der 
Bahn gekommen bin, ſogleich getroffen. Ich weiß ſehr 
wohl, daß ſich alle Leute ſchaͤmen, von ihren Gefuͤhlen zu 
reden; aber Ihnen gegenuͤber, ſehen Sie, rede ich von 
meinen Gefuͤhlen und ſchaͤme mich nicht vor Ihnen. Ich 
bin menſchenſcheu und werde vielleicht lange nicht wieder 
zu Ihnen kommen. Mißdeuten Sie meine Worte nicht: 
ich ſage das nicht etwa, weil mir der Verkehr mit Ihnen 
nicht von hohem Werte waͤre; glauben Sie auch nicht, 
daß ich mich durch irgend etwas gekraͤnkt fuͤhlte! Sie frag— 
ten mich vorhin nach Ihren Geſichtern, und was ich darin 
bemerkt haͤtte; ich will es Ihnen mit dem groͤßten Ver— 
gnuͤgen ſagen. Sie, Adelaida Iwanowna, haben ein gluͤck— 
liches Geſicht, das ſympathiſchſte von allen dreien. Ganz 
abgeſehen davon, daß Sie ſehr ſchoͤn ſind, ſagt man ſich 
bei Ihrem Anblick: Sie hat ein Geſicht wie eine gute 
Schweſter. Sie treten einfach und heiter an jemand 
heran, verſtehen es aber auch, das Herz desſelben ſchnell 
zu erkennen. So denke ich uͤber Ihr Geſicht. Auch Sie, 
Alexandra Iwanowna, haben ein ſchoͤnes und ſehr liebes 
Geſicht; aber vielleicht haben Sie einen geheimen Kum— 
mer; Ihr Herz iſt ohne Zweifel ſehr gut, aber Sie ſind 
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nicht heiter. Sie haben einen beſonderen Zug im Geſicht, 
ungefaͤhr wie die Holbeinſche Madonna in Dresden. Da 
haben Sie meine Meinung auch uͤber Ihr Geſicht; kann ich 
gut raten? Sie nehmen ja ſelbſt an, daß ich dieſe Faͤhig— 
keit beſitze. Was aber Ihr Geſicht anlangt, Liſaweta Pro⸗ 
kofjewna,“ wandte er ſich ploͤtzlich zur Generalin, „ſo habe 
ich auf Grund desſelben nicht nur die Vermutung, ſondern 
die völlige Überzeugung, daß Sie ein vollſtaͤndiges Kind 
ſind, in all und jeder Hinſicht, in allem Guten und in allem 
Schlechten, obwohl Sie bereits in einem ſolchen Lebens— 
alter ſtehen. Sie ſind doch nicht boͤſe, weil ich das alles 
ſo offen ausſpreche? Sie wiſſen ja, wofuͤr ich die Kinder 
halte. Und glauben Sie nicht, daß ich Ihnen das alles 
uͤber Ihre Geſichter ſoeben lediglich aus Naivitaͤt ſo frei 
heraus geſagt habe; o nein, durchaus nicht! Vielleicht hatte 
auch ich meine beſondere Abſicht dabei.“ 


VII 

Als der Fuͤrſt nun ſchwieg, blickten alle, ſelbſt Aglaja, 
namentlich aber Liſaweta Prokofjewna, ihn vergnuͤgt an. 

„Da habt ihr ihn ja nett examiniert!“ rief ſie. „Ja, 
meine verehrten Damen, ihr dachtet, ihr wuͤrdet ihn wie 
einen armen Schlucker protegieren, und nun hat er ſelbſt 
euch nur zur Not fuͤr eine ſeiner wuͤrdige Geſellſchaft 
erklaͤrt und noch dazu gleich vorher angekuͤndigt, daß er 
nur ſelten herkommen werde. Seht ihr wohl, da ſind wir 
nun, woruͤber ich mich freue, die Blamierten, und am 
allermeiſten Iwan Fjodorowitſch. Bravo, Fuͤrſt! Wir hat⸗ 
ten vorhin die Weiſung erhalten, wir ſollten Sie erami- 
nieren. Was Sie aber von meinem Geſichte ſagten, das 
iſt durchaus richtig: ich bin ein Kind und weiß das. Ich 
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habe es ſchon fruͤher gewußt als Sie, und Sie haben nur 
meine eigene Anſicht in knapper Form zum Ausdruck ge— 
bracht. Ich meine, daß Ihr Charakter mit dem meinigen 
voͤllig uͤbereinſtimmt, und freue mich ſehr daruͤber; die 
beiden ſind ſich aͤhnlich wie ein Ei dem andern. Nur ſind 
Sie ein Mann und ich eine Frau, auch bin ich nicht in der 
Schweiz geweſen; das iſt der ganze Unterſchied.“ 

„Sachte, ſachte, Mama!“ rief Aglaja. „Der Fuͤrſt ſagt 
ja, daß er bei all ſeinen freimuͤtigen Auseinanderſetzungen 
eine beſondere Abſicht hatte und nicht ohne Hintergedanken 
geſprochen hat.“ 

„Ja, ja!“ ſtimmten ihr die andern lachend bei. 

„Zieht ihn nicht auf, liebe Kinder; es wird vielleicht 
noch ſo herauskommen, daß er ſchlauer iſt als ihr alle drei 
zuſammen. Ihr werdet ja ſehen. Aber warum haben Sie 
nichts von Aglaja geſagt, Fuͤrſt? Aglaja wartet darauf, 
und ich ebenfalls.“ 

„Ich kann im Augenblick nichts uͤber ſie ſagen. Ich 
werde es ſpaͤter tun.“ 

„Warum denn? Sie ſcheint doch eine eigenartige Per— 
ſoͤnlichkeit zu ſein.“ 

„O ja, das iſt ſie. Sie ſind eine hervorragende Schoͤn— 
heit, Aglaja Iwanowna. Sie find fo ſchoͤn, daß man ſich 
ordentlich fuͤrchtet, Sie anzuſehen.“ 

„Iſt das alles? Und ihre Eigenſchaften?“ ſetzte ihm die 
Generalin hartnaͤckig zu. 

„Über die Schoͤnheit iſt ſchwer zu urteilen; ich bin noch 
nicht ſo weit, daß ich meine Anſicht ausſprechen koͤnnte. 
Die Schoͤnheit iſt ein Raͤtſel.“ 

„Damit haben Sie Aglaja ein Raͤtſel aufgegeben, ſagte 
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Adelaida. „Nun rate einmal, Aglaja! Aber ſchoͤn iſt ſie, 
Fuͤrſt; nicht wahr?“ 

„Außerordentlich ſchoͤn!“ antwortete der Fuͤrſt lebhaft 
und blickte Aglaja ganz entzuͤckt an. „Faſt ſo ſchoͤn wie 
Naſtaſja Filippowna, obwohl das Geſicht von ganz ande⸗ 
ir 

Alle ſahen einander erſtaunt an. 

„Wie we⸗er?“ fragte die Generalin gedehnt. „Wie Na⸗ 
ſtaſja Filippowna? Wo haben Sie Naſtaſja Filippowna 
geſehen? Was fuͤr eine Naſtaſja Filippowna?“ 

„Gawrila Ardalionowitſch hat vorhin ihr Bild Iwan 
Fjodorowitſch gezeigt.“ 

„Wie? Er hat meinem Manne ihr Portraͤt gebracht?“ 

„Nur um es ihm zu zeigen. Naſtaſja Filippowna hatte 
ihm heute ihr Bild geſchenkt, und da brachte er es her, um 
es zu zeigen.“ 

„Ich will es ſehen!“ rief die Generalin heftig. „Wo 
iſt dieſes Bild? Wenn ſie es ihm geſchenkt hat, ſo muß 
er es haben, und er iſt gewiß noch im Arbeitszimmer. Er 
kommt Mittwochs immer her, um hier zu arbeiten, und 
geht nie vor vier Uhr weg. Laßt Gawrila Ardalionowitſch 
ſogleich herrufen! Oder nein! Ich ſehne mich nicht uͤber— 
maͤßig danach, ihn zu ſehen. Tun Sie mir den Gefallen, 
beſter Fuͤrſt, gehen Sie in das Arbeitszimmer, laſſen Sie 
ſich von ihm das Bild geben, und bringen Sie es her! Sa— 
gen Sie, ich wolle es gern einmal ſehen! Seien Sie ſo 
freundlich!“ 

„Er iſt ein guter Menſch, aber doch gar zu einfaͤltig,“ 
ſagte Adelaida, als der Fuͤrſt hinausgegangen war. 

„Ja, gar zu einfaͤltig,“ ſtimmte Alexandra ihr bei; „jo 
daß er ſogar ein bißchen komiſch erſcheint.“ 
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Die eine wie die andere ſchien das, was fie dachte, nicht 
vollſtaͤndig auszuſprechen. 

„Mit unſeren Geſichtern hat er ſich uͤbrigens gut aus 
der Affaͤre gezogen,“ bemerkte Aglaja. „Er hat uns allen 
geſchmeichelt, ſogar unſerer Mama.“ 

„Bitte, keine Spoͤtteleien!“ rief die Generalin. „Er hat 
nicht geſchmeichelt, ſondern ich fuͤhle mich geſchmeichelt.“ 

„Meinſt du, daß er ſich nur aus der Affaͤre ziehen 
wollte?“ fragte Adelaida. 

„Mir ſcheint, er iſt gar nicht ſo einfaͤltig,“ verſetzte 
Aglaja. 

„Was redet ihr da!“ ereiferte ſich die Generalin. „Mei— 
ner Anſicht nach ſeid ihr noch komiſcher als er. Er iſt ein 
ſchlichter Menſch und hat ſeinen Kopf fuͤr ſich, ſelbſtver— 
ſtaͤndlich im beſten Sinne. Ganz wie ich.“ 

„Es war gewiß eine Dummheit, daß ich mir das von 
dem Bilde entſchluͤpfen ließ,“ ſagte ſich der Fuͤrſt, waͤh— 
rend er nach dem Arbeitszimmer ging, und fuͤhlte dabei 
einige Gewiſſensbiſſe. „Aber . . . vielleicht habe ich gut 
daran getan, daß ich davon anfing ...“ 

Es ging ihm ein ſonderbarer, noch nicht ganz klarer 
Gedanke durch den Kopf. 

Gawrila Ardalionowitſch ſaß noch im Arbeitszimmer 
und war in ſeine Papiere vertieft. Er ſchien in der Tat 
ſein Gehalt von der Aktiengeſellſchaft nicht ohne Gegen— 
leiſtung zu beziehen. Er wurde furchtbar verlegen, als der 
Fuͤrſt nach dem Bilde fragte und erzaͤhlte, auf welche Weiſe 
die Damen von dieſem Bilde etwas erfahren hatten. 

„Donnerwetter! Wozu brauchten Sie davon zu ſchwat⸗ 
zen?“ rief er in grimmigem идет: „Sie verftehen ja 
nichts davon ... So ein Idiot!“ murmelte er vor ſich hin. 
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„Verzeihung, ich habe es geſagt, ohne mir etwas dabei 
zu denken. Das Geſpraͤch kam zufaͤllig darauf. Ich ſagte, 
Aglaja ſei faſt ebenſo ſchoͤn wie Naſtaſja Filippowna.“ 

Ganja bat ihn, ihm uͤber das Geſpraͤch Genaueres mit⸗ 
zuteilen, und der Fuͤrſt erzaͤhlte. Ganja ſah ihn wieder 
ſpoͤttiſch an. 

„Ich möchte wiſſen, was Sie ſich um Naſtaſja Filip 
powna ... murmelte er, verſank aber, ohne den Satz 
zu den, in Gedanken. 9 

Er war in ſichtlicher Unruhe. Der Fuͤrſt erinnerte ihn 
an das Bild. 

„Hoͤren Sie, Fuͤrſt,“ ſagte Ganja auf einmal, wie wenn 
ein ploͤtzlicher Gedanke in ſeinem Kopfe aufleuchtete, „ich 
habe eine große Bitte an Sie .. . Aber ich weiß wirklich 
nicht.“ 

Er wurde verwirrt und ſprach den begonnenen Satz 
nicht zu Ende. Es ſchien, als ob er einen Entſchluß faſſen 
wolle, aber mit ſich ſelbſt kaͤmpfe. Der Fuͤrſt wartete 
ſchweigend. Ganja ſah ihn noch einmal mit einem for⸗ 
ſchenden, durchdringenden Blicke an. 

„Fuͤrſt,“ begann er von neuem, „man iſt dort auf mich 
augenblicklich ... infolge eines ganz ſonderbaren Um⸗ 
ſtandes .. . an dem ich keine Schuld trage ... nun kurz, 
das gehört nicht hierher ... man ift dort auf mich, wie es 
ſcheint, ein wenig boͤſe, ſo daß ich fuͤr einige Zeit nicht ohne 
beſondere Aufforderung hingehen moͤchte. Ich muß jetzt 
aber ganz notwendig mit Aglaja Iwanowna ſprechen. Ich 
habe hier fuͤr jeden Fall ein paar Worte an ſie geſchrie— 
ben“ (er hatte auf einmal einen kleinen, zuſammengefal⸗ 
teten Zettel in der Hand) „und weiß nun nicht, wie ich 
ſie ihr zugehen laſſen ſoll. Moͤchten Sie es nicht uͤber— 
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nehmen, Fuͤrſt, dieſes Blaͤttchen an Aglaja Iwanowna ab— 
zugeben, jetzt gleich, aber nur an Aglaja Iwanowna allein, 
das heißt ſo, daß es niemand ſieht, verſtehen Sie? Es 
handelt ſich nicht um irgendwelche arge Heimlichkeit, es 
iſt nichts Derartiges ... aber ... wollen Sie es tun?“ 

„Die Sache iſt mir nicht ſehr angenehm,“ antwortete 
der Fuͤrſt. 

„Ach, Fuͤrſt, ich bin in der aͤußerſten Notlage!“ bat 
Ganja. „Sie wird vielleicht antworten ... Seien Sie 
verſichert, daß nur die dringende Notwendigkeit, die aller- 
dringendſte Notwendigkeit mich veranlaßt, mich an Sie zu 
wenden! .. . Durch wen ſollte ich es ſonſt hinſchicken? ... 
Die Sache iſt ſehr wichtig .. . außerordentlich wichtig für 
un... 

Ganja war in größter Angſt, der Fürft könnte es ihm 
abſchlagen, und blickte ihm, furchtſam bittend, in die Augen. 

„Nun meinetwegen, ich werde es uͤbergeben.“ 

„Aber ja nur fo, daß es niemand bemerkt!“ bat der ет 
freute Ganja. „Und noch eins, Fuͤrſt: ich kann mich doch 
wohl auf Ihr Ehrenwort verlaſſen, nicht wahr?“ 

„Ich werde es niemandem zeigen,“ erwiderte der Fuͤrſt. 

„Das Billett ift nicht verſiegelt, aber ...“ Фата merkte, 
daß er in ſeiner uͤbergroßen Sorge zuviel ſagte, und hielt 
verlegen inne. 

„O, ich werde es nicht leſen,“ verſetzte der Fuͤrſt ganz 
ſchlicht, nahm das Bild und verließ das Arbeitszimmer. 

Als Ganja allein geblieben war, griff er ſich an den 
Kopf. 

„Ein Wort von ihr, und ich . . . und ich breche viel⸗ 
leicht wirklich dieſe Beziehungen ab! ...“ 

Vor Aufregung und geſpannter Erwartung war er nicht 
ЦХ. 10 
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imſtande, ſich wieder an ſeine Papiere zu ſetzen, ſondern 
ſchritt im Arbeitszimmer von einer Ecke nach der andern. 

Der Fuͤrſt ging ſehr nachdenklich zuruͤck; der Auftrag 
war ihm unangenehm; unangenehm war ihm auch der Ge- 
danke, daß Ganja mit Aglaja in Korreſpondenz ſtand. 
Aber als er noch zwei Zimmer zu paſſieren hatte, um wieder 
in den Salon zu gelangen, blieb er ploͤtzlich ſtehen, als ob 
ihm etwas einfiele, blickte ſich rings um, trat ans Fenſter, 
recht nahe an das Licht, und begann Naſtaſja Filippownas 
Bild zu betrachten. 

Er haͤtte gern etwas entraͤtſelt, was in dieſem Geſichte 
verborgen lag und ihn vorhin frappiert hatte. Der Ein⸗ 
druck von damals war ihm haften geblieben, und er be- 
eilte ſich jetzt, ihn von neuem nachzupruͤfen. Dieſes durch 
ſeine Schönheit und noch durch ſonſt etwas auffallende Ge— 
ſicht uͤbte jetzt auf ihn eine noch ſtaͤrkere Wirkung aus. 
Ein grenzenloſer Stolz, eine grenzenloſe Verachtung, die 
faſt wie Haß ausſah, lagen in dieſem Geſicht und zu 
gleicher Zeit etwas Zutrauliches, erſtaunlich Offenher⸗ 
ziges; dieſer Kontraſt erweckte bei dem, der dieſe Zuͤge be— 
trachtete, ſogar ein gewiſſes Mitleid. Dieſe blendende 
Schoͤnheit war geradezu unertraͤglich, die Schoͤnheit des 
blaſſen Geſichts, der beinah eingefallenen Wangen und 
der gluͤhenden Augen; eine ſeltſame Schoͤnheit! Der Fuͤrſt 
betrachtete das Bild wohl eine Minute lang; dann zuckte 
er auf einmal zuſammen, blickte rings um ſich, fuͤhrte das 
Bild eilig an ſeine Lippen und kuͤßte es. Als er eine Mi- 
nute darauf in den Salon trat, war ſein Geſicht wieder 
vollkommen ruhig. 

Aber als er in das Eßzimmer gelangte, das noch durch 
ein Zimmer vom Salon getrennt war, ſtieß er in der Tuͤr 
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beinah mit der herauskommenden Aglaja zuſammen. Sie 
war allein. 

„Gawrila Ardalionowitſch hat mich gebeten, Ihnen dies 
hier zu uͤbergeben,“ ſagte der Fuͤrſt, indem er ihr das Billett 
hinreichte. 

Aglaja blieb ſtehen, nahm das Billett hin und blickte 
den Fuͤrſten ſeltſam an. In ihrem Blicke lag nicht die 
geringſte Verlegenheit, nur ein gewiſſes Erſtaunen mochte 
daraus hervorſchimmern, und auch dieſes Erſtaunen ſchien 
ſich nur auf den Fuͤrſten zu beziehen. Aglaja forderte 
durch ihren Blick von ihm gleichſam Rechenſchaft daruͤber, 
wie es zuginge, daß er in dieſer Angelegenheit mit Ganja 
im Bunde ſei; und fie benahm ſich dabei mit aller Ruhe 
und von oben herab. Zwei oder drei Sekunden lang ſtan— 
den ſie einander gegenuͤber; endlich zeigte ſich auf ihrem 
Geſicht eine ſchwache Nuance von Spott; ſie laͤchelte leiſe 
und ging voruͤber. 

Die Generalin betrachtete eine Zeitlang ſchweigend und 
mit einem leiſen Ausdruck von Geringſchaͤtzung Naſtaſja 
Filippownas Bild, das ſie mit ausgeſtrecktem Arme ſehr 
weit von den Augen hielt. 

„Ja, ſchoͤn iſt ſie,“ ſagte ſie endlich, „ſogar ſehr ſchoͤn. 
Ich habe ſie zweimal geſehen, aber nur von weitem. Alſo 
eine ſolche Schoͤnheit bewundern Sie?“ wandte ſie ſich 
ploͤtzlich an den Fuͤrſten. 

„Eine ſolche .. . ja ...“ antwortete der Fuͤrſt mit einiger 
Überwindung. 

„Gerade eine ſolche?“ 

„Ja.“ 

„Warum denn?“ 

„In dieſem Geſicht .. liegt fo viel Leid . ..“ ſagte der 
10+ 
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Fuͤrſt; es ſchien, als kaͤmen dieſe Worte unwillkuͤrlich aus 
ſeinem Munde, und als antwortete er nicht auf die Frage, 
ſondern ſpraͤche fuͤr ſich. 

„Das iſt uͤbrigens vielleicht nur eine Phantaſie von Ih⸗ 
nen,“ bemerkte die Generalin kurz und warf mit einer hoch⸗ 
muͤtigen Gebaͤrde das Bild von ſich weg auf den Tiſch. 

Alexandra nahm es in die Hoͤhe, Adelaida trat zu ihr, 
und beide begannen es zu betrachten. In dieſem Augen⸗ 
blick kehrte Aglaja wieder in den Salon zuruͤck. 

„Das iſt eine gewaltige Macht!“ rief auf einmal Ade⸗ 
laida, die uͤber die Schulter ihrer Schweſter hinweg das 
Bild mit groͤßtem Intereſſe anſah. 

„Wieſo? Inwiefern eine Macht?“ fragte * 
Prokofjewna in ſcharfem Tone. 

„Eine ſolche Schoͤnheit iſt eine Macht,“ erwiderte Ade⸗ 
laida enthuſiaſtiſch. „Mit einer ſolchen Schoͤnheit kann 
man die Welt umdrehen!“ 

In ihre Gedanken verſunken, ging ſie zu ihrer Staffelei. 
Aglaja ſah das Bild nur fluͤchtig an, kniff die Augen zu⸗ 
ſammen, ſchob die Unterlippe vor, ging zur Seite und 
ſetzte ſich da mit zuſammengelegten Haͤnden hin. 

Die Generalin klingelte. 

„Rufe Gawrila Ardalionowitſch her; er iſt im Arbeits⸗ 
zimmer,“ befahl ſie dem eintretenden Diener. 

„Aber Mama!“ rief Alexandra mit кг Be⸗ 
tonung. 

„Ich will ihm nur wenige Worte ſagen, und damit 
baſta!“ erklaͤrte die Generalin ſchnell in beſtimmtem, ſchar⸗ 
fem Tone, der jede Widerrede abſchnitt. 

Sie befand ſich offenbar in gereizter Stimmung. 


„Sehen Sie, Fuͤrſt, bei uns hier gibt es jetzt lauter G⸗) 
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heimniſſe, lauter Geheimniſſe! Die Etikette verlangt das, 
obwohl es eine Dummheit iſt. Und noch dazu bei einer 
Sache, bei der die groͤßte Offenheit, Klarheit und Ehrlich— 
keit erforderlich iſt. Es ſind Eheſchließungen im Werke; 
aber dieſe Ehen wollen mir gar nicht gefallen .. 

„Mama, was reden Sie da?“ unterbrach Alexandra ſie 
wieder eilig, um fie von weiteren Äußerungen zuruͤckzu⸗ 
halten. 

„Was willſt du, liebe Tochter? Gefallen ſie denn dir 
ſelbſt? Daß der Fuͤrſt dabei zuhoͤrt, tut nichts; wir ſind 
ja Freunde. Ich und er wenigſtens. Es heißt: Gott ſucht 
ſich Menſchen“, aber natürlich gute Menſchen; ſchlechte 
und launiſche kann er nicht gebrauchen, die ſich heute ſo 
entſcheiden und morgen wieder anders reden. Verſtehen 
Sie wohl, Alexandra Jwanowna? Meine Toͤchter ſagen, 
Fuͤrſt, ich ſei wunderlich; aber ich habe ein klares, geſundes 
Urteil. Denn das Herz iſt die Hauptſache, und alles üb- 
rige iſt dummes Zeug. Verſtand iſt freilich auch noͤtig, ge— 
wiß .. vielleicht ift der Verſtand ſogar die allergroͤßte 
Hauptſache. Lache nicht, Aglaja; ich widerſpreche mir 
nicht: ein Weib mit Herz ohne Verſtand iſt ebenſo ungluͤck— 
lich wie ein Weib mit Verſtand ohne Herz. Das iſt eine 
alte Wahrheit. Ich bin ein Weib mit Herz ohne Verſtand 
und du eines mit Verſtand ohne Herz; wir ſind beide un— 
gluͤcklich und muͤſſen beide viel leiden.“ 

„Inwiefern ſind Sie denn ſo ungluͤcklich, Mama?“ 
konnte Adelaida ſich nicht enthalten zu fragen; ſie war 
anſcheinend von der ganzen Geſellſchaft die einzige, die 
ihre heitere Stimmung nicht verloren hatte. 


* Das geht wohl auf 1. Sam. 13, 14 zurück. Anm. des uberſetzers. 
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„Erſtens weil ich ſo gelehrte Toͤchter habe,“ trumpfte 
die Generalin fie ab. „Und da dies eine ſchon ganz hin— 
reichend iſt, fo brauche ich das uͤbrige nicht erſt lange auf: 
zuzaͤhlen. Aber nun genug des Geredes! Wir wollen ein— 
mal ſehen, wie ihr beide (von Aglaja rede ich nicht) mit 
eurem Verſtand und mit eurer Redekunſt euch heraus⸗ 
wickeln werdet, und ob Sie, verehrte Alexandra Iwanowa, 
mit Ihrem geſchaͤtzten Herrn Gemahl gluͤcklich ſein wer- 
den ... Ah! . . .“ rief fie, als fie den eintretenden Ganja 
erblickte, „da kommt noch ſo ein Ehekandidat. Guten 
Morgen!“ erwiderte ſie auf Ganjas Verbeugung, ohne 
ihn zum Sitzen aufzufordern. „Sie wollen eine Ehe ein— 
gehen?“ 

„Eine Ehe? .. . Wieſo? .. . Was für eine Ehe? ...“ 
murmelte Gawrila Ardalionowitſch ganz verbluͤfft. 

Er war ſchrecklich verlegen. 

„Sie wollen ſich verheiraten? frage ich, wenn Ihnen 
dieſer Ausdruck lieber iſt.“ 

„пеш... ich .. . n⸗nein,“ log Gawrila Ardalio⸗ 
nowitſch, und Schamroͤte ergoß ſich uͤber ſein Geſicht. 

Er warf eilig einen Blick auf die abſeits ſitzende Aglaja 
und ließ ſeine Augen ſchnell wieder weitergleiten. Aglaja 
ſah ihn kalt, gerade und ruhig an, ohne die Augen von 
ihm abzuwenden, und beobachtete ſeine Verwirrung. 

„Nein? Sie haben nein gejagt?” ſetzte die unerbitt- 
liche Liſaweta Prokofjewna das Verhoͤr beharrlich fort. 
„Gut, ich werde es mir merken, daß Sie heute, Mittwoch 
vormittag, auf meine Frage mit Nein geantwortet ha⸗ 
ben. Was haben wir heute fuͤr einen Tag — Mittwoch?“ 


„Ich glaube, Mittwoch, Mama, antwortete Adelaida. 
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„Ihr wißt doch nie die Wochentage. Und was für ein 
Datum?“ 

„Den ſiebenundzwanzigſten,“ antwortete Ganja. 

„Den ſiebenundzwanzigſten? Das iſt nuͤtzlich zu wiſſen 
wegen einer gewiſſen Berechnung. Adieu, Sie haben wohl 
viel zu tun, und fuͤr mich iſt es Zeit, daß ich mich anziehe 
und ausfahre; nehmen Sie Ihr Bild wieder mit! Emp— 
fehlen Sie mich der ungluͤcklichen Nina Alexandrowna! ... 
Auf Wiederſehen, mein lieber Fuͤrſt! Kommen Sie recht 
oft wieder-her; ich will jetzt erpreß zu der alten Bjelokon— 
ſkaja fahren, um ihr von Ihnen zu erzaͤhlen. Und hoͤren 
Sie, mein Lieber: ich glaube, daß Gott Sie ſpeziell meinet— 
wegen aus der Schweiz nach Petersburg geführt hat. Viel- 
leicht haben Sie hier auch noch anderes zu tun; aber haupt— 
ſaͤchlich ſind Sie meinetwegen hergekommen. Gott hat es 
mit Abſicht jo geordnet ... Auf Wiederſehen, liebe 
Kinder! Liebe Alexandra, komm du mit mir!“ 

Die Generalin ging hinaus. Ganja, der ganz verftört, 
faſſungslos und ergrimmt war, nahm das Bild vom Tifche 
und wandte ſich mit einem ſchiefen Laͤcheln zum Fuͤrſten: 

„Fuͤrſt, ich gehe jetzt gleich nach Hauſe. Wenn Sie Ihre 
Abſicht, bei uns zu wohnen, nicht aufgegeben haben, ſo 
werde ich Sie hinfuͤhren; ſonſt kennen Sie ja nicht einmal 
Straße und Haus.“ 

„Warten Sie, Fuͤrſt, ſagte Aglaja, die ſich plotzlich von 
ihrem Stuhl erhob; „Sie ſollen mir noch etwas in mein 
Album ſchreiben. Papa hat geſagt, Sie ſeien ein Kalli- 
graph. Ich werde es Ihnen gleich bringen.“ 

Sie verließ das Zimmer. 

„Auf Wiederſehen, Fuͤrſt; ich gehe auch wen 5 
Adelaida. 
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Sie druͤckte dem Fuͤrſten feſt die Hand, laͤchelte ihm 
freundlich und herzlich zu und ging hinaus. Den dabei⸗ 
ſtehenden Ganja ſah ſie gar nicht an. 

„Das iſt Ihr Werk!“ rief zaͤhneknirſchend Ganja, der, 
ſowie alle hinausgegangen waren, auf den Fuͤrſten [082 
ſtuͤrzte. „Sie haben ihnen ausgeplaudert, daß ich heiraten 
will!“ murmelte er haſtig im Fluͤſterton, mit wuͤtendem 
Geſicht und zornig funkelnden Augen. „Sie ſind ein 
ſchamloſer Schwaͤtzer!“ 

„Ich verſichere Ihnen, daß Sie ſich irren,“ antwortete 
der Fuͤrſt ruhig und hoͤflich. „Ich habe gar nicht gewußt, 
daß Sie heiraten wollen.“ 

„Sie haben vorhin gehört, wie Iwan Fjodorowitſch 
ſagte, heute abend werde ſich alles bei Naſtaſja Filip- 
powna entſcheiden, und das haben Sie weitergeredet! Sie 
luͤgen! Woher haͤtten die Damen es ſonſt wiſſen koͤnnen? 
Wer, zum Teufel, konnte es ihnen mitteilen außer Ihnen? 
Hat mir die Alte etwa nicht zu verſtehen gegeben, daß ſie 
davon weiß?“ 

„Sie muͤſſen am beſten wiſſen, wer es den Damen mit⸗ 
geteilt hat, wenn Sie der Anſicht ſind, daß man Ihnen 
dergleichen zu verſtehen gegeben hat; ich habe kein Wort 
davon geſagt.“ 

„Haben Sie mein Billett übergeben? .. . Iſt eine Ant⸗ 
wort da?“ unterbrach ihn Ganja, vor Ungeduld gluͤhend. 

Aber gerade in dieſem Augenblick kam Aglaja zuruͤck, 
und der Fuͤrſt hatte nicht mehr Zeit zu antworten. 

„Hier, Fuͤrſt,“ ſagte Aglaja, indem ſie ihr Album auf 
ein Tiſchchen legte. „Suchen Sie ſich eine Seite aus, und 
ſchreiben Sie mir etwas hinein! Hier iſt eine Feder, noch 
dazu eine ganz neue. Es macht doch nichts aus, daß es 
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eine Stahlfeder Ш? Ich habe mir ſagen laſſen, die Kalli— 
graphen ſchrieben nicht mit Stahlfedern.“ 

Waͤhrend ſie mit dem Fuͤrſten ſprach, ſchien ſie gar nicht 
zu bemerken, daß Ganja ebenfalls da war. Aber waͤhrend 
nun der Fuͤrſt die Feder in Ordnung brachte, eine Seite 
ausſuchte und ſich zum Schreiben fertig machte, trat Ganja 
zu dem Kamin heran, wo Aglaja unmittelbar rechts neben 
dem Fuͤrſten ſtand, und ſagte zu ihr mit zitternder, ſtocken⸗ 
der Stimme aus naͤchſter Naͤhe: 

„Ein einziges Wort, nur ein einziges Wort von 
Ihnen, — und ich bin gerettet.“ 

Der Fuͤrſt wandte ſich raſch um und ſah ſie beide an. 
Auf Ganjas Geſicht lag der Ausdruck echter Verzweiflung; 
er ſchien dieſe Worte ohne jede Überlegung hervorgeſtoßen 
zu haben. Aglaja blickte ihn ein paar Sekunden lang mit 
ganz demſelben ruhigen Erſtaunen an wie eine Weile vor— 
her den Fuͤrſten, und es ſchien, daß dieſes ruhige Er— 
ſtaunen, dieſe Verwunderung, dieſe anſcheinende voͤllige 
Verſtaͤndnisloſigkeit fuͤr das, was zu ihr geſagt war, in 
dieſem Augenblick fuͤr Ganja ſchrecklicher war, als es die 
ftärffte Verachtung hätte fein koͤnnen. 

„Was ſoll ich denn ſchreiben?“ fragte der Fuͤrſt. 

„Ich werde es Ihnen gleich diktieren,“ erwiderte 
Aglaja, ſich zu ihm wendend. „Sind Sie bereit? Nun, 
dann ſchreiben Sie: „Ich laſſe mich nicht auf Handels- 
geſchaͤfte ein. Setzen Sie jetzt das Datum darunter! Zei⸗ 
gen Sie her!“ 

Der Fuͤrſt reichte ihr das Album hin. 

„Vorzuͤglich! Sie haben es erſtaunlich ſchoͤn geſchrie— 
ben; Ihre Handſchrift iſt eine ganz wundervolle! Ich 
danke Ihnen. Auf Wiederſehen, Fuͤrſt ... Warten Sie,“ 
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fügte fie hinzu, als ob ihr ploͤtzlich etwas einfiele; „kommen 
Sie mit; ich will Ihnen etwas zum Andenken ſchenken.“ 
Der Fuͤrſt folgte ihr; als fie jedoch ins Eßzimmer ka- 
men, blieb Aglaja ſtehen. | 
„Leſen Sie das da!“ ſagte fie, ihm Ganjas Billett 
reichend. 2 
Der Fürft nahm das Billett und blickte Aglaja er⸗ 
ſtaunt an. 
„Ich weiß ja, daß Sie es nicht geleſen haben und nicht 
der Vertraute dieſes Menſchen fein koͤnnen. Leſen Sie; 
es iſt mein Wunſch, daß Sie es leſen.“ 


Das Billett war augenſcheinlich in großer Eile ge- 


ſchrieben: 
„Heute wird mein Schickſal entſchieden werden; Sie 
wiſſen, in welcher Weiſe. Heute werde ich unwiderruflich 


mein Wort geben muͤſſen. Ich habe keinerlei Anrecht auf 


Ihre Teilnahme und wage nicht, irgendwelche Hoffnungen 
zu hegen; aber Sie haben fruͤher einmal ein Wort aus— 
geſprochen, nur ein einziges Wort, und dieſes Wort hat 
die ganze dunkle Nacht meines Lebens erhellt und iſt fuͤr 
mich ein Leuchtfeuer geworden. Sagen Sie jetzt noch ein 
ſolches Wort, — und Sie werden mich damit vom Unter⸗ 


gang erretten! Sagen Sie nur zu mir: Brich alle 
Beziehungen ab! und ich tue es noch heute. O, 


was koſtet es Sie, dieſes eine Wort zu ſagen! Ich erbitte 
dieſes Wort nur als ein Zeichen Ihrer Teilnahme und 
Ihres Mitleids mit mir, — nur in dieſem Sinne! Weiter 
ſoll es nichts ſein, nichts! Ich wage nicht, irgendwelche 
Hoffnung zu hegen, weil ich ſolcher Hoffnung nicht wuͤrdig 
bin. Aber wenn Sie dieſes Wort geſprochen haben wer— 
den, werde ich von neuem meine Armut auf mich nehmen 
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und meine verzweifelte Lage mit Freuden ertragen. Ich 
werde in den Kampf eintreten; ich werde mich ſeiner freuen 
und in ihm neue Kraft gewinnen!“ 

„Senden Sie mir dieſes Wort der Teilnahme (ich werde 
es nur als ein Wort der Teilnahme betrachten, das 
ſchwoͤre ich Ihnen!). Zuͤrnen Sie nicht über die Kuͤhnheit 
eines Verzweifelnden, Ertrinkenden, der eine letzte An— 
ſtrengung zu machen gewagt hat, um ſich vor dem Unter— 
gange zu retten! G. J.“ 

„Dieſer Menſch verſichert,“ ſagte Aglaja ſcharf, als der 
Fuͤrſt zu Ende geleſen hatte, „daß das Wort Brechen Sie 
alle Beziehungen ab!“ mich nicht kompromittieren und zu 
nichts verpflichten ſolle, und er gibt mir, wie Sie ſehen, 

hierin, in dieſem Billett, eine ſchriftliche Garantie dafuͤr. 
Beachten Sie, wie naiv er einige Worte unterſtrichen hat, 
und in wie plumper Weiſe ſeine geheime Abſicht hervor— 
ſchaut! Er weiß uͤbrigens, daß, wenn er alle Beziehungen 
abbraͤche, aber von ſelbſt, allein, ohne auf ein Wort von 
mir zu warten, und ohne mit mir auch nur davon zu reden, 
und ohne jede Hoffnung auf meine Hand, daß ich dann 
meine Gefühle gegen ihn ändern und vielleicht feine Freun— 
din werden wuͤrde. Das weiß er genau! Aber er hat eine 
niedrige Geſinnung: er weiß es und kann ſich doch nicht 
entſchließen; er weiß es und verlangt doch Garantien. Er 
iſt nicht imſtande, auf Treu und Glauben einen Entſchluß 
zu faſſen. Er möchte, daß ich ihm, als Erſatz für die Вии? 
derttauſend Rubel, die Hoffnung auf meine Hand gaͤbe. 
Was aber jenes fruͤhere Wort anlangt, von dem er in ſei— 
nem Billette ſpricht, und das angeblich ſein Leben erhellt 
hat, ſo luͤgt er frech. Ich habe ihm einfach einmal meine 
Teilnahme ausgeſprochen. Aber er iſt dreiſt und unver— 
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ſchaͤmt; ihm iſt damals ſogleich der Gedanke durch den 
Kopf gegangen, da ſei für ihn eine Hoffnung möglich; | 
ich habe das ſofort bemerkt. Seitdem hat er angefangen, 
auf mich Jagd zu machen; und ſo ſucht er mich auch jetzt 
zu fangen. Aber genug davon; nehmen Sie dieſes Billett, 
und geben Sie es ihm zuruͤck, unmittelbar nachdem Sie 
unſer Haus werden verlaſſen haben, ſelbſtverſtaͤndlich nicht 
früher!“ : 
„Und welche Antwort ſoll ich ihm ausrichten?“ | 
„Natürlich gar keine. Das iſt die befte Antwort. Sie 
wollen alſo in ſeinem Hauſe wohnen?“ 1 
„Iwan Fjodorowitſch hat es mir vorhin ſelbſt empfoh— 
len,“ antwortete der Fuͤrſt. | 
„Dann nehmen Sie ſich vor ihm in acht; ich warne Sie; 
er wird es Ihnen jetzt nicht verzeihen, daß Sie ihm ſein 
Billett zuruͤckbringen.“ | 
Aglaja druͤckte dem Fürften leicht die Hand und ging 
hinaus. Ihr Geſicht war ernſt und finſter, und ſie laͤchelte 
nicht einmal, als ſie dem Fuͤrſten zum Abſchied zunickte. 
„Ich bin ſogleich bereit; ich will nur mein Bündel ho» 
len,“ ſagte der Fuͤrſt zu Ganja. „Dann koͤnnen wir gehen.“ 
Ganja ſtampfte vor Ungeduld mit dem Fuße. Sein Ge» 
ſicht wurde ganz dunkel vor Wut. Endlich traten beide auf 
die Straße, der Fuͤrſt mit ſeinem Buͤndel in der Hand. 
„Und die Antwort? Die Antwort?“ beſtuͤrmte ihn 
Ganja. „Was hat fie Ihnen geſagt? Haben Sie ihr mei⸗ 
nen Brief uͤbergeben?“ 5 
Der Fuͤrſt reichte ihm ſchweigend fein Billett hin. Ganja 
war wie verſteinert. 
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muͤſſen! O dieſer ver⸗r⸗dammte .. . Nun iſt's erklaͤrlich, 
daß ſie vorhin nichts verſtand! Aber wie kommt denn das, 
daß Sie es ihr nicht übergeben haben, Sie ver-r⸗damm⸗ 
ве: 

„Entſchuldigen Sie, es gelang mir im Gegenteil ſo— 
gleich, Ihr Billett zu uͤbergeben, unmittelbar nachdem Sie 
es mir eingehaͤndigt hatten, und genau in der Art, wie Sie 
es wuͤnſchten. Ihr Billett befindet ſich jetzt deshalb wieder 
in meinen Haͤnden, weil Aglaja Iwanowna es mir ſoeben 
wieder zuruͤckgegeben hat.“ 

„Wann? Wann?“ 

„Als ich mit der Eintragung in das Album fertig war 
und ſie mich aufforderte, mit ihr hinauszukommen. Sie 
haben es wohl gehoͤrt? Wir gingen in das Eßzimmer; 
dort gab ſie mir das Billett und befahl mir, es durchzu— 
leſen und Ihnen zuruͤckzugeben.“ 

„Durch⸗zu⸗leſen!“ ſchrie Ganja uͤberlaut. „Durchzu⸗ 
leſen! Und Sie haben es geleſen?“ 

Er blieb von neuem wie erſtarrt mitten auf dem Trottoir 
ſtehen und war dermaßen erſtaunt, daß er ſogar den Mund 
aufriß. 

„Ja, ich habe es geleſen, jetzt eben.“ 

„Und ſie ſelbſt, ſie ſelbſt hat es Ihnen zum Durchleſen 
gegeben? Sie ſelbſt?“ 

„Ja, ſie ſelbſt; Sie koͤnnen mir glauben, daß ich es 
ohne ihre Aufforderung nicht geleſen haͤtte.“ 

Ganja ſchwieg eine Minute lang und uͤberlegte etwas 
mit qualvoller Anſtrengung; aber ploͤtzlich rief er: 

„Es iſt unmoͤglich! Sie konnte Sie nicht auffordern, 
den Brief zu leſen. Sie Lügen! Sie haben ihn ohne Er- 
laubnis durchgeleſen!“ 
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„Ich ſage die Wahrheit,“ antwortete der Fuͤrſt in dem 
früheren, völlig ruhigen Tone; „und ſeien Sie uͤberzeugt: 
es tut mir ſehr leid, daß dies auf Sie einen ſo unangeneh⸗ 
men Eindruck macht.“ | 

„Aber, Sie Unſeliger, fie hat Ihnen doch wenigſtens 
etwas dabei geſagt, etwas geantwortet?“ f 

„Ja, gewiß.“ Я 

„So ſprechen Sie doch, ſprechen Sie doch, zum Teufel!“ 

Ganja ſtampfte mit dem in einem Überſchuh ſteckenden 
rechten Fuße zweimal auf das Trottoir. 

„Als ich den Brief durchgeleſen hatte, ſagte ſie zu mir, 
Sie ſuchten ſie zu fangen; Sie wuͤnſchten, ſie zu kompro⸗ 
mittieren, um Hoffnung auf ihre Hand zu erhalten, damit 
Sie dann, auf dieſe Hoffnung geſtuͤtzt, eine andere Hoff- 
nung auf hunderttauſend Rubel ohne Verluſt fahren laſſen 
konnten. Wenn Sie das täten, ohne mit ihr eine Art von 
Handelsgeſchaͤft zu machen, und alle jene Beziehungen auf 
eigene Hand abbraͤchen, ohne von ihr vorher eine Garantie 
zu verlangen, dann wuͤrde ſie vielleicht Ihre Freundin 
werden. Das iſt alles, glaube ich. Ja, noch eins: als ich 
den Brief bereits zuruͤckerhalten hatte und fragte, was 
fuͤr eine Antwort ich beſtellen ſolle, da ſagte ſie, keine 
Antwort werde die beſte Antwort ſein. Ich meine, ſo war 
es; entſchuldigen Sie, wenn ich den genauen Wortlaut 
vergeſſen habe; ich habe es Ihnen ſo mitgeteilt, wie ich 
es ſelbſt verſtanden habe.“ 

Ein grenzenloſer Zorn bemaͤchtigte ſich Ganjas, und 
ſeine Wut kam unhemmbar zum Ausbruch. В 

„Ah! So ſteht es!“ rief er zaͤhneknirſchend. „Alſo meine 
Briefe werden aus dem Fenſter geworfen! Ah! Auf Han⸗ 
delsgeſchaͤfte will ſie ſich nicht einlaſſen, — nun, ſo werde 


Erſter Teil 159 


ich es tun! Wir wollen einmal ſehen! Ich habe noch 
viele Hilfsmittel ... wir wollen einmal ſehen! .. . Ich 
will fie ſchon kirre machen! ...“ 

Sein Geſicht verzerrte ſich; er wurde ganz blaß; ſein 
Mund ſchaͤumte; er drohte mit der Fauſt. So gingen ſie 
einige Schritte. Vor dem Fuͤrſten legte er ſich nicht den 
geringſten Zwang auf; er benahm ſich ſo, als waͤre er in 
ſeinem Zimmer und ganz allein; den Fuͤrſten betrachtete 
er geradezu als eine Null. Aber auf einmal fiel ihm etwas 
ein, und er kam zur Beſinnung. 

„Aber wie geht es zu, wandte er ſich ploͤtzlich an den 
Fuͤrſten, „wie geht es zu, daß Sie“ („ſo ein Idiot!“ fuͤgte 
er im ſtillen hinzu) „auf einmal eine ſolche Vertrauens 
ſtellung einnehmen, zwei Stunden nach der erſten Be— 
kanntſchaft? Wie geht das zu?“ 

Bei all ſeinen Qualen hatte nur noch der Neid gefehlt, 
der nun auf einmal ſein Herz ſchmerzhaft packte. 

„Das weiß ich Ihnen allerdings nicht zu erklaͤren,“ 
antwortete der Fuͤrſt. 

Ganja warf ihm einen grimmigen Blick zu. 

„Da hat ſie Sie wohl ins Eßzimmer gerufen, um Ihnen 
ihr Vertrauen zu ſchenken? Denn daß ſie Ihnen etwas 
ſchenken wolle, hatte ſie ja vorher geſagt.“ 

„Ich kann es nicht anders auffaſſen als in dieſer 
Weiſe.“ 

„Aber zum Teufel, wodurch haben Sie denn das ver— 
dient? Was haben Sie denn ſo Dankenswertes dort ge— 
tan? Wodurch haben Sie ſo gefallen? Hoͤren Sie ein— 
mal,“ ſagte er haſtig (in ſeinem Geiſte war zurzeit alles 
gleichſam bunt durcheinandergeworfen und befand ſich in 
aͤrgſter Unordnung, jo daß er mit feinen Gedanken nicht 
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zurechtkommen konnte), „hoͤren Sie einmal, koͤnnen Sie ſich 


nicht wenigſtens einigermaßen erinnern und der Reighe 


nach erzaͤhlen, wovon Sie dort eigentlich geſprochen haben, 
alle Ihre Worte, von Anfang an? Haben Sie irgend 
etwas Eigenartiges geaͤußert, beſinnen Sie ſich nicht?“ 

„O ja, ſehr wohl,“ antwortete der Fuͤrſt. „Gleich 
am Anfang, als ich hereingekommen und mit den Damen 
bekannt geworden war, ſprachen wir uͤber die Schweiz.“ 

„Ach, hol die Schweiz der Teufel!“ 

„Dann uͤber die Todesſtrafe.“ 

„Über die Todesſtrafe?“ 

„Ja, das Geſpraͤch führte uns darauf ... Dann er⸗ 
zaͤhlte ich ihnen, wie ich dort vier Jahre gelebt habe, und 
eine Geſchichte von einem armen Bauernmaͤdchen ...“ 

„Ach, zum Teufel mit dem armen Bauernmaͤdchen! 
Weiter!“ draͤngte Ganja ungeduldig. I 

„Dann, wie Schneider mir feine Anſicht über meinen 
Charakter ausſprach und mich nötigte ...“ 

„Hol Ihren Schneider der Henker; was ſcheren mich 
ſeine Anſichten! Weiter!“ 

„Dann fing ich bei irgendwelchem Anlaß an, von Ge— 
ſichtern zu ſprechen, das heißt von dem Ausdruck der Ger 
ſichter, und ſagte, Aglaja Iwanowna ſei faſt ebenſo ſchoͤn 
wie Naſtaſja Filippowna. Und da kam ich denn auch 
auf das Bild zu ſprechen ..“ . 

„Aber Sie haben nichts von dem mitgeteilt, Sie haben 
doch nichts von dem mitgeteilt, was Sie vorher im Ars 
beitszimmer gehört hatten? Nein? Nein?“ = 

„Ich wiederhole Ihnen, daß ich es nicht getan habe.“ 

„Aber woher dann, zum Teufel... Ha! Hat Aglaja 
den Brief etwa der Alten gezeigt?“ 
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„Was das betrifft, kann ich Ihnen beſtimmt garan— 
tieren, daß ſie ihn ihr nicht gezeigt hat. Ich war die ganze 
Zeit dabei; ſie hatte auch gar keine Zeit dazu.“ 


„Aber vielleicht haben Sie ſelbſt etwas nicht bemerkt ... 
O dieſer ver⸗r⸗dammte Idiot!“ ſchrie er auf einmal ganz 
außer ſich; „er kann nicht einmal etwas erzaͤhlen!“ 


Ganja, der nun einmal ins Schimpfen hineingeraten 
war und keinen Widerſtand fand, verlor allmaͤhlich alle 
Selbſtbeherrſchung, wie das bei manchen Menſchen immer 
ſo geht. Es fehlte nicht viel, und er haͤtte vielleicht zu 
ſpucken begonnen, ſo wuͤtend war er. Aber eben infolge 
dieſer Wut war er auch wie blind; ſonſt haͤtte er laͤngſt 
bemerken muͤſſen, daß dieſer „Idiot“, den er ſo veraͤcht— 
lich behandelte, manche Dinge ſehr ſchnell und genau 
durchſchaute und außerordentlich klar darzuſtellen wußte. 
Aber auf einmal begab ſich etwas Unerwartetes. 


„Ich muß Ihnen bemerken, Gawrila Ardalionowitſch,“ 
ſagte der Fuͤrſt ploͤtzlich, „daß ich zwar fruͤher in der Tat 
ſo krank war, daß ich wirklich faſt einem Idioten glich; 
aber jetzt bin ich ſchon laͤngſt wiederhergeſtellt, und daher 
iſt es mir einigermaßen unangenehm, wenn man mich, 
mir ins Geſicht, einen Idioten nennt. Allerdings kann 
man Ihre Mißerfolge als Entſchuldigung fuͤr Sie geltend 
machen; aber Sie haben mich in Ihrem Arger ſchon zwei— 
mal mit Schimpfnamen belegt. Das mißfaͤllt mir ſehr, 
namentlich auch, da Sie es ſo ohne weiteres gleich beim 
Beginn unſerer Bekanntſchaft tun; und da wir uns jetzt 
gerade an einer Straßenkreuzung befinden, ſo iſt es wohl 
das beſte, wenn wir uns trennen: gehen Sie rechts nach 
Ihrer Wohnung, und ich werde links gehen. Ich bin im 
ПХ. 11 
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irgendein Hotel garni finden.“ 

Ganja wurde hoͤchſt verlegen und erroͤtete ſogar vor 
Scham daruͤber, daß ihm ſein Fehler 1 unerwartet vor- 
gehalten wurde. 

„Verzeihen Sie, Fuͤrſt!“ rief er eifrig, indem er ſeinen 
ſcheltenden Ton ſchnell mit einem aͤußerſt hoͤflichen ver⸗ 
tauſchte; „ich bitte Sie inſtaͤndig, verzeihen Sie mir! Sie 
ſehen, in welcher entſetzlichen Lage ich mich befinde! Sie 
wiſſen noch faſt nichts daruͤber; aber wenn Sie alles 
wuͤßten, wuͤrden Sie mich gewiß wenigſtens einigermaßen 
entſchuldigen, wiewohl ſelbſtverſtaͤndlich mein Verhalten 
unentſchuldbar Ш...” 

„O, ich beanſpruche gar nicht ſo lange Entſchuldi⸗ 
gungen,“ beeilte ſich der Fuͤrſt zu erwidern. „Ich begreife 
ja, daß Ihnen Ihre Lage ſehr unangenehm iſt und Sie 
deswegen ſchimpfen. Nun, dann wollen wir nach Ihrer 
Wohnung gehen. Ich tue es nun mit Vergnügen... 

„Nein, ſo darf ich ihn jetzt nicht davonlaſſen,“ Magie 
ſich Ganja im ſtillen, waͤhrend er unterwegs dem Fuͤrſten 
grimmige Blicke zuwarf. „Dieſer ſchlaue Patron hat mir 
alle meine Geheimniſſe entlockt und nun auf einmal die 
Maske abgeworfen ... Das hat etwas zu bedeuten. Nun, 
wir wollen ſehen! Es wird ſich alles entſcheiden, alles, 
alles! Noch heute!“ 

Sie ſtanden ſchon gerade vor dem Hauſe. 


VIII 
Ganjas Wohnung befand ſich im dritten Stock, zu dem 
man auf einer ſehr ſauberen, hellen, breiten Treppe hin⸗ 
aufſtieg, und beſtand aus ſechs oder ſieben Stuben und 
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Stuͤbchen, die zwar nur ganz gewoͤhnlicher Art waren, 
aber doch jedenfalls nicht recht im Einklang ſtanden mit 
dem Portemonnaie eines Beamten, der Familie hatte, 
auch wenn er zweitauſend Rubel Gehalt bezog. Bei der 
Wohnung war jedoch die Aufnahme von Untermietern 
mit Bekoͤſtigung und Bedienung in Ausſicht genommen, 
und ſie war von Ganja und ſeiner Familie erſt vor zwei 
Monaten gemietet worden; und zwar war dies zu Ganjas 
eigenem groͤßten Mißvergnuͤgen geſchehen, auf die inſtaͤn— 
digen Bitten ſeiner Mutter Nina Alexandrowna und 
ſeiner Schweſter Warwara Ardalionowna hin, die den 
Wunſch hatten, ſich an ihrem Teile nuͤtzlich zu machen 
und die Einnahmen der Familie wenigſtens um eine Klei— 
nigkeit zu vermehren. Ganja aͤrgerte ſich daruͤber und 
nannte das Halten von Untermietern eine Unanſtaͤndig— 
keit; er ſchaͤmte ſich deſſen gewiſſermaßen in der Geſell— 
ſchaft, in der er als ein junger eleganter Mann mit einer 
bedeutenden Zukunft ſich zu bewegen pflegte. Dieſer 
Druck der Verhaͤltniſſe und dieſe ganze widerwaͤrtige Be— 
engtheit bereiteten ihm tiefe ſeeliſche Schmerzen. Seit 
einiger Zeit regte er ſich uͤber jede Kleinigkeit maßlos und 
viel mehr, als ſie wert war, auf, und wenn er ſich dazu 
verſtand, vorlaͤufig noch nachzugeben und zu dulden, ſo 
tat er dies nur deshalb, weil er bereits entſchloſſen war, 
dies alles in naͤchſter Zeit umzuaͤndern und umzugeſtalten. 
Indeſſen ſtellten ihm gerade dieſe Umgeſtaltung, gerade 
der Ausweg, den er vor ſich hatte, eine nicht leichte Auf— 
gabe, eine Aufgabe, deren bevorſtehende Loͤſung muͤhſamer 
und qualvoller zu werden drohte als alles Vorherge— 
gangene. 

Die Wohnung wurde von einem Korridor durchſchnit— 
411* 
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ten, der gleich beim Vorzimmer begann. Auf der einen 
Seite des Korridors befanden ſich die drei Zimmer, die 
zum Vermieten an „gut empfohlene“ Untermieter beſtimmt 
waren; außerdem lag auf derſelben Seite des Korri⸗ 
dors, ganz am Ende, bei der Küche, ein viertes Zim- 
merchen, enger als alle uͤbrigen, in welchem das Ober— 
haupt der Familie, der General a. D. Iwolgin, ſelbſt 
wohnte; er ſchlief dort auf einem breiten Sofa und war 
verpflichtet, wenn er die Wohnung verließ und wieder- 
kam, feinen Weg durch die Küche und über die Hinter⸗ 
treppe zu nehmen. In demſelben Zimmerchen wohnte 


auch Gawrila Ardalionowitſchs fuͤnfzehnjaͤhriger Bruder, 


der Gymnaſiaſt Kolja“; auch er mußte ſich in dieſem 
engen Raume behelfen, mußte hier ſeine Schulaufgaben 
erledigen und auf einem andern ſehr alten, ſchmalen, kur⸗ 
zen Sofa und einem zerriſſenen Laken ſchlafen; vor allen 
Dingen aber mußte er den Vater warten und beauf⸗ 
ſichtigenz denn der Aufſicht wurde dieſer von Tag zu 
Tage mehr beduͤrftig. Dem Fuͤrſten wurde das mittlere 
der drei Zimmer angewieſen; in dem erſten Zimmer, rechts 
davon, wohnte Ferdyſchtſchenko, und das dritte, links, 
ſtand noch leer. Aber Ganja fuͤhrte den Fuͤrſten zunaͤchſt 
nach der von der Familie eingenommenen Wohnungs- 
haͤlfte. Dieſe Haͤlfte beſtand aus einem Wohnzimmer, das 
ſich, ſo oft es noͤtig war, in ein Eßzimmer verwandelte, 
ferner aus einem Salon, der jedoch Salon nur vormittags 
war und ſich am Abend in Ganjas Arbeitszimmer und in 
ſein Schlafzimmer verwandelte, und endlich aus einem 
dritten, engen und ſtets geſchloſſen gehaltenen Zimmer: 
dies war Nina Alexandrownas und Warwara Ardalio- 
* Verkleinerungsform für Nikolai. Anmerkung des Überfegers. 
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nownas Schlafzimmer. Mit einem Wort: alles in dieſer 
Wohnung war beengt und zuſammengedraͤngt; Ganja 
knirſchte im ſtillen nur ſo mit den Zaͤhnen; obgleich er 
gegen ſeine Mutter reſpektvoll war und zu ſein wuͤnſchte, 
ſo konnte man doch beim erſten Blick, den man in dieſes 
Familienleben tat, bemerken, daß er hier einen argen Deſ— 
potismus ausuͤbte. 

Nina Alexandrowna befand ſich im Salon nicht allein; 
bei ihr ſaß Warwara Ardalionowna; beide waren mit 
Stricken beſchaͤftigt und im Geſpraͤch mit einem Gaſte, 
Iwan Petrowitſch Ptizyn, begriffen. Nina Alexandrowna 
mochte etwa fuͤnfzig Jahre alt ſein; ſie hatte ein mageres, 
eingefallenes Geſicht und dunkle, ſchwarze Stellen unter 
den Augen. Ihr Ausſehen war kraͤnklich und etwas ver— 
graͤmt; aber ihre Miene und ihr Blick machten doch einen 
ziemlich angenehmen Eindruck; gleich aus ihren erſten 
Worten konnte ein jeder auf ihren ernſten, echt wuͤrde— 
vollen Charakter ſchließen. Trotz ihres traurigen Geſichts— 
ausdrucks merkte man, daß es ihr an Feſtigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit nicht mangelte. Ihre Kleidung war ſehr 
beſcheiden, von dunkler Farbe und ganz von der Art, wie 
ſie alle Frauen tragen; aber ihr Benehmen, ihre Aus— 
drucksweiſe und ihre geſamten Manieren bekundeten eine 
Frau, die ſich ehemals in der beſten Geſellſchaft bewegt 
hatte. 

Warwara Ardalionowna war ein Maͤdchen von un— 
gefaͤhr dreiundzwanzig Jahren, von mittlerer Statur, 
ziemlich mager, mit einem Geſicht, das, ohne uͤbermaͤßig 
huͤbſch zu ſein, doch die geheime Kunſt beſaß, auch ohne 
Schoͤnheit zu gefallen und eine ſtarke Anziehungskraft 
auszuüben. Der Blick ihrer grauen Augen konnte zeit— 
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weilig recht heiter und freundlich ſein, war aber doch 
meiſt ernſt und nachdenklich, manchmal ſogar zu Тебе, ber 


ſonders in letzter Zeit. Feſtigkeit und Entſchloſſenheit 


waren auch in ihrem Geſicht ausgepraͤgt; man hatte aber 
die Empfindung, daß dieſe Feſtigkeit bei ihr mit noch 
groͤßerer Energie und Tatkraft gepaart war als bei der 
Mutter. Warwara Ardalionowna war recht aufbrau⸗ 
ſend, und ihr Bruder fuͤrchtete ſich ſogar mitunter vor den 
Ausbruͤchen ihres hitzigen Temperaments. Dieſe Furcht 
teilte auch der Gaſt, der augenblicklich bei den Damen ſaß, 
Iwan Petrowitſch Ptizyn. Dieſer war ein noch ziemlich 
junger Mann, naͤmlich gegen dreißig Jahre alt, in be— 
ſcheidener, aber anſtaͤndiger Kleidung, von angenehmem, 
aber gewiſſermaßen allzu ehrbarem Weſen. Sein dunkel⸗ 
blondes Baͤrtchen ließ erkennen, daß er keine dienſtliche 
Stellung einnahm. Er wußte beim Geſpraͤch verſtaͤndig 
und huͤbſch zu reden, verhielt ſich aber meiſt ſchweigſam. 
Im ganzen genommen machte er einen recht angenehmen 
Eindruck. Er war Warwara Ardalionowna gegenuͤber 
augenſcheinlich nicht unempfindlich und verbarg ſeine Ge— 
fuͤhle nicht. Warwara Ardalionowna behandelte ihn 
freundſchaftlich, zoͤgerte aber noch, auf manche ſeiner 
Fragen zu antworten; ja fie liebte ſolche Fragen nicht еше 
mal; Ptizyn ließ ſich uͤbrigens dadurch in keiner Weiſe 
entmutigen. Nina Alexandrowna war gegen ihn freund⸗ 
lich und hatte in der letzten Zeit ſogar angefangen, ihm 
viel Vertrauen zu ſchenken. Es war uͤbrigens bekannt, 
daß er ſich ſpeziell damit beſchaͤftigte, Geld auf mehr oder 
weniger ſichere Pfaͤnder zu hohen Prozenten auszuleihen. 
Mit Ganja war er ſehr befreundet. 

Ganja, der ſeine Mutter in ſehr trockener Manier und 
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ſeine Schweſter gar nicht begruͤßt hatte, ſtellte den Fuͤrſten 
umſtaͤndlich, aber in ſtockender Rede vor und fuͤhrte dann 
ſogleich Ptizun mit ſich aus dem Zimmer. Nina Alexan— 
drowna ſagte dem Fuͤrſten ein paar freundliche Worte 
und gab ihrem Sohne Kolja, der durch die Tuͤr herein— 
ſchaute, die Weiſung, ihn in das mittlere Zimmer zu 
fuͤhren. Kolja war ein Knabe mit einem froͤhlichen, recht 
netten Geſicht und zutraulichem, natuͤrlichem Benehmen. 

„Wo iſt denn Ihr Gepaͤck?“ fragte er, als er den Fuͤr— 
ſten in das Zimmer fuͤhrte. 

„Ich habe nur ein Buͤndelchen; das habe ich im Vor— 
zimmer gelaſſen.“ 

„Ich werde es Ihnen ſofort holen. Unſere ganze 
Dienerſchaft beſteht aus der Koͤchin und Matrona, ſo daß 
auch ich mithelfen muß. Warja“ beaufſichtigt alles und 
ärgert fich viel über uns. Ganja jagt, Sie ſeien heute aus 
der Schweiz angekommen?“ 

. 

„Iſt es in der Schweiz ſchoͤn?“ 

„Ja, ſehr ſchoͤn.“ 

„Sind da Berge?“ 

м. В 

„Ich will Ihnen gleich Ihre Bündel holen.“ 

Warwara Ardalionowna trat ins Zimmer. 

„Matrona wird Ihnen ſofort das Bett uͤberziehen. 

Haben Sie einen Koffer?“ 

„Nein, nur ein Buͤndelchen. Ihr Bruder iſt es eben 
holen gegangen; es iſt im Vorzimmer.“ 

„Es ſind keine Buͤndel da außer dieſem kleinen; wo 


* Verkleinerungsform für Warwara. Anmerkung des uͤberſetzers. 
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haben Sie ſie denn hingelegt?“ fragte Kolja, der wieder 
ins Zimmer zuruͤckkehrte. 

„Außer dieſem habe ich uͤberhaupt keins,“ erwiderte 
der Fuͤrſt, indem er ſein Buͤndelchen in Empfang nahm. 

„So, ſo! Und ich dachte ſchon, Ferdyſchtſchenko haͤtte 
es vielleicht weggenommen.“ 

„Schwatz keinen Unſinn!“ ſagte Warwara in ſtrengem 
Tone. Auch dem Fuͤrſten gegenuͤber bediente ſie ſich einer 
trockenen, nur ſo eben noch hoͤflichen Redeweiſe. 

„Chere Babette, mit mir koͤnnteſt du etwas freund⸗ 
licher umgehen; ich bin ja nicht Ptizyn.“ 

„Dich kann man noch durchhauen, Kolja, ſo dumm 
biſt du noch. Wenn Sie irgendwelchen Wunſch haben, 
koͤnnen Sie ſich an Matrona wenden; das Mittageſſen 
findet um halb fuͤnf ſtatt. Sie koͤnnen mit uns zuſammen 
ſpeiſen oder auch auf Ihrem Zimmer, wie es Ihnen be— 
liebt. Komm mit, Kolja, ſtoͤre den Herrn nicht!“ 

„Nun, dann wollen wir gehen, du reſolute Perſon!“ 

Beim Hinausgehen ſtießen ſie mit Ganja zuſammen. 

„Iſt der Vater zu Hauſe?“ fragte Ganja ſeinen Bru⸗ 
der, und auf Koljas bejahende Antwort fluͤſterte er ihm 
etwas ins Ohr. 

Kolja nickte mit dem Kopf und ging hinter Warwara 
Ardalionowna hinaus. 

„Nur zwei Worte, Fuͤrſt! Ich habe uͤber all dieſen .. 
Geſchaͤften ganz vergeſſen, es Ihnen zu ſagen. Eine kleine 
Bitte: wenn es Ihnen nicht zu große Anſtrengung koſtet, 
ſo plaudern Sie weder hier von dem, was ſoeben zwiſchen 
mir und Aglaja vorgefallen iſt, noch dort von dem, was 
Sie hier vorfinden werden; denn auch hier gibt es genug 
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Widerwaͤrtiges. Hol das alles der Teufel! ... Halten 
Sie wenigſtens heute damit zuruͤck!“ 

„Ich verſichere Ihnen, daß ich weit weniger geplaudert 
habe, als Sie glauben,“ verſetzte der Fuͤrſt, etwas gereizt 
durch Ganjas Vorwuͤrfe. 

Die Beziehungen zwiſchen ihnen geſtalteten ſich offen— 
bar immer ſchlechter und ſchlechter. 

„Na, ich habe durch Ihre Schuld heute ſchon genug 
auszuſtehen gehabt. Mit einem Worte, ich bitte Sie 
darum.“ 

„Wollen Sie noch dies bedenken, Gawrila Ardalio— 
nowitſch: wodurch war ich denn vorhin verpflichtet, von 
dem Bilde zu ſchweigen, und warum durfte ich nicht davon 
reden? Sie hatten mich ja nicht um Verſchwiegenheit 
erſucht.“ 

„Pfui, was fuͤr ein haͤßliches Zimmer!“ bemerkte 
Ganja, indem er veraͤchtlich um ſich ſchaute. „So dunkel, 
und die Fenſter gehen auf den Hof! Sie haben es in jeder 
Hinſicht bei uns ſchlecht getroffen ... Na, das iſt nicht 
meine Sache; das Zimmervermieten ИЕ nicht mein 
Reſſort.“ 

Ptizyn blickte herein und rief Ganja ab; dieſer verließ 
den Fuͤrſten eilig und ging hinaus, trotzdem er eigentlich 
noch etwas hatte ſagen wollen; aber er hatte damit ge— 
zaudert und ſich gewiſſermaßen geſchaͤmt, davon anzu⸗ 
fangen. Auch das Schimpfen uͤber das Zimmer hatte 
ſeinen Grund nur in Ganjas Verlegenheit gehabt. 

Kaum hatte ſich der Fuͤrſt gewaſchen und ſeine Toilette 
einigermaßen in Ordnung gebracht, als ſich die Tuͤr von 
neuem oͤffnete und eine neue Geſtalt hereinſchaute. 

Dies war ein Herr von etwa dreißig Jahren, ziemlich 
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groß т breitſchultrig, mit großem Kopf und 2 
fraufem, roͤtlichem Haar. Sein Geſicht war fleiſchig 
und geroͤtet, die Lippen dick, die Naſe breit und platt; die 
kleinen, verſchwommenen, ſpoͤttiſchen Augen blinzelten 
fortwaͤhrend. Im ganzen machte ſein Weſen den Eindruck 
ziemlicher Frechheit. Seine Kleidung war unſauber. 

Er oͤffnete die Tuͤr anfangs nur ſo weit, daß er den 
Kopf hindurchſtecken konnte. Dieſer hindurchgeſteckte 


Kopf ſah ſich etwa fünf Sekunden lang im Zimmer um; 


dann oͤffnete ſich die Tuͤr langſam weiter, und die ganze 
Geſtalt wurde auf der Schwelle ſichtbar; aber der Be— 
ſucher trat noch nicht herein, ſondern fuhr von der Schwelle 
aus fort, den Fuͤrſten mit zuſammengekniffenen Augen 
zu muſtern. Endlich machte er die Tür hinter ſich zu, trat 
naͤher, ſetzte ſich auf einen Stuhl, ergriff den Fuͤrſten 
kraͤftig bei der Hand und zog ihn, ſich ſchraͤg gegenuͤber, 
auf das Sofa nieder. 

„Mein Name iſt Ferdyſchtſchenko,“ ſagte er, indem er 

dem Fuͤrſten unverwandt und forſchend ins Geſicht blickte. 
„Nun, und?“ antwortete der Fuͤrſt beinahe lachend. 

„Ich bin hier Untermieter,“ fuhr Ferdyſchtſchenko fort, 
ihn wie vorher anſtarrend. 

„Wuͤnſchen Sie mit mir bekannt zu werden?“ 

„Ach was!“ brummte der Gaſt, wuͤhlte ſich in den 
Haaren, ſeufzte und blickte in die entgegengeſetzte Ecke. 
„Haben Sie Geld?“ fragte er ploͤtzlich, ſich zum Fuͤrſten 
hinwendend. 

„Nur wenig.“ 

„Alſo wieviel?“ 

„Fuͤnfundzwanzig Rubel.“ 

„Zeigen Sie mal her!“ 
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Der Fürft zog den Fuͤnfundzwanzigrubelſchein aus der 
Weſtentaſche und reichte ihn Ferdyſchtſchenko hin. Dieſer 
faltete ihn auseinander, beſah ihn, drehte ihn dann auf 
die andere Seite und hielt ihn gegen das Licht. 

„Es iſt doch recht merkwuͤrdig,“ ſagte er wie in Nach— 
denken verſunken; „woher werden fie nur {о braun? Dieſe 
Fuͤnfundzwanzigrubelſcheine werden manchmal ſchrecklich 
braun, waͤhrend andere im Gegenteil ganz ausbleichen. 
Da, nehmen Sie!“ 

Der Fuͤrſt nahm ſeine Banknote zuruͤck. Ferdy— 
ſchtſchenko ſtand von ſeinem Stuhle auf. 

„Ich bin gekommen, um Sie zu warnen: erſtens, leihen 
Sie mir niemals Geld; denn ich werde Sie unfehlbar 
darum bitten.“ 

„Gut.“ 

„Beabſichtigen Sie, hier zu bezahlen?“ 

„Allerdings.“ 

„Ich beabſichtige es nicht; faͤllt mir nicht ein. Ich wohne 
hier rechts von Ihnen, die erſte Tuͤr; haben Sie geſehen? 
Geben Sie ſich nicht zu oft die Muͤhe, mich zu beſuchen; 
ich werde ſchon zu Ihnen kommen; da koͤnnen Sie un— 
beſorgt fein. Haben Sie den General ſchon geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Auch noch nicht gehoͤrt?“ 

„Natuͤrlich nicht.“ 

„Na, Sie werden ihn ja noch zu ſehen und zu hoͤren 
bekommen; der verſucht ſogar mich anzupumpen! Avis 
au lecteur! Leben Sie wohl! Kann man etwa leben, 
wenn man Ferdyſchtſchenko heißt? Wie?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Adieu!“ 
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Er ging zur Tür. Der Fuͤrſt erfuhr fpäter, daß diefer | 


Herr es ſich gewiſſermaßen zur pflichtmaͤßigen Aufgabe 
gemacht habe, alle Leute durch ſeine Originalitaͤt und 
Spaßhaftigkeit in Erſtaunen zu verſetzen, daß ihm das 
aber ſo gut wie nie gelinge. Auf manche machte er ſogar 
einen recht unangenehmen Eindruck, was ihm ein wirk⸗ 
licher Schmerz war; indes wurde er ſeiner Aufgabe 
darum doch nicht untreu. In der Tuͤr gelang es ihm noch, 
eine beſondere Leiſtung hinzuzufuͤgen: er ſtieß naͤmlich 
dort auf einen eintretenden Herrn, ließ dieſen neuen, dem 
Fuͤrſten noch unbekannten Gaſt an ſich vorbei ins Zimmer 
gehen und zwinkerte hinter deſſen Ruͤcken ein paarmal 
warnend nach ihm hin. So erreichte er doch noch einen 
effektvollen Abgang. 

Der neue Herr war von hohem Wuchs, etwa fünfund- 
fünfzig Jahre alt oder noch etwas darüber, ziemlich wohl⸗ 
beleibt, mit einem purpurroten, fleiſchigen, aufgedun⸗ 


ſenen Geſicht, das von einem dichten, grauen Backen⸗ 


bart umrahmt war, mit einem Schnurbart und großen, 
ſtark hervorſtehenden Augen. Seine Erſcheinung waͤre 
recht ſtattlich geweſen, wenn ſie nicht etwas Nachlaͤſſiges, 
Verlebtes und ſogar Unſauberes gehabt haͤtte. Er trug 
einen alten, an den Ellbogen beinah ſchon durchgeſto— 
ßenen Oberrock; auch feine Waͤſche war ſchmutzig; außer⸗ 
halb des Hauſes konnte er ſich ſo nicht ſehen laſſen. Um 
ihn herum roch es ein wenig nach Schnaps; aber ſein Be⸗ 
nehmen war effektvoll, wiewohl etwas ſtudiert und offen⸗ 
bar veranlaßt von dem leidenſchaftlichen Wunſche, durch 
Wuͤrde zu imponieren. Der Herr naͤherte ſich dem Fuͤrſten 
langſam mit einem freundlichen Laͤcheln, ergriff ſchwei⸗ 
gend ſeine Hand, die er dann in der ſeinigen behielt, und 
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blickte ihm eine Weile ins Geſicht, wie wenn er wohlbe— 
kannte Zuͤge darin wiederfaͤnde. 

„Er iſt es! Er iſt es!“ ſprach er leiſe, aber in feierlichem 
Tone. „Als ſtaͤnde er leibhaftig vor mir! Ich hoͤrte, wie 
da mehrmals ein mir bekannter, teurer Name genannt 
wurde, und erinnerte mich an die unwiederbringlich da— 
hingeſchwundene Vergangenheit ... Sie ſind Fuͤrſt 
Myſchkin?“ 

„Ganz richtig.“ 

„General a. D. Iwolgin, ein ungluͤcklicher Menſch. 
Darf ich um Ihren Vornamen und Vatersnamen bitten?“ 

„Ljow Nikolajewitſch.“ 

„Es ſtimmt, es ſtimmt! Der Sohn meines Freundes 
und, ich kann wohl ſagen, meines Spielkameraden Nikolai 
Petrowitſch!“ 

„Mein Vater hieß Nikolai ори.“ 

„Ljwowitſch,“ verbeſſerte ſich der General, aber nicht 
etwa eilig, ſondern mit vollſtaͤndigem Selbſtbewußtſein, 
als ob er den richtigen Namen keineswegs vergeſſen, ſon— 
dern ſich nur zufaͤllig verſprochen haͤtte. Er ſetzte ſich, er— 
griff auch den Fuͤrſten bei der Hand und noͤtigte ihn, ſich 
neben ihn zu ſetzen. „Ich habe Sie auf meinen Armen 
getragen.“ 

„In der Tat?“ fragte der Fuͤrſt. „Mein Vater iſt ſchon 
ſeit zwanzig Jahren tot.“ 

„Ja, ſeit zwanzig Jahren, ſeit zwanzig Jahren und 
drei Monaten. Wir haben zuſammen die Schule beſucht; 
ich ging dann gleich von der Schule zum Militär.” 

„Mein Vater war ebenfalls beim Militaͤr; er war Leut— 
nant im Waſilkowſchen Regiment.“ 

„Im Bjelomirſchen. Seine Verſetzung in das Bjelo— 
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mirſche Regiment erfolgte ganz kurz vor ſeinem Tode. 
Ich ſtand ebenfalls dort und erwies ihm die letzte Ehre. 
Ihre Mutter 

Der General hielt inne, wie von einer traurigen Er⸗ 
innerung uͤberwaͤltigt. 

„Auch fie“, ſagte der Fuͤrſt, „ſtarb ein halbes Jahr dar⸗ 
auf infolge einer Erkaͤltung.“ 

„Nicht infolge einer Erkaͤltung. Nicht infolge einer 
Erkaͤltung, glauben Sie einem alten Manne! Ich war 
am Orte und bin bei ihrer Beerdigung zugegen geweſen. 
Vor Gram um ihren Fuͤrſten iſt ſie geſtorben, nicht infolge 
einer Erkaͤltung. Ja, auch die Fuͤrſtin iſt mir unvergeß⸗ 
lich! O Jugend, Jugend! Um ihretwillen waͤren der 
Fuͤrſt und ich, obgleich wir ſeit unſerer Kindheit die beſten 
Freunde gewef en waren, beinahe aneinander zu Moͤrdern 
geworden.“ 

Der Fuͤrſt begann mit einigem Mißtrauen zuzuhoͤren. 

„Ich war in Ihre Mutter leidenſchaftlich verliebt, als 
ſie ſchon Braut war, die Braut meines Freundes. Der 
Fuͤrſt bemerkte das und war daruͤber hoͤchſt betroffen. 
Eines Morgens (es war noch nicht ſieben Uhr) kommt er 
zu mir und weckt mich. Erſtaunt ziehe ich mich an; Schwei⸗ 
gen von beiden Seiten; ich begriff alles. Er zieht zwei 
Piſtolen aus der Taſche. Übers Taſchentuch. Ohne Zeu⸗ 
gen. Wozu brauchten wir Zeugen, wenn wir einander 
in fuͤnf Minuten in die Ewigkeit befoͤrdern wollten? Wir 
luden, zogen das Tuch auseinander, ſtellten uns ord⸗ 
nungsgemaͤß hin, ſetzten uns gegenſeitig die Piſtolen aufs | 
Herz und ſahen einander ins Geſicht. Ploͤtzlich ſtuͤrzen | 
uns beiden die Tränen ſtromweis aus den Augen, und 
die Haͤnde fangen uns an zu zittern. Beiden, beiden, 
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gleichzeitig! Na, da folgten nun natuͤrlich Umarmungen 
und beiderſeitiger Wettſtreit im Edelmute. Der Fuͤrſt 
rief: Sie ſei dein!' Ich rief: ‚Sie {ет dein!“ Mit einem 
Worte ... mit einem Worte .. . Sie wollen bei uns 
wohnen .. bei uns wohnen?“ 

„Ja, vielleicht, fuͤr einige Zeit,“ antwortete der Fuͤrſt, 
etwas ſtockend. 

„Fuͤrſt, Mama laͤßt Sie zu ſich bitten,“ rief Kolja, der 
durch die Tuͤr hereinblickte. 

Der Fuͤrſt wollte aufſtehen, um hinzugehen; aber der 
General legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und 
druͤckte ihn freundſchaftlich wieder auf das Sofa nieder. 

„Als aufrichtiger Freund Ihres Vaters moͤchte ich Sie 
im voraus auf einiges aufmerkſam machen,“ ſagte der 
General. „Ich fuͤr meine Perſon habe, wie Sie ſelbſt ſehen, 
unter einer tragiſchen Kataſtrophe gelitten; aber ohne Ge— 
richt und Urteil, ohne Gericht und Urteil! Nina Alexan— 
drowne iſt eine vortreffliche Frau, und meine Tochter War— 
wara Ardalionowna eine vortreffliche Tochter! Durch die 
Verhaͤltniſſe gezwungen, vermieten wir Zimmer, — ein un— 
erhoͤrter Niedergang der Familie! So muß es mir gehen, 
der ich hätte Generalgouverneur werden muͤſſen! ... Aber 
das Zuſammenſein mit Ihnen wird uns immer eine 
Freude ſein. Inzwiſchen ſpielt ſich hier in meinem Hauſe 
eine ſchlimme Tragoͤdie ab!“ 

Der Fuͤrſt blickte ihn fragend und mit großer Neugier 
an. 

„Es iſt eine Heirat im Werke, eine Heirat, wie ſie 
ſelten vorkommt. Die Heirat eines zweideutigen Frauen- 
zimmers und eines jungen Mannes, welcher Kammer— 
junker ſein koͤnnte. Dieſes Weib ſoll in das Haus gefuͤhrt 
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werden, in dem meine Tochter und meine Frau leben! 
Aber ſolange ich atme, wird ſie es nicht betreten! Ich 
werde mich auf die Schwelle legen; mag ſie uͤber mich 
hinwegſchreiten! ... Mit Ganja rede ich jetzt faſt gar 
nicht; ich vermeide es ſogar, mit ihm zuſammenzutreffen. 
Ich teile Ihnen das abſichtlich vorher mit; wenn Sie bei 
uns wohnen werden, werden Sie ja doch ohnedies Zeuge 
dieſer Vorgaͤnge werden. Aber Sie ſind der Sohn meines 
Freundes, und ich bin zu der Hoffnung berechtigt ...“ 

„Tun Sie mir doch den Gefallen, Fuͤrſt, und kommen 
Sie zu mir in den Salon!“ rief Nina Alexandrowna, die 
nun ſelbſt an der Tuͤr erſchien. 


„Denke dir nur, liebe Frau,“ rief der General, „es ſtellt 
ſich heraus, daß ich den Fuͤrſten auf meinen Armen gewiegt 
habe!“ 

Nina Alexandrowna warf dem General einen vor» 
wurfsvollen, dem Fuͤrſten einen pruͤfenden Blick zu, ſagte 
jedoch kein Wort. Der Fuͤrſt folgte ihr; aber kaum waren 
ſie in den Salon gekommen und hatten ſich geſetzt, und kaum 
hatte Nina Alexandrowna angefangen, dem Fuͤrſten eilig 
etwas halblaut mitzuteilen, als ploͤtzlich der General eben⸗ 
falls im Salon erſchien. Nina Alexandrowna verſtummte 
ſofort und beugte ſich mit offenſichtlichem Arger uͤber ihre 
Strickarbeit. Der General mochte vielleicht bemerken, daß 
ſie ſich aͤrgerte, ließ ſich aber dadurch nicht aus ſeiner vor⸗ 
zuͤglichen Stimmung bringen. 

„Der Sohn meines Freundes!“ rief er, ſich an Nina 
Alexandrowna wendend. „Und ſo unerwartet! Ich hatte 
ſchon lange nicht mehr darauf zu hoffen gewagt. Aber, 
liebe Frau, erinnerſt du dich denn wirklich nicht mehr an 
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den ſeligen Nikolai Ljwowitſch? Du haft ihn noch kennen 
gelernt .. . in Twer?“ 

„Ich erinnere mich nicht an Nikolai Ljwowitſch. War 
das Ihr Vater?“ fragte ſie den Fuͤrſten. 

„Jawohl; aber er iſt, ſoviel ich weiß, nicht in Twer 
geſtorben, ſondern in Jeliſawetgrad,“ bemerkte, zu dem 
General gewendet, der Fuͤrſt ſchuͤchtern. „Ich habe es von 
Pawliſchtſchew gehoͤrt .. .“ 

„Es war in Twer,“ стаю der General in beſtimm— 
tem Tone. „Seine Verſetzung nach Twer hatte erſt kurz vor 
ſeinem Tode ſtattgefunden, noch bevor ſich ſeine Krankheit 
entwickelte. Sie ſelbſt, Fuͤrſt, waren damals noch zu klein 
und koͤnnen ſich daher weder an die Verſetzung noch an die 
Reiſe erinnern; Pawliſchtſchew aber kann ſich geirrt ha— 
ben, wiewohl er ein ganz vorzuͤglicher Menſch war.“ 

„Sie haben auch Pawliſchtſchew gekannt?“ 

„Er war ein ſeltener Menſch. Aber ich war bei dem 
Tode Ihres Vaters perſoͤnlich anweſend und ſegnete ihn 
auf dem Totenbette 

„Mein Vater ftarb ja als Angeklagter in Haft,“ Бе 
merkte der Fuͤrſt wieder, „wiewohl ich nie habe in Erfah— 
rung bringen koͤnnen, welches Vergehens er eigentlich be— 
ſchuldigt wurde; er iſt im Lazarett geſtorben.“ 

„O, das war wegen der Geſchichte mit dem Gemeinen 
Kolpakow. Der Fuͤrſt waͤre zweifellos freigeſprochen 
worden.“ 

„So? Wiſſen Sie das beſtimmt?“ fragte der Fuͤrſt 
lebhaft intereſſiert. 

„Und ob!“ rief der General. „Das Kriegsgericht ging 
dann auseinander, ohne einen Beſchluß gefaßt zu haben. 
Eine ganz unglaubliche Geſchichte! Ja, man kann ſogar 
LIX. 12 
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ſagen: eine geheimnisvolle Geſchichte. Der Hauptmann 
und Kompagniechef Larionow lag im Sterben, und dem 
Fuͤrſten wurden proviſoriſch deſſen dienſtliche Obliegen⸗ 
heiten uͤbertragen; gut. Der Gemeine Kolpakow begeht 
einen Diebftahl; er entwendet einem Kameraden ein Paar 
Stiefel und vertrinkt fie; gut. Der Fuͤrſt (notabene, es 
war in Gegenwart des Feldwebels und des Korporals) 
macht Kolpakow gehörig herunter und droht, ihn aus⸗ 
peitſchen zu laſſen. Sehr gut. Kolpakow geht in die Ka⸗ 
ſerne, legt ſich auf ſeine Pritſche und ſtirbt eine Viertel⸗ 
ſtunde darauf. Vortrefflich; aber doch ein unerwarteter, 
faſt unglaublicher Vorgang. Wie dem nun auch fein 
mochte, Kolpakow wurde begraben; der Fuͤrſt erſtattete 
Bericht, und dann wurde Kolpakow aus den Liſten ge- 
ſtrichen. Man koͤnnte meinen, es ließe ſich gar nichts Beſ— 
ſeres denken. Aber genau ein halbes Jahr nachher, bei der 
Brigademuſterung, erſcheint der Gemeine Kolpakow, als 
waͤre uͤberhaupt nichts vorgefallen, in der dritten Kompa⸗ 
gnie des zweiten Bataillons des Nowoſemljaſchen Infan⸗ 
terieregiments, das zu derſelben Brigade und zu derſelben 
Diviſion gehörte wie unſer Regiment!“ 

„Wie!“ rief der Fuͤrſt, ganz außer ſich vor Erſtaunen. 

„Es verhaͤlt ſich nicht ſo; das iſt ein Irrtum!“ wandte 
ſich Nina Alexandrowna ploͤtzlich zu ihm, wobei ſie ihn 
ordentlich kummervoll anſah. „Mon mari se trompe.“ 

„Aber liebe Frau, ‚se trompe‘, das iſt leicht gejagt; 
aber klaͤre du doch ſelbſt einmal einen ſolchen Fall auf! 
Alle waren wie vor den Kopf geſchlagen. Ich wuͤrde der 
erſte ſein, der da ſagte, qu'on se trompe. Aber ungluͤck⸗ 
licherweiſe war ich Zeuge dieſer Vorfälle und gehörte zu— 
gleich der Unterſuchungskommiſſion an. Alle Konfron- 
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tationen bewieſen, daß das derſelbe, ganz derſelbe Gemeine 
Kolpakow war, den man ein halbes Jahr vorher mit der 
uͤblichen Leichenparade unter Trommelwirbel beerdigt 
hatte. Es war tatſaͤchlich ein ſeltener, faſt unglaublicher 
Fall, das gebe ich zu; aber ... 

„Papa, es iſt fuͤr Sie zum Mittageſſen gedeckt,“ meldete 
Warwara Ardalionowna, die ins Zimmer trat. 

„Ah, das iſt ja ſchoͤn, ausgezeichnet! Ich habe auch 
ſchon gewaltigen Hunger .. . Aber dieſer Fall hat, kann 
man jagen, auch feine pſychologiſche Seite ...“ 

„Die Suppe wird wieder kalt werden,“ draͤngte War— 
wara ungeduldig. | 

„Gleich, gleich!“ murmelte der General und verließ das 
Zimmer. „Und trotz aller Nachforſchungen .. .“ hörte 
man ihn noch auf dem Korridor ſagen. 

„Sie werden meinem Manne Ardalion Alexandrowitſch 
vieles nachſehen muͤſſen, wenn Sie bei uns wohnen blei— 
ben,“ ſagte Nina Alexandrowna zum Fuͤrſten. „Er wird 
Sie uͤbrigens nicht zu viel belaͤſtigen; er ſpeiſt auch allein 
zu Mittag. Sie geben gewiß ſelbſt zu, daß jeder ſeine 
Mängel und ſeine ... beſonderen Eigentuͤmlichkeiten hat 
und die Leute, auf die man mit Fingern zu zeigen pflegt, oft 
noch nicht einmal ſo arg ſind wie manche andern Menſchen. 
Nur um eins moͤchte ich Sie dringend bitten: ſollte mein 
Mann ſich einmal an Sie wegen der Zahlung fuͤr das Lo— 
gis wenden, ſo ſagen Sie ihm, Sie haͤtten ſchon an mich 
bezahlt! Das heißt, auch was Sie Ardalion Alexandro— 
witſch gaͤben, wuͤrde bei der Abrechnung als von Ihnen 
bezahlt in Anſatz gebracht werden; aber ich bitte Sie 
einzig um der guten Ordnung willen darum ... Was iſt 
das, Warja?“ 

12% 


180 Der Idiot 


Warja war in das Zimmer zuruͤckgekehrt und reichte der 


Mutter ſchweigend Naſtaſja Filippownas Bild hin. Nina 
Alexandrowna zuckte zuſammen und betrachtete es zuerſt 
wie erſchrocken, dann mit einem bedruͤckenden, bitteren Ge- 
fuͤhl eine Zeitlang. Endlich richtete ſie einen fragenden 
Blick auf Warja. 

„Sie hat es ihm heute ſelbſt geſchenkt, ſagte Warja, 
„und heute abend wird ſich bei ihnen alles entſcheiden.“ 

„Heute abend!“ wiederholte Nina Alexandrowna halb- 
laut wie in Verzweiflung. „Nun, dann iſt alſo nicht mehr 
daran zu zweifeln, und es bleibt uns nichts mehr zu hoffen: 
durch die Schenkung des Bildes hat ſie ſich deutlich genug 
erklaͤrt ... Hat er es dir denn ſelbſt gezeigt?“ fügte fie 
erſtaunt hinzu. 

„Sie wiſſen doch, Mama, daß wir ſchon ſeit einem 
ganzen Monat kaum ein Wort miteinander reden. Ptizyn 
hat mir alles erzaͤhlt, und das Bild lag dort neben dem 
Tiſch auf dem Fußboden; da habe ich es aufgehoben.“ 

„Fuͤrſt,“ wandte ſich Nina Alexandrowna ploͤtzlich an 
ihn, „ich wollte Sie fragen (und eben deswegen hatte ich 
Sie hierher bitten laſſen), ob Sie mit meinem Sohne ſchon 
laͤnger bekannt ſind. Ich meine, er ſagte, Sie ſeien erſt 
heute von anderwaͤrts hier angekommen?“ 

Der Fuͤrſt gab ihr in Kuͤrze uͤber ſich Auskunft, indem 


er die größere Hälfte wegließ. Nina Alexandrowna und 


Warja hoͤrten aufmerkſam zu. 

„Wenn ich Sie danach frage,“ bemerkte Nina Alexan— 
drowna, „ſo tue ich es nicht in der Abſicht, etwas uͤber 
Gawrila Ardalionowitſch herauszubekommen; geben Sie 


ſich in dieſer Hinſicht keinen irrigen Vorſtellungen hin! 


Wenn er etwas hat, was er mir nicht ſelbſt geſtehen mag, 
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jo will ich das auch nicht hinter feinem Ruͤcken in Erfah— 
rung bringen. Ich fragte namentlich deswegen, weil 
Ganja vorhin, als Sie hinausgegangen waren, auf meine 
Frage nach Ihnen mir antwortete: Er weiß alles; man 
braucht ſich vor ihm nicht zu genieren!! Was bedeutet das? 
Das heißt, ich möchte gern wiſſen, bis zu welchem Grade...“ 

Auf einmal traten Ganja und Ptizyn ein. Nina Aleran- 
drowna verſtummte ſofort. Der Fuͤrſt blieb auf ſeinem 
Stuhle neben ihr ſitzen, waͤhrend Warwara zur Seite ging. 
Naſtaſja Filippownas Bild lag an ſehr ſichtbarer Stelle 
auf Nina Alexandrownas Arbeitstiſch gerade vor ihr. 
Als Ganja es erblickte, runzelte er die Stirn, nahm es 
aͤrgerlich vom Tiſch und warf es auf ſeinen Schreibtiſch, 
der am andern Ende des Zimmers ſtand. 

„Alſo heute, Ganja?“ fragte Nina Alexandrowna 
plotzlich. 

„Was ſoll heute ſein?“ rief Ganja zuſammenſchreckend 
und fuhr ploͤtzlich auf den Fuͤrſten los. „Ah, ich verſtehe, 
Sie haben auch hier ... Aber was iſt denn das in aller 
Welt mit Ihnen? Eine Art Krankheit? Sind Sie nicht 
imſtande, den Mund zu halten? Nun dann, bitte, 
begreifen Sie endlich, Durchlaucht .. .“ 

„Hier trage ich die Schuld, Ganja, und kein andrer,“ 
unterbrach ihn Ptizun. 

Ganja blickte ihn fragend an. 

„Es iſt ja doch ſo am beſten, Ganja, um ſo mehr, da von 
der einen Seite die Sache erledigt iſt,“ murmelte Ptizyn; 
dann ging er zur Seite, ſetzte ſich an einen Tiſch, zog ein 
mit Bleiſtift beſchriebenes Blatt Papier aus der Taſche 
und blickte unverwandt darauf. 
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Ganja ſtand mit finſterer Miene da und erwartete mit 
innerlicher Unruhe eine Familienſzene. Sich dem Fuͤrſten 
gegenuͤber zu entſchuldigen kam ihm gar nicht in den Sinn. 

„Wenn alles erledigt iſt, hat Iwan Petrowitſch natuͤr⸗ 

lich recht,“ ſagte Nina Alexandrowna. „Bitte, mach kein 
ſo boͤſes Geſicht, Ganja, und aͤrgere dich nicht; ich werde 
nie etwas herauszubekommen ſuchen, was du nicht von 
ſelbſt ſagen magſt, und ich verſichere dir, daß ich mich 
vollſtaͤndig darein gefuͤgt habe; tu mir den Gefallen und 
beunruhige dich nicht!“ 

Sie ſagte das, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen und, 
wie es ſchien, wirklich ganz ruhig. Ganja war erſtaunt, 
ſchwieg aber vorſichtigerweiſe und ſah ſeine Mutter an, 
in der Erwartung, daß ſie ſich deutlicher ausſprechen werde. 
Haͤusliche Szenen hatten ihm ſchon gar zu viel Verdruß 
gemacht. Nina Alexandrowna bemerkte dieſe vorſichtige 
Zuruͤckhaltung und fuͤgte mit bitterem Laͤcheln hinzu: 

„Du zweifelſt immer noch und glaubſt mir nicht; beun⸗ 
ruhige dich nicht: es wird keine Traͤnen und keine Bitten 
mehr geben wie fruͤher, wenigſtens nicht von meiner Seite. 
Alles, was ich wuͤnſche, iſt, daß du gluͤcklich ſein moͤchteſt, 
und das weißt du; ich habe mich in mein Schickſal gefun⸗ 
den, und mein Herz wird immer voll Liebe fuͤr dich ſein, 
ob wir nun zuſammenbleiben oder uns trennen. Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich rede ich nur in meinem eigenen Namen; von 
deiner Schweſter kannſt du nicht dasſelbe verlangen ...“ 

„Ah, immer wieder ſie!“ rief Ganja, indem er ſeiner 
Schweſter einen ſpoͤttiſchen, haßerfuͤllten Blick zuwarf. 
„Liebe Mama, ich ſchwoͤre Ihnen nochmals, worauf ich 
Ihnen ſchon fruͤher mein Wort gegeben habe: nie ſoll je⸗ 
mand wagen, ſich gegen Sie zu vergehen, ſolange ich hier 
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bin, ſolange ich am Leben bin. Um wen es ſich auch han— 
deln mag, ich werde ſtets darauf beſtehen, daß jeder, der 
unſere Schwelle uͤberſchreitet, Ihnen mit der groͤßten Ehr— 
erbietung begegne .. .“ 

Ganja freute ſich ſo, daß er ſeine Mutter faſt mit ver— 
ſoͤhnlichen, zaͤrtlichen Blicken anſah. 

„Ich habe auch nie etwas fuͤr meine eigene Perſon ge— 
fuͤrchtet, Ganja; das weißt du. Nicht um meinetwillen 
habe ich mich dieſe ganze Zeit her beunruhigt und gequaͤlt. 
Es heißt, heute wird zwiſchen euch alles erledigt werden? 
Was wird denn erledigt werden?“ 

„Sie hat verſprochen, heute abend bei ſich zu Hauſe 
ſich daruͤber zu erklaͤren, ob ſie einwilligt oder nicht,“ ant— 
wortete Ganja. 

„Wir haben es faſt drei Wochen lang vermieden, da— 
von zu ſprechen, und das war auch das beſte. Jetzt, da 
alles erledigt iſt, moͤchte ich mir nur die eine Frage er— 
lauben: wie konnte ſie dir ihre Einwilligung geben und 
dir ſogar ihr Bild ſchenken, wenn du ſie nicht liebſt? Haſt 
du denn wirklich fie, eine ſo ... ſo .. 

„Nun, ſagen wir: eine ſo о я 

„Ich wollte mich anders ausdruͤcken. Бай = fie denn 
wirklich bis zu dem Grade verblenden koͤnnen?“ 

Aus dieſer Frage klang auf einmal eine große Gereizt— 
heit heraus. Ganja ſtand eine Weile da und uͤberlegte; 
dann ſagte er mit unverhohlenem Spott: 

„Sie haben ſich hinreißen laſſen, Mama, und ſich wieder 
einmal nicht beherrſchen koͤnnen. In der Art fangen bei 
uns immer alle Geſpraͤche an und werden dann hitzig. Sie 
ſagten, es werde keine Fragen und keine Vorwuͤrfe geben, 
und nun haben ſie doch ſchon wieder angefangen! Laſſen 
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wir dergleichen lieber weg; wirklich, laſſen wir es weg; 


auch Sie haben es ja wenigſtens beabſichtigt ... Ich werde 
Sie nie und um keinen Preis verlaſſen; ein andrer wuͤrde 
vor einer ſolchen Schweſter allermindeſtens davonlau⸗ 
fen; — da, ſehen Sie nur, wie fie mich eben anblickt! Hoͤ⸗ 
ren wir davon auf! Ich freute mich ſchon jo... Und wo⸗ 
her wiſſen Sie, daß ich Naſtaſja Filippowna taͤuſche? Und 
was Warja anlangt, ſo kann ſie tun, was ji ſie will; baſta! 
Na, nun aber genug hiervon!“ 

Ganja war bei jedem Worte hitziger geworden und ging 
nun zwecklos im Zimmer umher. Solche Geſpraͤche nahmen 
immer eine derartige Wendung, daß ſie bei allen Familien⸗ 
mitgliedern einen wunden Punkt beruͤhrten. 

„Ich habe geſagt, wenn ſie hier einzieht, ziehe ich von 
hier fort, und ich werde ebenfalls mein Wort halten, er⸗ 
klaͤrte Warja. 

„Aus Eigenſinn!“ rief Ganja. „Aus Eigenſinn willſt 
du auch nicht heiraten! Warum fauchſt du mich ſo an? Ich 
mache mir aus Ihnen nicht das geringſte, Warwara Ar⸗ 
dalionowna; wenn es Ihnen beliebt, mögen Sie Ihre Ab— 
ſicht ſofort zu Ausfuͤhrung bringen. Ich bin Ihrer ſchon 
recht uͤberdruͤſſig. Wie! Sie entſchließen ſich endlich, uns 
allein zu laſſen, Fuͤrſt?“ ſchrie er den Fuͤrſten an, als er 
ſah, daß dieſer ſich von ſeinem Platz erhob. 

Aus Ganjas Stimme konnte man ſchon jenen Grad von 
Gereiztheit heraushoͤren, bei dem der Menſch beinah 
Freude uͤber ſeine eigene Gereiztheit empfindet und ſich die— 
ſem Gefühl ohne jeden weiteren Verſuch der Selbſtbe— 
herrſchung uͤberlaͤßt, ordentlich mit wachſendem Genuß, 
mag nun daraus entſtehen, was da will. Der Fuͤrſt, ſchon 
in der Tür, drehte ſich um, um etwas zu erwidern; aber als 
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er an dem krankhaft erregten Geſichtsausdruck ſeines Be— 
leidigers ſah, daß hier nur noch der letzte Tropfen fehlte, der 
das Gefaͤß zum Überlaufen bringt, da wandte er ſich wie— 
der um und ging ſchweigend hinaus. Einige Sekunden 
darauf hoͤrte er an den Stimmen, die aus dem Wohnzim— 
mer heraustoͤnten, daß das Geſpraͤch nach ſeinem Weg— 
gange noch laͤrmender und ruͤckſichtsloſer geworden war. 

Er ging durch das Wohnzimmer in das Vorzimmer, um 
auf den Korridor und aus dieſem in ſein Zimmer zu ge— 
langen. Als er dicht bei der nach der Treppe fuͤhrenden 
Tuͤr vorbeikam, hoͤrte und ſah er, daß auf der andern Seite 
der Tuͤr ſich jemand aus aller Kraft bemuͤhte zu klingeln, 
die Klingel aber, an der offenbar etwas in Unordnung 
war, nur zitterte und keinen Ton gab. Der Fuͤrſt ſchob den 
Riegel zuruͤck, oͤffnete die Tuͤr und — prallte erſtaunt, am 
ganzen Leibe zitternd, zuruͤck: vor ihm ſtand Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna. Er erkannte ſie ſofort nach ihrem Bilde. Ihre 
Augen funkelten vor Arger, als ſie ihn erblickte; ſie trat, 
ihn mit der Schulter aus dem Wege ſtoßend, ſchnell ins 
Vorzimmer und ſagte zornig, waͤhrend ſie ihren Pelz 
abwarf: 

„Wenn du zu faul biſt, die Klingel in Ordnung zu 
bringen, ſo ſollteſt du wenigſtens im Vorzimmer ſitzen, um 
zu hoͤren, wenn jemand klopft. Na, und nun hat er den 
Pelz hinfallen laſſen, der Toͤlpel!“ 

Der Pelz lag in der Tat auf dem Fußboden; Naſtaſja 
Filippowna hatte nicht abgewartet, daß der Fuͤrſt ihn ihr 
abnahm, ſondern ihn ihm ſelbſt, ohne ſich umzuſehen, nach 
hinten in die Haͤnde werfen wollen; aber der Fuͤrſt hatte 
nicht Zeit gehabt, ihn aufzufangen. 

„Weggejagt ſollteſt du werden! Geh und melde mich!“ 
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Der Fuͤrſt wollte etwas ſagen, war aber ſo faſſungslos, 
daß er nichts herausbrachte und mit dem Pelze, den er vom 
Fußboden aufgehoben hatte, nach dem Salon zu ging. 

„Na, jetzt geht er gar mit dem Pelze fort! Wozu nimmſt 
du denn den Pelz mit? Ha⸗-ha⸗ha! Haft du nicht deinen 
Verſtand, wie?“ 

Der Fuͤrſt kehrte um und blickte ſie ganz verſtoͤrt an; 
als ſie auflachte, laͤchelte er ebenfalls, war aber immer 
noch nicht imſtande, die Zunge zu bewegen. Im erſten 
Augenblick, als er ihr die Tuͤr geoͤffnet hatte, war er blaß 
geweſen; jetzt aber wurde fein Geſicht ploͤtzlich von dunf- 
ler Roͤte uͤbergoſſen. 

„Nein, was iſt das fuͤr ein Idiot!“ rief Naſtaſja Filip⸗ 
powna unwillig und ſtampfte mit dem Fuße. „Wohin gehſt 
du denn nun? Wen willſt du denn melden?“ 

„Naſtaſja Filippowna,“ murmelte der Fuͤrſt. 

„Woher kennſt du mich?“ fragte ſie ihn ſchnell. „Ich 
habe dich nie geſehen! Geh und melde mich! .. . Was Ш 
denn da für ein Geſchrei? 

„Sie zanken ſich,“ antwortete der Fuͤrſt und ging nach 
dem Salon. 

Er trat gerade in einem recht kritiſchen Augenblick hin⸗ 
ein. Nina Alexandrowna ſtand auf dem Punkte, vollſtaͤn⸗ 
dig zu vergeſſen, daß ſie ſich „in alles gefuͤgt“ hatte; ſie war 
uͤbrigens dabei, Warjas Verhalten zu verteidigen. Ptizyn, 
der ſeinen mit Bleiſtift beſchriebenen Zettel beiſeite getan 
hatte, war ebenfalls auf Warjas Seite getreten. Auch 
Warja ſelbſt bewies Mut, wie ſie denn ganz und gar kein 
feiges Maͤdchen war; die Grobheiten ihres Bruders aber 
wurden mit jedem Worte, das er ſprach, ärger und uner- 
traͤglicher. In ſolchen Fällen hörte fie gewoͤhnlich auf zu 
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ſprechen und richtete nur ſchweigend ihre ſpoͤttiſchen, un— 
verwandten Blicke auf den Bruder. Dieſes Benehmen 
hatte, wie ſie wußte, die Wirkung, ihn alle Schranken ver— 
geſſen zu laſſen. Gerade in dieſem Augenblick trat der 
Fuͤrſt ins Zimmer und rief: 

„Naſtaſja Filippowna!“ 


IX 
Ein allgemeines Stillſchweigen folgte; alle blickten den 
Fuͤrſten an, wie wenn ſie ihn nicht verſtaͤnden und ihn 
nicht verſtehen wollten. Ganja war vor Schreck ganz ſtarr 
geworden. 

Die Ankunft Naſtaſja Filippownas, und noch dazu in 
dieſem Augenblick, war fuͤr alle eine ſehr ſeltſame, be— 
ſorgniserregende Überraſchung. Schon allein der Um— 
ſtand, daß Naſtaſja Filippowna zum erſten Male hinkam; 
bisher hatte ſie ſich ſo hochmuͤtig benommen, daß ſie in den 
Geſpraͤchen mit Ganja nicht einmal den Wunſch, mit ſeinen 
Angehoͤrigen bekannt zu werden, ausgeſprochen und in der 
letzten Zeit ihrer uͤberhaupt nie mehr Erwaͤhnung getan 
hatte, als ob ſie gar nicht auf der Welt waͤren. Ganja 
war zwar zum Teil froh daruͤber, daß ihm dieſes fuͤr ihn 
ſo mißliche Thema erſpart blieb; im ſtillen aber ſetzte er 
ihr dieſen Hochmut doch aufs Kerbholz. Jedenfalls haͤtte 
er von ihrer Seite eher Spottreden und Sticheleien uͤber 
ſeine Familie als einen Beſuch bei derſelben erwartet; er 
wußte zuverlaͤſſig, daß ihr alles bekannt war, was bei 
ihm zu Hauſe anlaͤßlich ſeiner Bewerbung um ihre Hand 
vorging, und daß ſie ſich keinen Illuſionen daruͤber hingab, 
wie ſeine Angehoͤrigen uͤber ſie dachten. Ihr Beſuch, jetzt, 
nach der Schenkung des Bildes und an ihrem Geburts— 
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tage, an dem ſie ſein Schickſal zu entſcheiden verſprochen 
hatte, ſchloß eigentlich ſchon beinahe die Entſcheidung ſelbſt 
in ſich. 

Die Verſtaͤndnisloſigkeit, mit der alle den Fuͤrſten an⸗ 
ſahen, dauerte nicht lange: Naſtaſja Filippowna erſchien 
in eigener Perſon in der Tuͤr des Salons und ſchob wieder 
beim Eintritt ins Zimmer den Fuͤrſten mit einem leichten 
Stoß beiſeite. 

„Endlich iſt es mir gelungen hereinzukommen ... War⸗ 
um binden Sie denn Ihre Klingel feſt?“ fragte ſie munter 
und reichte Ganja die Hand, der eilig zu ihr hinſtuͤrzte. 
„Warum machen Sie denn ein ſo betruͤbtes Geſicht? Bitte, 
ſtellen Sie mich doch vor! ...“ 

Ganja, der ganz die Beſinnung verloren hatte, ſtellte 
ſie zuerſt ſeiner Schweſter Warja vor, und die beiden 
Frauen maßen einander, bevor ſie ſich die Haͤnde reichten, 
mit ſonderbaren Blicken. Naſtaſja Filippowna lachte uͤbri⸗ 
gens und fingierte Heiterkeit; Warja dagegen wollte ſich 
nicht verſtellen und blickte duͤſter und ſtarr; nicht einmal 
eine Spur von Lächeln, wie es ſchon die einfache Hoͤflich— 
keit verlangt, zeigte ſich auf ihrem Geſicht. Ganja fuhr 
erſchrocken zuſammen; feine Schweſter zu bitten, dazu war 
es zu ſpaͤt; ſo warf er ihr denn einen ſo drohenden Blick 
zu, daß ſie begriff, was dieſer Augenblick fuͤr ihren Bru— 
der bedeutete. Da entſchloß ſie ſich, wie es ſchien, ihm zu 
willfahren, und laͤchelte Naſtaſja Filippowna ein ganz 
klein wenig an. (Im Grunde liebten in der Familie alle 
einander doch noch.) Nina Alexandrowna verbeſſerte die 
Situation einigermaßen; dieſe hatte der voͤllig verwirrte 
Ganja erſt nach feiner Schweſter vorgeſtellt und dabei ſogar 
ſeine Mutter zu Naſtaſja Filippowna hingefuͤhrt, ſtatt 
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umgekehrt. Aber kaum hatte Nina Alexandrowna ange— 
fangen, von ihrer „ganz beſonderen Freude“ zu reden, als 
Naſtaſja Filippowna, ohne ſie zu Ende zu hoͤren, ſich ſchnell 
zu Ganja wandte und, waͤhrend ſie unaufgefordert auf 
einem kleinen Sofa in der Ecke am Fenſter Platz nahm, 
ihm zurief: 

„Wo iſt denn Ihr Arbeitszimmer? Мир... und wo ſind 
Ihre Untermieter? Sie geben ja wohl Zimmer an 
ſolche ab?“ 

Ganja wurde dunkelrot und begann eine Antwort zu 
ſtotternz aber Naſtaſja Filippowna fuͤgte ſogleich hinzu: 

„Wo haben Sie denn hier noch Raum, um Untermieter 
zu halten? Sie haben ja nicht einmal ein eigenes Zim— 
mer. Iſt denn das Weitervermieten eintraͤglich?“ wandte 
fie ſich plotzlich an Rina Alexandrowna. 

„Es macht einige Muͤhe und Umſtaͤnde,“ antwortete 
dieſe. „Natuͤrlich muß es auch etwas einbringen. Wir 
find indeſſen eben erſt ...“ 

Aber Naſtaſja Filippowna hoͤrte ſie wieder nicht zu 
Ende; fie blickte Ganja an, lachte und rief: 

„Nein, was machen Sie nur fuͤr ein Geſicht? O mein 
Gott, was haben Sie in dieſem Augenblick fuͤr ein Ge— 
пан“ 

Dieſes Lachen dauerte einige Sekunden. Ganjas Geſicht 
ſah allerdings arg entſtellt aus: die Starrheit und die ko— 
miſche, aͤngſtliche Faſſungsloſigkeit waren zwar von ihm 
gewichen; aber er war ſchrecklich blaß geworden, ſeine 
Lippen hatten ſich krampfhaft verzogen, und er blickte 
ſchweigend, forſchend und mit einem boͤſen Ausdruck un— 
verwandt ſeiner Beſucherin ins Geſicht, die immer noch 
fortfuhr zu lachen. 
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Es war noch ein Beobachter da, der ſich ebenfalls noch 
nicht hatte von der Betaͤubung frei machen koͤnnen, die ihn 
bei Naſtaſja Filippownas Anblick uͤberkommen hatte; aber 
obgleich er immer noch wie eine Bildſaͤule an ſeinem fruͤhe— 
ren Fleck, in der Tuͤr des Salons, ſtand, hatte er doch be⸗ 
merkt, wie Ganja blaß wurde und ſein Geſicht einen boͤs— 
artigen Ausdruck annahm. Beinah erſchrocken daruͤber 
trat er ploͤtzlich unwillkuͤrlich vor. 

„Trinken Sie Waſſer,“ fluͤſterte er Ganja zu, „und 
blicken Sie nicht ſo ...“ 

Es war klar, daß er das ohne allen Vorbedacht, ohne 
jede beſondere Abſicht, nur ſo im erſten Impuls geſagt 
hatte; aber ſeine Worte brachten eine ganz merkwuͤrdige 
Wirkung hervor. Ganjas ganze Wut ſchien ſich auf ein⸗ 
mal gegen den Fuͤrſten zu richten; er faßte ihn an der 
Schulter und blickte ihn ſchweigend, rachſuͤchtig und haß- 
erfuͤllt an, wie wenn er nicht imſtande waͤre, ein Wort 
herauszubringen. Es entſtand eine allgemeine Bewegung: 
Nina Alexandrowna ſtieß ſogar einen leiſen Schrei aus. 
Ptizyn tat beunruhigt einige Schritte nach vorwärts; 
Kolja und Ferdyſchtſchenko, die in der Tuͤr erſchienen 
waren, blieben erſtaunt ſtehen; nur Warja behielt ihren 
finſteren Blick unverändert bei, beobachtete aber aufmerk⸗ 
ſam, was vorging. Sie hatte ſich nicht hingeſetzt, ſondern 
ſtand ſeitwaͤrts neben der Mutter, die Arme uͤber der Bruſt 
verſchraͤnkt. 

Aber Ganja gewann ſchnell die Herrſchaft uͤber ſich 
zuruͤck, unmittelbar nachdem er ſich ſo hatte hinreißen 
laſſen, und lachte nervös auf. Er war nun vollſtaͤndig 
wieder zu ſich gekommen. 

„Ja, was ſoll denn das vorſtellen, Fuͤrſt? Sind Sie 
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denn ein Arzt?“ rief er in moͤglichſt heiterem, treuherzigem 
Tone. „Sie haben mich geradezu erſchreckt! Naſtaſja 
Filippowna, ich moͤchte Ihnen da dieſen ganz koͤſtlichen 
Menſchen empfehlend vorſtellen, obwohl ich ſelbſt ihn erſt 
ſeit heute morgen kenne.“ 

Naſtaſja Filippowna blickte den Fuͤrſten verwundert 
an. 

„Ein Fuͤrſt? Der ein Fuͤrſt? Denken Sie ſich, ich habe 
ihn vorhin im Vorzimmer fuͤr einen Bedienten gehalten 
und ihn hergeſchickt, um mich anzumelden! Ha-ha-ha!“ 

„Das tut ja nichts, das tut ja nichts!“ fiel Ferdy— 
ſchtſchenko ein, der eilig naͤhertrat und ſich freute, daß man 
zu lachen anfing. „Das tut ja nichts; se поп è vero. ..“ 

„Und ich haͤtte Sie beinahe noch ausgeſchimpft, Fuͤrſt! 
Bitte, verzeihen Sie mir! .. . Aber Ferdyſchtſchenko, wie 
kommt es denn, daß Sie zu dieſer Tageszeit hier ſind? Ich 
dachte, Sie wuͤrde ich hier gewiß nicht treffen... Wer 
iſt der Herr nun? Was fuͤr ein Fuͤrſt? Myſchkin?“ ſagte 
ſie zu Ganja, der ihr inzwiſchen den Fuͤrſten, welchen er 
noch immer an der Schulter gefaßt hielt, vorgeſtellt hatte. 

„Unſer Untermieter,“ wiederholte Ganja. 

Sie waren offenbar bemuͤht, den Fuͤrſten als eine Art 
von ſeltener Kurioſitaͤt darzuſtellen (alle ſahen darin einen 
Ausweg aus einer unerquicklichen Situation), und ſchoben 
ihn foͤrmlich zu Naſtaſja Filippowna hin; der Fuͤrſt hörte 
ſogar deutlich das Wort „Idiot“, das jemand, wahr— 
ſcheinlich Ferdyſchtſchenko, hinter ſeinem Ruͤcken zur In⸗ 
formation fuͤr Naſtaſja Filippowna fluͤſterte. 

„Sagen Sie, warum haben Sie mich denn vorhin nicht 
aufgeklaͤrt, als ich mich in Ihnen ſo ſchrecklich irrte?“ 
fragte Naſtaſja Filippowna weiter und muſterte den Fuͤr— 
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ſten vom Kopf bis zu den Fuͤßen in der ungenierteſten 
Weiſe. 

Sie wartete ungeduldig auf ſeine Antwort, wie wenn 
ſie im voraus voͤllig uͤberzeugt waͤre, daß die Antwort 
unfehlbar ſo dumm ſein werde, daß ſie daruͤber werde 
lachen muͤſſen. 

„Ich war erſtaunt, Sie ſo ploͤtzlich vor mir zu ſehen,“ 
murmelte der Fuͤrſt. 

„Aber woher wußten Sie denn, daß ich es war? Wo 
haben Sie mich fruͤher geſehen? Wie geht es nur zu: 
mir iſt tatſaͤchlich, als haͤtte ich ihn ſchon irgendwo ge— 
ſehen! Und geſtatten Sie die Frage: warum blieben Sie 
vorhin ſo ſtarr auf Ihrem Fleck ſtehen? Was habe ich 
denn an mir, das eine ſolche Wirkung hervorbringen 
koͤnnte?“ 

„Nun zu! Zu!“ trieb Ferdyſchtſchenko, der fortfuhr, 
Geſichter zu ſchneiden, den Fuͤrſten an. „Zu doch! O mein 
Gott, was fuͤr ſchoͤne Dinge wuͤrde ich auf eine ſolche 
Frage antworten! Nun zu doch! ... Wenn Sie da nicht 
reden, ſind Sie ja der reine Toͤlpel, Fuͤrſt!“ 

„Auch ich wuͤrde eine Menge reden, wenn ich Sie 
waͤre,“ antwortete ihm der Fuͤrſt lachend. „Ihr Bild, das 
ich vor kurzem ſah, hat auf mich einen ſtarken Eindruck 
gemacht,“ fuhr er, zu Naſtaſja Filippowna gewendet, 
fort. „Dann habe ich mit Jepantſchins von Ihnen ge— 
ſprochen . . . und ſchon heute früh, noch ehe ich in Peters⸗ 
burg ankam, hat mir Parfen Rogoſchin viel von Ihnen 
erzaͤhlt ... Gerade in dem Augenblick, als ich Ihnen 
die Tuͤr oͤffnete, hatte ich an Sie gedacht, und da ſtanden 
Sie ploͤtzlich vor mir.“ 

„Aber woher wußten Sie denn, wer ich war?“ 
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„Nach dem Bilde und ...“ 

„Und woher noch?“ 

„Außerdem deswegen, weil ich Sie mir gerade ſo vor— 
geſtellt habe ... Auch mir iſt, als hätte ich Sie ſchon 
irgendwo geſehen.“ 

„Wo denn? Wo denn?“ 

„Ich habe die Empfindung, als haͤtte ich Ihre Augen 
ſchon einmal irgendwo geſehen .. . aber es iſt unmöglich! 
Ich bilde es mir nur fo ein . . . Ich bin nie hier geweſen. 
Vielleicht daß ich im Traume ...“ 

„Bravo, Fuͤrſt!“ rief Ferdyſchtſchenko. „Nein, ich 
nehme mein se поп è vero zuruͤck. Übrigens .. . uͤbrigens 
ſagt er das ja alles in reiner Unſchuld!“ fuͤgte er be⸗ 
dauernd hinzu. 

Der Fuͤrſt hatte jene wenigen Saͤtze mit unruhiger 
Stimme geſprochen, mehrfach ſtockend und häufig da— 
zwiſchen Atem holend. Sein ganzes Weſen bekundete eine 
hochgradige Erregung. Naſtaſja Filippowna blickte ihn 
neugierig an, lachte aber nicht mehr. In dieſem Augen— 
blick ertönte plotzlich hinter der Gruppe, die dicht geſchart 
um den Fuͤrſten und Naſtaſja Filippowna herumſtand, 
eine neue, kraͤftige Stimme, ſchob ſozuſagen die Gruppe 
in zwei Haͤlften auseinander und ſchuf in ihr eine Gaſſe. 
Vor Naſtaſja Filippowna ſtand das Oberhaupt der Fa⸗ 
milie ſelbſt, General Iwolgin. Er hatte den Frack und ein 
reines Vorhemd angelegt und ſich den Schnurrbart friſch 
gefaͤrbt. 

Das war mehr, als Ganja ertragen konnte. 

Selbſtſuͤchtig und eitel bis zur Nervofttät, bis zur Ву: 
ſterie, hatte er dieſe ganzen zwei Monate her nach Mitteln 
LIX. 13 
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geſucht, ſich ein anſtaͤndigeres, vornehmeres Air zu geben. 

Er fühlte, daß er auf dem erwaͤhlten Wege noch ein Reu⸗ 
ling ſei und vielleicht nicht imſtande ſein werde, ihn 
dauernd einzuhalten. In ſeiner Verzweiflung war er 
ſchließlich dazu gelangt, bei ſich zu Hauſe, wo er der reine 
Deſpot war, ſich ganz brutal zu benehmen, wagte dies 
aber nicht in Gegenwart Naſtaſja Filippownas zu tun, 
die ihn bis zu dieſem Augenblick immer in Verwirrung 
geſetzt und ihn erbarmungslos tyranniſiert hatte. Einen 
„ungeduldigen Bettler“ hatte ſie ſelbſt ihn genannt, eine 
Bezeichnung, die ihm hinterbracht worden war, und er 
hatte ſich heilig zugeſchworen, ihr das alles ſpaͤter einmal 
heimzuzahlen, obwohl er gleichzeitig manchmal in kind— 
licher Weiſe davon getraͤumt hatte, alles in gute Ordnung 
zu bringen und alle Gegenſaͤtze zu verſoͤhnen. So ſtand 
die Sache, und nun mußte er jetzt noch dieſen ſchrecklichen 
Becher leeren, und noch dazu gerade in einem ſolchen 
Augenblick! Eine unvorhergeſehene, aber fuͤr einen eit— 
len Menſchen ganz beſonders furchtbare Folter ſollte er 
erdulden: die Qual, fuͤr ſeine Angehoͤrigen bei ſich zu 
Hauſe erroͤten zu muͤſſen! 

In dieſem Augenblick ging ihm der Gedanke durch 
den Kopf: iſt denn ſchließlich der in Ausſicht ſtehende 
Preis all dieſe Muͤhe und all dieſe Schmerzen wert? 

Jetzt vollzog ſich dasjenige, was ihm waͤhrend dieſer 
zwei Monate nur nachts in beaͤngſtigenden Traͤumen vor 
das geiſtige Auge getreten war und ihn mit eiſigem Schreck, 
mit gluͤhender Scham erfuͤllt hatte: es fand endlich im 
Familienkreis ein Zuſammentreffen zwiſchen ſeinem Va— 
ter und Naſtaſja Filippowna ſtatt. Er hatte manchmal 
in ſpoͤttiſcher Selbſtverhoͤhnung verſucht, es ſich auszu— 
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malen, was fuͤr eine Figur der General bei dem Trau— 
akte machen werde, hatte aber nie vermocht, ſich das qual— 
volle Bild vollſtaͤndig zu vergegenwaͤrtigen, ſondern es 
immer raſch wieder beiſeite geſchoben. Vielleicht machte 
er ſich von dem ihm erwachſenden Schaden maßlos uͤber— 
triebene Vorſtellungen; aber ſo geht es eitlen Menſchen 
ſtets. In dieſen zwei Monaten hatte er ſich die Sache uͤber— 
legt, feinen Entſchluß gefaßt und ſich feſt vorgenommen, ſei— 
nen Vater um jeden Preis irgendwie aus dem Wege zu 
ſchaffen, wenn auch nur auf einige Zeit, und ihn womoͤg— 
lich ſogar aus Petersburg verſchwinden zu laſſen, mochte 
nun die Mutter damit einverftanden fein oder nicht. Als 
vor zehn Minuten Naſtaſja Filippowna eingetreten war, 
hatte ihn das dermaßen uͤberraſcht und betaͤubt, daß er 
an die Moͤglichkeit des Erſcheinens ſeines Vaters auf der 
Bildflaͤche mit keinem Gedanken gedacht und keinerlei 
Anordnungen in dieſer Hinſicht getroffen hatte. Und nun 
ſtand der General auf einmal da, vor aller Augen, und 
noch dazu in feierlicher Toilette, im Frack, und gerade 
zu einer Zeit, wo Naſtaſja Filippowna nur eine Gelegen— 
heit ſuchte, um ihn und ſeine Angehoͤrigen mit ihrem 
Spott zu uͤberſchuͤtten. Denn daß dies ihre Abſicht war, 
davon war er uͤberzeugt. Und in der Tat, welche andere 
Bedeutung haͤtte ihr jetziger Beſuch haben koͤnnen? War 
ſie gekommen, um mit ſeiner Mutter und mit ſeiner 
Schweſter Freundſchaft zu ſchließen, oder um ſie in ſeinem 
eigenen Hauſe zu beleidigen? Aber nach der Haltung, 
welche beide Parteien eingenommen hatten, war kein 
Zweifel mehr moͤglich: ſeine Mutter und ſeine Schweſter 
ſaßen abſeits wie entehrt, und Naſtaſja Filippowna ſchien 
ganz vergeſſen zu haben, daß beide ſich mit ihr in dem— 
18˙ 
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ſelben Zimmer befanden ... Und wenn fie ſich fo benahm, 
ſo hatte ſie ſicherlich dabei ihre Abſicht! 

Ferdyſchtſchenko faßte den General bei der Hand und 
fuͤhrte ihn naͤher heran. 


„Ardalion Alexandrowitſch Iwolgin, ſagte der Ge- 
neral wuͤrdevoll und verbeugte ſich laͤchelnd, „ein alter 
ungluͤcklicher Soldat, der Vater dieſer Familie, die ſich 
gluͤcklich fuͤhlt in der Hoffnung, ein ſo reizendes neues 
Mitglied in ihren Schoß 


Er konnte den Satz nicht zu Ende ſprechen; Ferdy⸗ 
ſchtſchenko ſchob ihm ſchnell von hinten einen Stuhl hin, und 
der General, der um dieſe Nachmittagsſtunde etwas un⸗ 
ſicher auf den Beinen war, ſetzte ſich oder fiel vielmehr 
mit dumpfem Geraͤuſch auf den Stuhl nieder, was ihn 
übrigens nicht weiter verlegen machte. Er ſaß Naſtaſja 
Filippowna gerade gegenuͤber und führte mit einer an- 
mutigen Gebaͤrde ihre feinen Finger langſam und effekt⸗ 
voll an ſeine Lippen. Überhaupt war es recht ſchwer, den 
General in Verlegenheit zu ſetzen. Sein Außeres war, 
von einer gewiſſen Nachlaͤſſigkeit abgeſehen, immer noch 
ziemlich anſtaͤndig, was er ſelbſt recht wohl wußte. Er 
hatte fruͤher Gelegenheit gehabt, in ſehr guter Geſellſchaft 
zu verkehren, aus der er erſt vor zwei, drei Jahren end⸗ 
guͤltig ausgeſchloſſen worden war. Seitdem hatte er ſich 
allerdings widerſtandslos ſeinen Schwaͤchen hingegeben; 
aber ſeine gewandten, angenehmen Manieren hatte er ſich 
immer noch bewahrt. Naſtaſja Filippowna ſchien uͤber 
das Erſcheinen Ardalion Alexandrowitſchs, uͤber den ſie 
natürlich ſchon manches gehört hatte, außerordentlich er⸗ 
freut zu ſein. 
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„Ich habe gehört, daß mein Sohn ...“ begann der 
General. 

„Ja, Ihr Sohn! Aber Sie ſind mir auch nett, Papachen! 
Warum laſſen Sie ſich nie bei mir ſehen? Verſtecken Sie 
ſich ſelbſt, oder verſteckt Sie Ihr Sohn? Sie wenigſtens 
koͤnnen doch zu mir kommen, ohne jemand zu fompromit- 
tieren.“ | 

„Die Kinder des neunzehnten Jahrhunderts und ihre 
Vaͤter ... fing der General wieder an. 

„Naſtaſja Filippowna,“ ſagte Nina Alexandrowna 
laut, „laſſen Sie doch, bitte, meinen Mann fuͤr einen 
Augenblick fortgehen; es fragt jemand nach ihm.“ 

„Fortgehen laſſen? Aber ich bitte Sie, ich habe jo viel 
von ihm gehört und ſchon fo lange gewuͤnſcht, ihn perſoͤn— 
lich kennen zu lernen! Und was kann er denn zu tun 
haben? Er befindet ſich ja doch im Ruheſtande? Sie 
werden mich doch nicht verlaſſen, General, werden doch 
nicht fortgehen?“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, daß er Ihnen bald einen 
Beſuch machen wird; aber jetzt bedarf er dringend der 
Ruhe.“ 

„Ardalion Alexandrowitſch, es wird behauptet, Sie 
beduͤrften dringend der Ruhe!“ rief Naſtaſja Filippowna 
mit unzufriedener, ſchmollender Miene, wie ein launiſches 
kleines Maͤdchen, dem man ſein Spielzeug wegnimmt. 

Der General benutzte die Gelegenheit, ſich noch weiter 
naͤrriſch zu gebaͤrden. 

„Liebe Frau, liebe Frau,“ ſagte er vorwurfsvoll, in— 
dem er ſich wuͤrdevoll zu ihr hinwandte und die Hand aufs 
Herz legte. 
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„Wollen Sie nicht hinausgehen, Mama?“ fragte 
Warja laut. 

„Nein, Warja, ich will bis zu Ende hierbleiben.“ 

Naſtaſja Filippowna mußte die Frage und die Antwort 
gehoͤrt haben; aber ihre Heiterkeit ſchien dadurch nur noch 
vergroͤßert zu werden. Sie uͤberſchuͤttete den General ſo⸗ 
fort wieder mit Fragen, und fuͤnf Minuten darauf be⸗ 
fand ſich dieſer in hoͤchſt gehobener Stimmung und erging 
ſich unter dem lauten Gelächter der Anweſenden in länge- 
ren Tiraden. 

Kolja zupfte den Fuͤrſten am Rockſchoß. 

„Fuͤhren Sie ihn doch weg! Das darf nicht ſo weiter— 
gehen! Tun Sie uns doch den Gefallen!“ Dem armen 
Jungen funkelten Traͤnen der Entruͤſtung in den Augen. 
„O der nichtswuͤrdige Ganja!“ fuͤgte er fuͤr ſich hinzu. 

„Mit Iwan Fjodorowitſch Jepantſchin war ich tatſaͤch⸗ 
lich eng befreundet,“ erwiderte der General redſelig auf 
Naſtaſja Filippownas Fragen. „Ich, er und der verftor- 
bene Fürft Nikolai Liwowitſch Myſchkin, deſſen Sohn ich 
heute nach einer zwanzigjaͤhrigen Trennung wieder um 
armt habe, wir waren drei unzertrennliche Kameraden, {02 
zuſagen eine Kavalkade wie Atos, Portos und Aramis. 
Aber leider liegt der eine von uns im Grabe, von Ver— 
leumdungen und von einer Kugel zu Tode getroffen, und 
der zweite, der hier vor Ihnen ſitzt, hat noch immer mit 
Verleumdungen und Kugeln zu kaͤmpfen ...“ 

„Mit Kugeln?“ rief Naſtaſja Filippowna aus. 

„Sie ſitzen hier, in meiner Bruſt; ich habe ſie vor Kars 
erhalten, und bei ſchlechter Witterung ſpuͤre ich ſie. In 
allen anderen Beziehungen lebe ich wie ein Philoſoph, 
gehe ſpazieren, ſpiele in meinem Café Dame wie ein Bour- 
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geoig, der ſich von den Geſchaͤften zuruͤckgezogen hat, und 
leſe die ‚Independance. Aber mit unſerem Portos, dem 
General Jepantſchin, bin ich infolge einer Geſchichte, die 
ſich vor zwei Jahren mit einem Bologneſerhuͤndchen zu— 
trug, voͤllig auseinandergekommen.“ 

„Mit einem Bologneſerhuͤndchen! Wie haͤngt denn 
das zuſammen?“ fragte Naſtaſja Filippowna aͤußerſt neu— 
gierig. „Mit einem Bologneſerhuͤndchen? Erlauben Sie, 
und auf der Eiſenbahn! .. .“ Sie ſchien etwas in ihrem 
Gedaͤchtnis zu ſuchen. 

„O, es iſt eine dumme Geſchichte, die nicht verdient, 
daß man ſie noch einmal erzaͤhlt. Es handelt ſich dabei 
um eine Mrs. Smith, eine Gouvernante der Fuͤrſtin Bje— 
lokonſkaja; aber ... es lohnt nicht der Mühe, es zu er— 
zaͤhlen.“ 

„Aber unbedingt muͤſſen Sie es erzaͤhlen!“ rief Na— 
ſtaſja Filippowna luſtig. 

„Auch ich habe dieſe Geſchichte noch nicht gehoͤrt,“ be— 
merkte Ferdyſchtſchenko. „C'est du nouveau.“ 

„Ardalion Alexandrowitſch!“ rief Nina Alexandrowna 
wieder in flehendem Tone. 

„Papa, es fragt jemand nach Ihnen,“ ſagte Kolja. 

„Es iſt eine dumme Geſchichte, und ſie laͤßt ſich in we— 
nigen Worten erzaͤhlen, begann der General ſehr ſelbſt— 
zufrieden. „Vor zwei Jahren, ja, vor noch nicht ganz zwei 
Jahren, die Eröffnung der neuen ***ffifchen Eiſenbahn 
hatte ſoeben ſtattgefunden, mußte ich in einer fuͤr mich 
ſehr wichtigen Angelegenheit (es handelte ſich um den 
Austritt aus meiner dienſtlichen Stellung) eine Reiſe 
machen; ich war ſchon in Zivil und nahm mir ein Billett 
erſter Klaſſe. Ich ſtieg ein, ſetze mich hin und rauche. Das 
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heißt, ich fahre fort zu rauchen; angeſteckt hatte ich mir 
die Zigarre ſchon vorher. Ich war in dem Abteil ganz 
allein. Das Rauchen iſt nicht verboten, aber auch 
nicht erlaubt; es iſt ſo halb erlaubt und geſchieht uͤb⸗ 
licherweiſe; na, und es kommt auch auf die Perſon des 
Betreffenden an. Das Fenſter war heruntergelaſſen. 
Ploͤtzlich, kurz bevor die Lokomotive pfiff, ſteigen zwei 
Damen mit einem Bologneſerhuͤndchen ein und ſetzen ſich 
mir gerade gegenuͤber; ſie hatten ſich verſpaͤtet; die eine 
war hoͤchſt elegant gekleidet, in Hellblau; die andere be⸗ 
ſcheidener, in einem ſchwarzſeidenen Kleide mit einer Pe- 
lerine. Sie waren beide huͤbſch, machten aber hochmuͤtige 
Geſichter und ſprachen Engliſch. Ich kuͤmmerte mich na⸗ 
tuͤrlich nicht um ſie und rauchte weiter. Das heißt, ich 
dachte ſchon daran, aufzuhoͤren; aber da das Fenſter offen 
war, ſo rauchte ich weiter, zum Fenſter hinaus. Das Bo⸗ 
logneſerhuͤndchen lag ruhig auf dem Schoße der hellblauen 
Dame; es war ein kleines Tier, [о groß wie meine Fauſt, 
ſchwarz, mit weißen Pfoten, geradezu eine Seltenheit; 
es hatte ein ſilbernes Halsband, mit einer Inſchrift dar⸗ 
auf. Ich kuͤmmere mich um nichts, merke aber, daß die 
Damen ſich aͤrgerten, offenbar uͤber meine Zigarre. Die 
eine ſtarrte mich durch ihre ſchildpattne Lorgnette an. Ich 
blieb dabei, mich nicht um fie zu kuͤmmernz denn fie 
ſagten ja kein Wort zu mir! Sie haͤtten doch reden, mich 
erſuchen, mich bitten koͤnnen; wozu hat der Menſch denn 
ſchließlich feine Zunge? Aber nein, fie ſchweigen ... Auf 
einmal (und zwar, wie ich Ihnen ſage, ohne die geringſte, 
das heißt ohne die allergeringſte vorhergehende Bemer— 
kung, ganz wie wenn ſie von Sinnen gekommen waͤre) 
reißt mir die Hellblaue die Zigarre aus der Hand und 
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wirft ſie aus dem Fenſter. Der Zug ſauſt dahin; ich wußte 
gar nicht, wie mir geſchehen war. Das mußte ein tolles 
Frauenzimmer ſein, ein tolles Frauenzimmer, von einer 
ganz tollen Sorte; im uͤbrigen war es ein ſtattliches Weib, 
uͤppig, hochgewachſen, blond, mit roten (faſt zu roten) 
Backen, und ihre Augen funkelten mich nur ſo an. Ohne 
ein Wort zu ſagen, naͤhere ich mich mit der groͤßten Hoͤf— 
lichkeit, mit der vollendetſten Höflichkeit, ſozuſagen mit der 
raffinierteſten Hoͤflichkeit dem Bologneſerhuͤndchen, faſſe 
es ganz behutſam mit zwei Fingern am Genick und werfe 
es der Zigarre nach aus dem Fenſter! Es winſelte nur 
ein wenig! Der Zug ſauſte weiter.“ 

„Sie ſind ein Unmenſch!“ rief Naſtaſja Filippowna 
lachend und klatſchte wie ein kleines Maͤdchen in die Haͤnde. 

„Bravo, bravo!“ rief Ferdyſchtſchenko. 

Auch Ptizyn, dem das Erſcheinen des Generals gleich— 
falls ſehr unangenehm geweſen war, laͤchelte; ſogar Kolja 
lachte und rief ebenfalls: „Bravo!“ 

„Und ich war im Rechte, ich war im Rechte, durchaus 
im Rechte!“ fuhr der triumphierende General eifrig fort. 
„Denn wenn das Rauchen auf der Bahn verboten iſt, ſo 
iſt das Mitnehmen von Hunden noch weit mehr verboten.“ 

„Bravo, Papa!“ rief Kolja ganz entzuͤckt. „Großartig! 
Ich haͤtte es unbedingt ebenſo gemacht, unbedingt!“ 

„Aber was tat denn nun die Dame?“ fragte Naſtaſja 
Filippowna ungeduldig. 

„Die? Ja, das iſt nun eben das Unangenehme bei der 
Geſchichte,“ fuhr der General ſtirnrunzelnd fort. „Ohne 
ein Wort zu ſagen, ohne vorher auch nur die geringſte 
Andeutung zu machen, verſetzte ſie mir eine Ohrfeige! Ein 
tolles Frauenzimmer, von einer ganz tollen Sorte!“ 
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„Und Sie?“ 

Der General ſchlug die Augen nieder, zog die Augen— 
brauen und die Schultern in die Hoͤhe, preßte die Lippen 
zuſammen, breitete die Arme auseinander, ſchwieg ein 
Weilchen und ſagte dann: 

„Ich ließ mich hinreißen!“ 

„Haben Sie ihr weh getan? Ja?“ 

„Weiß Gott, weh getan habe ich ihr eigentlich nicht! 
Es hat viel haͤßliches Gerede gegeben; aber weh habe ich 
ihr eigentlich nicht getan. Ich habe nur eine einzige ab— 
wehrende Handbewegung gemacht, lediglich um ſie mir 
vom Leibe zu halten. Aber da hatte nun der Teufel ſelbſt 
ſein Spiel: es ſtellte ſich heraus, daß die Hellblaue eine 
Englaͤnderin war, eine Gouvernante oder ſogar Haus— 
freundin der Fuͤrſtin Bjelokonſkaja; und die im ſchwarzen 
Kleide, das war die aͤlteſte Komteſſe Bjelokonſkaja, eine 
alte Jungfer von etwa fuͤnfunddreißig Jahren. Nun iſt 
allgemein bekannt, in wie nahen Beziehungen die Gene— 
ralin Jepantſchina zu dem Bjelokonſkiſchen Hauſe ſteht. 
Alle Komteſſen fielen in Ohnmacht, weinten, legten Trauer 
um das Lieblingshuͤndchen an; die ſechs Komteſſen winſel— 
ten, die Englaͤnderin winſelte; es war, als ſollte die Welt 
untergehen! Na, natuͤrlich fuhr ich als reuiger Suͤnder 
hin, ſchrieb einen Brief, bat um Verzeihung; aber weder 
ich wurde angenommen noch mein Brief. Und mit Je— 
pantſchin bekam ich infolgedeſſen Streit; er kuͤndigte mir 
die Freundſchaft, und aller Verkehr zwiſchen uns hoͤrte 
auf!“ 

„Aber erlauben Sie, wie geht denn das zu?“ fragte Na— 
ſtaſja Filippowna ploͤtzlich; „vor fuͤnf oder ſechs Tagen 
habe ich in der Indépendance (ich leſe die Indépendance 
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ſtaͤndig) genau dieſelbe Geſchichte geleſen. Aber voll— 
ſtaͤndig dieſelbe! Der betreffende Vorfall ſpielte ſich auf 
einer rheiniſchen Bahn in einem Waggon zwiſchen einem 
Franzoſen und einer Englaͤnderin ab; es wurde ganz eben— 
ſo jemandem die Zigarre aus der Hand geriſſen und ganz 
ebenſo ein Bologneſerhuͤndchen aus dem Fenſter geworfen; 
auch endete die Geſchichte ganz ebenſo wie bei Ihnen. 
Selbſt das hellblaue Kleid ſtimmt!“ 

Der General wurde ſehr rot; auch Kolja erroͤtete und 
preßte ſich den Kopf mit den Haͤnden zuſammen; Ptizyn 
wendete ſich ſchnell ab. Nur Ferdyſchtſchenko lachte wie 
vorher. Von Ganja brauchte man weiter nicht zu reden: 
er ſtand die ganze Zeit uͤber da und machte ſtumme, uner— 
traͤgliche Qualen durch. 

„Ich kann Ihnen verſichern,“ murmelte der General, 
„daß auch mir ganz dasſelbe begegnet iſt . . .“ 

„Papa hat wirklich Unannehmlichkeiten mit Mrs. Smith, 
der Gouvernante bei Bjelokonſkis, gehabt,“ rief Kolja. 
„Daran erinnere ich mich.“ 

„Wie! Genau ebenſo? Ein und dieſelbe Geſchichte 
ſollte ſich an zwei weit auseinanderliegenden Stellen Eu— 
ropas zugetragen haben, genau uͤbereinſtimmend in allen 
Einzelheiten mit Einſchluß des hellblauen Kleides?“ ſagte 
Naſtaſja Filippowna, unbarmherzig bei dieſem Gegen— 
ftande beharrend. „Ich werde Ihnen die Indépendance 
Belge zuſchicken!“ 

„Aber beachten Sie wohl,“ erwiderte der General, der 
ſich immer noch ſtandhaft verteidigte, „daß es mir zwei 
Jahre fruͤher paſſiert iſt.“ 

„Ja, das iſt entſcheidend!“ 
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Naſtaſja Filippowna lachte fo, daß Йе gar nicht wieder 
aufhoͤren konnte. 

„Papa, ich bitte Sie, auf ein paar Worte mit mir hin⸗ 
auszukommen,“ ſagte Ganja mit zitternder Stimme, der 
man ſeine Seelenqual anhoͤrte, und faßte den Vater me⸗ 
chaniſch an der Schulter. 

Ein grenzenloſer Haß loderte in ſeinem Blicke. 

In dieſem Augenblick ertoͤnte außerordentlich laut die 
Klingel im Vorzimmer. Bei ſo gewaltſamem Laͤuten konnte 
die Klingel abreißen. Man konnte ſich auf einen unge— 
woͤhnlichen Beſuch gefaßt machen. Kolja lief hin, um zu 
oͤffnen. 

X 

Im Vorzimmer wurde es ploͤtzlich ſehr geraͤuſchvoll und 
lebendig. Vom Salon aus ſchien es, daß von draußen 
mehrere Menſchen hereingekommen ſeien und ihnen immer 
noch andere folgten. Mehrere Stimmen redeten und ſchrien 
zugleich; auch auf der Treppe wurde geredet und geſchrien; 
denn die Tuͤr, die vom Vorzimmer dorthin fuͤhrte, war, 
wie man hoͤren konnte, nicht wieder geſchloſſen worden. 
Es war offenbar ein hoͤchſt ſonderbarer Beſuch. Alle ſahen 
einander an; Ganja eilte nach dem Wohnzimmer; aber 
auch in das Wohnzimmer drangen ſchon mehrere Men— 
ſchen ein. 

„Ah, da iſt er ja, der Judas!“ rief eine Stimme, die 
dem Fuͤrſten bekannt vorkam. „Guten Tag, Ganja, du 
Schuft!“ 

„Ja, das iſt er in eigener Perſon!“ beſtaͤtigte eine andere 
Stimme. 

Der Fuͤrſt konnte nicht daran zweifeln: die eine Stimme 
war die Rogoſchins, die andere die Lebedews. 
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Ganja ſtand wie vor den Kopf geſchlagen auf der 
Schwelle des Salons und ſah ſchweigend, und ohne es 
zu hindern, zu, wie hinter Parfen Rogoſchin her zehn oder 
zwoͤlf Menſchen einer nach dem andern in das Wohnzim— 
mer eintraten. Die Geſellſchaft war ſehr buntſcheckig und 
zeichnete ſich nicht nur durch ihre Buntſcheckigkeit, ſondern 
auch durch ihr ſeltſames Benehmen aus. Einige traten ſo 
ein, wie ſie von der Straße kamen, im Überzieher und 
Pelz. Ganz betrunken waren dieſe Leute uͤbrigens nicht; 
jedoch machten fie ſaͤmtlich den Eindruck, daß fie ftarf an— 
geheitert ſeien. Sie ſchienen alle einer des andern zu be— 
duͤrfen, um den Mut zum Eintritt zu finden; jeder einzelne 
haͤtte nicht Kuͤhnheit genug beſeſſen; aber alle ſchoben ſich 
ſozuſagen wechſelſeitig vorwaͤrts. Selbſt Rogoſchin ſchritt 
nur mit großer Vorſicht an der Spitze dieſes Trupps ein— 
her; aber er hatte augenſcheinlich irgendwelche Abſicht 
und ſchien traurig, gereizt und ſorgenvoll zu ſein. Die 
uͤbrigen bildeten nur den Chor oder, beſſer geſagt, eine 
Hilfstruppe. Außer Lebedew war da auch der ſchoͤn friſierte 
Saloſchew, der ſeinen Pelz im Vorzimmer abgelegt hatte 
und nun in gewandter, ſtutzerhafter Art eintrat, und zwei 
oder drei Herren von aͤhnlicher Art wie er, offenbar aus 
dem Kaufmannſtande; ferner einer in einem halbmilitä- 
riſchen Paletot; dann ein kleiner, ſehr dicker Menſch, der 
beftändig lachte; ein Herr von gewaltiger Körpergröße, 
der gleichfalls ungewoͤhnlich dick war, ſehr finſter ausſah, 
ſich ſchweigſam verhielt und offenbar große Hoffnungen 
auf ſeine Faͤuſte ſetzte. Auch ein Studiosus medieinae war 
da und ein ſcherwenzelnder Pole. Von der Treppe her blick— 
ten noch zwei undefinierbare Damen ins Vorzimmer her— 
ein, wagten aber nicht einzutreten; Kolja ſchlug ihnen die 
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Tuͤr vor der Naſe zu und ſicherte ſie durch Vorlegung des 
Hakens. 5 

„Guten Tag, Ganja, du Schuft! Na? Parfen Rogo- 
ſchins Beſuch haſt du wohl nicht erwartet?“ wiederholte 
Rogoſchin, indem er nach dem Salon zu ging und in der 
Tuͤr vor Ganja ſtehen blieb. 

Aber in dieſem Augenblick wurde er ploͤtzlich im Salon, 
ſich gerade gegenuͤber, Naſtaſja Filippownas anſichtig. Es 
ſchien, daß er es ſich nicht hatte traͤumen laſſen, ſie hier zu 
treffen; denn ihr Anblick uͤbte auf ihn eine außerordent⸗ 
liche Wirkung aus: er wurde ſo blaß, daß ſogar ſeine 
Lippen eine blaͤuliche Faͤrbung annahmen. 

„Alſo iſt es wahr!“ ſagte er mit ganz verſtoͤrtem Ge— 
ſicht leiſe vor ſich hin. „Nun ЧЕ alles zu Ende! .. 
Aber . . . das ſollſt du mir jetzt buͤßen!“ fügte er zaͤhne⸗ 
knirſchend hinzu und blickte Ganja mit maßloſer Wut an. 
n 


Er konnte kaum Luft holen und redete nur muͤhſam. 
Mechaniſch trat er in den Salon hinein; aber als er die 
Schwelle uͤberſchritt, erblickte er plotzlich Nina Alexan⸗ 
drowna und Warja und blieb, trotz all ſeiner Aufregung 
einigermaßen verlegen, ſtehen. Hinter ihm kam Lebedew, 
der ihn wie ſein Schatten begleitete und ſchon ſtark be— 
trunken war, dann der Student, der Herr mit den Faͤuſten, 
Saloſchew, der ſich nach rechts und nach links verbeugte, 
und endlich draͤngte ſich noch der kleine Dicke durch. Die 
Anweſenheit der Damen hielt ſie alle noch ein wenig im 
Zaum und war ihnen offenbar recht ſtoͤrend, natuͤrlich nur 
bis es „losging“, bis ſich der erſte Anlaß bot, ein Geſchrei 
zu erheben und „loszulegen“ ... Dann war nicht zu er⸗ 
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2 warten, daß ſie ſich von irgendwelchen Damen wuͤrden 
hindern laſſen. 

„Was? Du auch hier, Fuͤrſt?“ ſagte Rogoſchin zer— 
ſtreut; er war etwas verwundert, den Fuͤrſten hier zu tref— 
fen. „Immer noch in Gamaſchen! ... Ach!“ ſeufzte er; 
er hatte den Fuͤrſten bereits vergeſſen, richtete ſeine Blicke 
wieder auf Naſtaſja Filippowna und ruͤckte ihr, wie von 
einem Magnet angezogen, immer naͤher. 

Naſtaſja Filippowna betrachtete die Ankoͤmmlinge eben— 
falls mit unruhiger Neugierde. 

Endlich faßte ſich Ganja. 

„Aber erlauben Sie, was ſoll denn das eigentlich vor— 
ſtellen?“ ſagte er mit ſtarker Stimme, indem er die Ein— 
getretenen mit ſtrengem Blick anſah und ſich vorzugsweiſe 
an Rogoſchin wandte. „Sie ſind hier doch nicht in einen 
Pferdeſtall hereingekommen, meine Herren; hier befinden 
ſich meine Mutter und meine Schweſter.“ 

„Das ſehen wir, daß deine Mutter und deine Schweſter 
da ſind,“ preßte Rogoſchin zwiſchen den Zaͤhnen hervor. 

„Daß die Mutter und die Schweſter da ſind, das ſieht 
man,“ pflichtete ihm Lebedew bei, um ſich ein Anſehen zu 
geben. 

Der Herr mit den Faͤuſten, der wohl annahm, daß jetzt 
der richtige Augenblick gekommen ſei, fing an, etwas zu 
brummen. 

„Aber das iſt doch unerhoͤrt!“ rief Ganja erregt und 
uͤberlaut. „Erſtens erſuche ich Sie alle, dieſes Zimmer 
zu verlaſſen und in das Wohnzimmer zu gehen, und dann 
ſeien Sie fo freundlich, ſich vorzuſtellen ...“ 

„Nun ſeh einer an! Er kennt mich nicht!“ erwiderte 
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Rogoſchin mit boshaftem Laͤcheln, ohne ſich vom Flecke 
zu ruͤhren. „Kennſt du Rogoſchin nicht mehr?“ 

„Ich bin allerdings ſchon irgendwo mit Ihnen zuſam⸗ 
mengetroffen, aber .. 


„Sieh mal an! Irgendwo zuſammengetroffen! Ich 
habe ja erſt vor drei Monaten zweihundert Rubel, die 
meinem Vater gehoͤrten, an dich verſpielt, und der Alte iſt 
geſtorben, ehe er es erfahren hat; du haft mich hinge- 
ſchleppt, und Knif hat mich gerupft. Und da kennſt du 
mich nicht? Ptizyn kann es bezeugen! Aber wenn ich 
jetzt drei Rubel aus der Taſche ziehe und dir zeige, dann 
kriechſt du hinter ihnen her auf allen vieren bis zur Waſili⸗ 
Inſel. So ein Subjekt biſt du! So einen Charakter haſt 
du! Ich bin auch jetzt hierher gekommen, um dich fuͤr 
Geld zu kaufen. Kuͤmmere dich nicht darum, daß ich in 
ſolchen Stiefeln hereingekommen bin; ich habe Geld, lie⸗ 
ber Freund, viel Geld, und werde dich und alles, was 
drum und dran iſt, kaufen .. . Wenn ich will, kaufe ich euch 
alle! Alles kaufe ich!“ Er war immer hitziger geworden 
und ſchien immer mehr in die Berauſchtheit hineinzugera⸗ 
ten. „Ach, ach!“ ſchrie er. „Naſtaſja Filippowna! Gas 
gen Sie mich nicht fort! Sagen Sie nur ein einziges 
Woͤrtchen: werden Sie ihn heiraten oder nicht?“ 

Rogoſchin hatte dieſe Frage geſtellt, wie wenn er ganz 
wirr im Kopfe waͤre, und wie wenn er ſich an eine Gottheit 
wendete, aber mit der Kuͤhnheit eines zum Tode Verur 
teilten, der nichts mehr zu verlieren hat. In Todesangſt 
wartete er auf die Antwort. 

Naſtaſja Filippowna maß ihn mit einem ſpoͤttiſchen, 
hochmuͤtigen Blicke; aber dann ſah ſie nach Warja und 
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nach Nina Alexandrowna hin, betrachtete prüfend Ganja 
und veraͤnderte ploͤtzlich ihren Ton. 

„Nein, keineswegs; was haben Sie denn? Und mit 
welchem Rechte ſtellen Sie mir dieſe Frage?“ antwortete 
ſie leiſe und ernſt und, wie es ſchien, etwas erſtaunt. 

„Nein? Nein?“ ſchrie Rogoſchin, vor Freude ganz 
außer ſich. „Alſo nicht? Und die Leute hatten es mir ge— 
jagt! .. . Ach! O! . . . Naſtaſja Filippowna! Die Leute 
ſagen, Sie haͤtten ſich mit Ganja verlobt! Mit dieſem 
Menſchen? Iſt das denn uͤberhaupt moͤglich? Ich habe zu 
allen Leuten geſagt, daß das nicht moͤglich iſt. Ich kaufe 
ja den ganzen Patron fuͤr hundert Rubel, und wenn ich 
ihm tauſend Rubel, na, oder auch dreitauſend Rubel dafuͤr 
gebe, daß er zuruͤcktritt, jo wird er am Tage vor der Hoch⸗ 
zeit davonlaufen und mir ſeine Braut ganz uͤberlaſſen. Ja, 
ja, ſo iſt es, Ganja, du Schuft! Du wuͤrdeſt gewiß die 
Dreitauſend nehmen! Da ſind ſie, da! Eben deswegen 
bin ich ja hergekommen, um mir von dir einen ſolchen 
ſchriftlichen Verzicht ausſtellen zu laſſen; ich habe geſagt: 
Ich will ihn kaufen! und das will ich denn auch tun!“ 

„Scher dich weg von hier; du biſt ja betrunken!“ ſchrie 
Ganja, der abwechſelnd rot und blaß wurde. 

Sowie dieſe Aufforderung verklungen war, ließen ſich 
ploͤtzlich mehrere heftige Stimmen vernehmen; Rogoſchins 
ganzer Trupp hatte ſchon lange auf die erſte Herausforde— 
rung gewartet. Lebedew fluͤſterte Rogoſchin etwas mit be— 
ſonderem Eifer ins Ohr. 

„Da haft du recht, du Buͤromenſch!“ antwortete Rogo— 
ſchin. „Da haſt du recht, du Trunkenbold! Ach, wir wol— 
len's wagen! Naſtaſja Filippowna!“ rief er, blickte wie 
ein Halbirrer rings um ſich, wurde aͤngſtlich und ging dann 
LIX. 14 
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auf einmal wieder zu kuͤhner Dreiſtigkeit uͤber. „Da ſind 
achtzehntauſend Rubel!“ Und er warf ein in weißes Pa⸗ 
pier eingewickeltes, kreuzweiſe zugebundenes Paͤckchen vor 
ihr auf das Tiſchchen. „Da! Und ... es kommt noch mehr!“ 

Er wagte nicht zu Ende zu ſprechen und zu ſagen, was 
er eigentlich wuͤnſchte ... 

„Nein, nein, nein!“ fluͤſterte ihm von neuem Lebedew 
mit ganz erſchrockenem Geſichte zu. 

Man konnte merken, daß er uͤber die Hoͤhe der Summe 
erſchrocken war und vorgeſchlagen hatte, es mit einer be⸗ 
traͤchtlich geringeren zu verſuchen. 

„Nein, nein, darin biſt du nun ſchon ein Dummkopf, 
lieber Freund; du weißt nicht, wen wir vor uns haben... 
und offenbar bin ich eben ſo ein Dummkopf wie du!“ Dies 
letztere fuͤgte Rogoſchin hinzu, da er unter Naſtaſja Filip⸗ 
pownas funkelndem Blicke zur Beſinnung kam und zuſam⸗ 
menfuhr. „Ach, ach! Ich habe Unſinn geredet, weil ich 
auf dich hörte,“ fuhr er in tiefer Reue fort. 

Als Naſtaſja ſein beſtuͤrztes Geſicht ſah, lachte ſie 
laut auf. 

„Achtzehntauſend Rubel bietet er mir? Da ſieht man 
doch gleich den Plebejer!“ fuͤgte ſie ungeniert und dreiſt 
hinzu und ſtand vom Sofa auf, als ob ſie aufzubrechen 
beabſichtigte. 

Ganja beobachtete dieſe ganze Szene mit faſt verſagen⸗ 
dem Herzſchlag. f 

„Alſo vierzigtauſend, vierzig, nicht achtzehn!“ ſchrie 
Rogoſchin. „Iwan Ptizyn und Biſkup haben verſprochen, 
bis ſieben Uhr die Vierzigtauſend heranzuſchaffen. Vie zig⸗ 
tauſend! Bar auf den Tiſch!“ 


Erſter Teil 211 


Die Szene wurde ſehr widerwaͤrtig; aber Naſtaſja Fi— 
lippowna lachte, ſtatt wegzugehen, immer weiter, als ob 
ſie ſie abſichtlich verlaͤngern wollte. Nina Alexandrowna 
und Warja erhoben ſich gleichfalls von ihren Plaͤtzen und 
warteten erſchrocken und ſchweigend, was das für einen 
Ausgang nehmen werde; Warjas Augen funkelten; aber 
auf Nina Alexandrowna uͤbte all dies phyſiſch eine ſehr 
uͤble Wirkung aus: ſie zitterte und drohte, im naͤchſten 
Augenblick in Ohnmacht zu fallen. 

„Nun, wenn's nicht anders iſt, dann hundert! Noch 
heute uͤbergebe ich Ihnen hunderttauſend Rubel! Ptizyn, 
ſei mir behilflich; du machſt dabei einen guten Profit!“ 

„Du biſt verruͤckt geworden!“ fluͤſterte ihm Ptizyn zu, 
der raſch zu ihm herantrat und ihn am Arm faßte. „Du 
biſt betrunken; es wird nach der Polizei geſchickt werden 
muͤſſen. Wo glaubſt du denn zu ſein?“ 

„Er iſt betrunken und renommiert,“ ſagte Naſtaſja Fi— 
lippowna, wie um ihn zu reizen. 

„Ich renommiere nicht; das Geld wird da ſein, zum 
Abend wird es da fein... Ptyzin, ſei mir behilflich, du 
alter Wucherer; nimm dafür, ſoviel du willſt; aber Бег 
ſchaffe mir zum Abend hunderttauſend Rubel; ich will doch 
zeigen, daß ich nicht kneife!“ rief Rogoſchin verzuͤckt und 
enthuſiaſtiſch. 

„Aber was ſoll denn das eigentlich vorſtellen?“ rief 
Ardalion Alexandrowitſch auf einmal in zornigem, drohen⸗ 
dem Tone und ging auf Rogoſchin zu. 

Die Ploͤtzlichkeit, mit der ſich der bisher ſo ſchweigſame 
Alte einmiſchte, hatte etwas ſehr Komiſches, und man 
hoͤrte auch wirklich lautes Lachen. 

„Wo kommt denn der her?“ fragte Nogoſchin lachend. 
11? 
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„Komm mit uns, Alter; da ſollſt du dich mal toll und 
voll ſaufen!“ 

„Aber das iſt ja eine Gemeinheit!“ rief Kolja, der vor 
Scham und Arger geradezu weinte. 

„Iſt denn kein Einziger unter euch, der es unternimmt, 
dieſes ſchamloſe Weib hinauszuſchaffen?“ rief ploͤtzlich, 
zitternd vor Zorn, Warja. 

„Alſo mich nennt man ein ſchamloſes Weib!“ entgeg⸗ 
nete Naſtaſja Filippowna mit veraͤchtlicher Heiterkeit. 
„Und ich, dumm wie ich bin, komme hierher, um die beiden 
Damen auf den Abend zu mir einzuladen! Sehen Sie, 
Gawrila Ardalionowitſch, wie mich Ihr Schweſterchen be⸗ 
handelt!“ 

Ein Weilchen ſtand Ganja infolge der heftigen Worte 
ſeiner Schweſter wie vom Blitz getroffen da; aber als er 
ſah, daß Naſtaſja Filippowna ſich diesmal wirklich zum 
Fortgehen anſchickte, ſtuͤrzte er wie ein Raſender auf 
Warja zu und packte ſie wuͤtend bei der Hand. 

„Was haſt du getan?“ ſchrie er und ſah ſie an, als ob 
er ſie auf dem Fleck zu Aſche verbrennen wollte. 

Er hatte vollſtaͤndig die Faſſung verloren, und ſeine 
Denkkraft funktionierte nur mangelhaft. 

„Was ich getan habe? Wohin zerrſt du mich? Du ver⸗ 
langſt doch nicht etwa, daß ich fie um Verzeihung dafür 
bitten ſoll, daß ſie deine Mutter beleidigt hat und herge⸗ 
kommen iſt, um dein Haus zu beſchimpfen, du gemeiner 
Menſch?“ rief Warja wieder und blickte ihren Bruder 
triumphierend und herausfordernd an. 

Ein paar Sekunden lang ſtanden fie einander jo gegen⸗ 
uͤber, Geſicht gegen Geſicht. Ganja hielt immer noch ihre 
Hand mit der ſeinigen gefaßt. Warja ſuchte ſich einmal 
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und noch einmal mit aller Gewalt loszureißen, vermochte 
es aber nicht und ſpie ploͤtzlich, ganz außer ſich, dem Bru— 
der ins Geſicht. 

„Iſt das ein Mädchen!“ rief Naftajia Filippowna. 
„Bravo, Ptizyn, ich gratuliere Ihnen!“ 

Dem ſo beleidigten Ganja wurde es truͤbe vor den 
Augen; er verlor völlig die Herrſchaft über ſich und holte 
mit aller Kraft gegen ſeine Schweſter aus. Der Schlag 
haͤtte ſie ſicherlich gerade ins Geſicht getroffen. Aber 
plotzlich wurde Ganjas Hand durch eine andere im 
Schwunge feſtgehalten. 

Zwiſchen ihm und ſeiner Schweſter ſtand der Fuͤrſt. 

„Hoͤren Sie auf, es iſt genug!“ ſagte er nachdruͤcklich, 
aber am ganzen Leibe wie von einer ſehr heftigen Er— 
ſchuͤtterung zitternd. 

„Wirſt du mir denn immer im Wege ſein?“ bruͤllte 
Ganja, ließ Warjas Hand los und verſetzte in ſinnloſer 
Wut mit der freigewordenen Hand dem Fuͤrſten aus aller 
Kraft eine Ohrfeige. | 

„O, o!“ ſchrie Kolja und ſchlug die Hände zuſammen. 
„Ach mein Gott!“ 

Von allen Seiten erſchollen Ausrufe. Der Fuͤrſt war 
ganz blaß geworden. Mit einem eigenartigen, vorwurfs— 
vollen Blicke ſah er Ganja gerade in die Augen; feine 
Lippen zitterten und ſtrengten ſich an, etwas zu ſagen; 
ein ſeltſames und ganz unmotiviertes Laͤcheln verzerrte ſie. 

„Nun, wenn mir das auch widerfaͤhrt ... aber fie... 
ſie laſſe ich nicht ſchlagen!“ ſagte er endlich leiſe. 

Aber ſeine Empfindungen wurden doch zu maͤchtig; er 
wandte ſich von Ganja weg, verbarg das Geſicht in den 
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Haͤnden, ging in eine Ecke, ſtellte ſich mit dem Geſicht 
gegen die Wand und ſagte mit faſt verſagender Stimme: 

„O, wie werden Sie ſich Ihres Benehmens ſchaͤmen!“ 

Ganja ftand in der Tat wie vernichtet da. Kolja ſtuͤrzte 
auf den Fuͤrſten zu, um ihn zu umarmen und zu kuͤſſen. 
Nach ihm drängten ſich Rogoſchin, Warja, Ptizyn, Nina 
Alexandrowna und alle andern heran, ſelbſt der alte Ar⸗ 
dalion Alexandrowitſch. 

„Es hat nichts auf ſich, es hat nichts auf ſich!“ mur⸗ 
melte der Fuͤrſt nach allen Seiten hin, immer noch mit 
demſelben unmotivierten Laͤcheln. 

„Und er wird es auch bereuen!“ ſchrie Rogoſchin. „Du 
wirft dich ſchaͤmen, Ganja, daß du ein ſolches ... Schaf“ 
(er konnte kein andres Wort finden) „beleidigt haſt! 
Fuͤrſt, mein liebes Kerlchen, ſcher dich nicht um dieſe 
Bande; laß ſie und komm mit mir! Da wirſt du ſehen, 
wie Rogoſchin die Leute behandelt, die er gern hat.“ 

Auf Naſtaſja Filippowna hatten Ganjas Tat und die 
Antwort des Fuͤrſten ebenfalls einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht. Ihr meiſt blaſſes, nachdenkliches Geſicht, das die 
ganze Zeit uͤber mit dem bisherigen gekuͤnſtelten Lachen 
nicht hatte harmonieren wollen, war jetzt augenſcheinlich 
von einem neuen Gefuͤhl erregt; jedoch wollte ſie's nicht 
zeigen, und der ſpoͤttiſche Ausdruck bemuͤhte ſich gleichſam, 
auf ihrem Geſicht zu verbleiben. 

„Wirklich, ich habe dieſes Geſicht ſchon irgendwo ge— 
ſehen!“ ſagte ſie dann ernſt, indem ſie ſich an ihre fruͤhere 
Frage wieder erinnerte. 

„Und Sie ſchaͤmen ſich auch nicht! Iſt denn das Ihr 
wahres Weſen, wie Sie ſich jetzt geben? Wie waͤre denn 
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das moͤglich!“ rief auf einmal der Fuͤrſt im Tone ernſten, 
ſtarken Vorwurfs. 

Naſtaſja Filippowna war erſtaunt; ſie laͤchelte, aber 
nur als ob ſie etwas hinter dieſer Miene zu verbergen 
ſuchte; dann richtete ſie einen etwas verlegenen Blick auf 
Ganja und verließ den Salon. Aber ſie war noch nicht 
zum Vorzimmer gelangt, als ſie ploͤtzlich umkehrte, ſchnell 
an Nina Alexandrowna herantrat, ihre Hand ergriff und 
an ihre Lippen fuͤhrte. 

„Ich bin ja wirklich nicht ſo; er hat es erraten,“ fluͤ— 
ſterte ſie raſch und leidenſchaftlich, und eine dunkle Roͤte 
uͤbergoß auf einmal ihr ganzes Geſicht. Darauf kehrte 
ſie um und ging diesmal ſo eilig hinaus, daß ſich niemand 
in der Geſchwindigkeit daruͤber klar werden konnte, wes— 
halb ſie eigentlich zuruͤckgekehrt war. Sie hatten nur ge— 
ſehen, daß ſie Nina Alexandrowna etwas zugefluͤſtert und 
ihr, wie es ſchien, die Hand gekuͤßt hatte. Aber Warja 
hatte alles genau geſehen und gehoͤrt und verfolgte ſie 
erſtaunt mit den Augen. 

Ganja kam zur Beſinnung und ſtuͤrzte zu Naſtaſja 
Filippowna hin, um ſie hinauszubegleiten; aber ſie war 
ſchon aus dem Zimmer. Er holte ſie auf der Treppe ein. 

„Begleiten Sie mich nicht weiter!“ rief ſie ihm zu. „Auf 
Wiederſehen heute abend! Ich erwarte Sie beſtimmt; 
hoͤren Sie wohl?“ 

Verwirrt und nachdenklich ging er zuruͤck; ein ſchweres 
Raͤtſel laſtete auf ſeiner Seele, mit noch ſchwererem 
Druck als bisher. Auch an den Fuͤrſten mußte er den- 
fen... Er war bis zu dem Grade in feine Gedanken ver— 
tieft, daß er kaum bemerkte, wie Rogoſchins ganze Rotte, 
die hinter ihrem Anfuͤhrer her eilig die Wohnung verließ, 
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ſich an ihm vorbeiwaͤlzte und ihm in der Tuͤr ſogar ein 
paar Stoͤße verſetzte. Alle redeten laut miteinander uͤber 
irgend etwas. Rogoſchin ſelbſt ging mit Ptizyn und be— 
ſprach mit ihm eifrig eine wichtige und anſcheinend un— 
aufſchiebbare Sache. 

„Du haſt das Spiel verloren, Ganja!“ rief er ihm im 
Vorbeigehen zu. 

Ganja ſah ihnen beunruhigt nach. 


XI 
Der Fuͤrſt hatte den Salon verlaſſen und ſich auf ſein 
eigenes Zimmer begeben. Unmittelbar darauf kam Kolja 
zu ihm gelaufen, um ihn zu troͤſten. Der arme Junge 
ſchien ſich jetzt gar nicht mehr von ihm losreißen zu 
koͤnnen. 

„Sie haben gut daran getan, daß Sie weggegangen 
ſind,“ ſagte er. „Da wird jetzt der Wirrwarr noch aͤrger 
werden, als er bisher war; jeden Tag geht es bei uns 
ſo her, und all das hat uns dieſe Naſtaſja Filippowna 
eingebrockt.“ 

„Da bei euch hat ſich viel Krankheitsſtoff angeſammelt, 
lieber Kolja!“ bemerkte der Fuͤrſt. 

„Jawohl, viel Krankheitsſtoff! Aber wir duͤrfen uns 
nicht einmal daruͤber beklagen; wir ſind ſelbſt an allem 
ſchuld. Ich habe jedoch einen ſehr guten Freund; der iſt 
noch ungluͤcklicher. Iſt es Ihnen recht, daß ich Sie mit 
ihm bekannt mache?“ 

„Sehr recht iſt es mir. Iſt er Ihr Schulkamerad?“ 

„Ja, beinah mein Schulkamerad. Ich werde Ihnen 
das alles ſpaͤter erklaͤren ... Aber ſchoͤn Ш Naſtaſja 
Filippowna; meinen Sie nicht auch? Ich hatte ſie noch 
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nie vorher geſehen, obwohl ich großes Verlangen danach 
hatte. Sie hat mich geradezu geblendet. Ich wuͤrde meinem 
Bruder alles verzeihen, wenn er ſie aus Liebe naͤhme; aber 
daß er es um des Geldes willen tut, das iſt haͤßlich!“ 

„Ja, Ihr Bruder gefaͤllt mir nicht ſonderlich.“ 

„Na, wie waͤre das auch moͤglich! Wie ſollte er Ihnen 
gefallen, nachdem ... Wiſſen Sie, ich bin empört, daß die 
Leute uͤber dieſe Dinge ſo verſchiedener Meinung ſind. 
Irgendein Irrſinniger oder ein Dummkopf oder ein Boͤſe— 
wicht gibt jemandem eine Ohrfeige, und da iſt nun der 
Betreffende fuͤr ſein ganzes Leben entehrt und kann 
die Schmach nur durch Blut abwaſchen oder dadurch, 
daß der andre ihn auf den Knien um Verzeihung bittet. 
Nach meiner Anſicht iſt das abgeſchmackt, ein deſpotiſcher 
Zwang. Auf dieſer Anſchauung beruht Lermontows 
Drama „Der Maskenball“, meiner Anſicht nach ein dum⸗ 
mes Stuͤck. Das heißt, ich will ſagen, ein unnatuͤrliches 
Stuͤck. Aber er war ja allerdings beinah noch ein Kind, 
als er es ſchrieb.“ 

„Sehr gut gefaͤllt mir Ihre Schweſter.“ 

„Wie ſie Ganja ins Geſicht geſpuckt hat! Ja, Warja 
iſt tapfer! Aber Sie haben ihm nicht ins Geſicht ge— 
ſpuckt, und ich bin doch uͤberzeugt, daß Sie es nicht aus 
Mangel an Mut unterlaſſen haben. Aber da iſt ſie ſelbſt, 
der Wolf in der Fabel! Ich wußte, daß ſie kommen wuͤrde; 
ſie hat einen anſtaͤndigen Charakter, wenn ſie auch ihre 
Fehler beſitzt.“ 

„Du haſt hier nichts zu ſuchen!“ fiel Warja zuerſt uͤber 
Kolja her. „Geh zum Vater! Belaͤſtigt er Sie, Fuͤrſt?“ 

„Durchaus nicht, im Gegenteil.“ 

„Na alſo, was redeſt du, verehrte aͤltere Schweſter! 
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gens dachte ich, der Vater würde beſtimmt mit Rogoſchin 
weggehen. Wahrſcheinlich bereut er jetzt ſchon, es nicht 
getan zu haben. Ich will mal zuſehen, wie es mit ihm 
ſteht,“ fuͤgte Kolja hinzu und ging hinaus. 

„Gott ſei Dank, ich habe Mama fortgebracht und ver⸗ 
anlaßt, ſich ins Bett zu legen, und es iſt nichts Weiteres 
vorgekommen. Ganja iſt verlegen und ſehr nachdenklich. 
Und er hat auch allen Grund dazu. Was hat er da fuͤr 
eine Lehre erhalten! .. . Ich bin hergekommen, um Ihnen 
noch einmal zu danken, Fuͤrſt, und Sie zu fragen: hatten 
Sie Naſtaſja Filippowna vorher noch gar nicht gekannt?“ 

„Nein, noch gar nicht.“ 

„Wie kommen Sie dann dazu, ihr gerade ins Geſicht 
zu ſagen, daß das nicht ihr wahres Weſen ſei? Und Sie 
haben, wie es ſcheint, damit das Richtige getroffen. Sie 
iſt vielleicht wirklich eine andere, als ſie ſcheinen wollte. 
Übrigens werde ich nicht aus ihr klug. Sie beabſichtigte 
ſicherlich, uns zu beleidigen; das iſt klar. Ich habe auch 
fruͤher ſchon manches Seltſame uͤber ſie gehoͤrt. Aber 
wenn ſie hergekommen war, um uns einzuladen, wie 
konnte ſie ſich dann zuerſt gegen Mama ſo benehmen? 
Ptizyn kennt ſie ganz genau; aber er ſagt, er habe ihr 
Verhalten vorhin auch nicht verſtehen koͤnnen. Und wie 
benahm ſie ſich gegen Rogoſchin? So darf man doch nicht 
reden, wenn man irgendwelche Selbſtachtung beſitzt, noch 
dazu im Hauſe des eigenen ... Mama ift ebenfalls um 
Sie ſehr beunruhigt.“ 

„Es hat nichts auf ſich,“ erwiderte der Fuͤrſt mit einer 
geringſchaͤtzigen Handbewegung. 

„Und wie ſie Ihnen gehorchte ...“ 


rr 
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„Inwiefern gehorchte?“ 

„Sie ſagten ihr, ſie ſolle ſich ſchaͤmen, und darauf 
änderte fie ſofort ihr ganzes Benehmen. Sie üben auf fie 
einen gewaltigen Einfluß aus, Fuͤrſt,“ fuͤgte Warja mit 
einem leiſen Laͤcheln hinzu. 

Die Tuͤr oͤffnete ſich, und ganz unerwartet trat Ganja 
ein. 

Er wurde in ſeinem Entſchluß nicht einmal wankend, 
als er Warja erblickte; nachdem er eine kleine Weile auf 
der Schwelle geſtanden hatte, ging er entſchloſſen auf den 
Fuͤrſten los. 

„Fuͤrſt, ich habe mich unwuͤrdig benommen; verzeihen 
Sie mir, liebſter Freund!“ ſagte er mit wahrer Emp— 
findung. 

Seine Geſichtszuͤge druͤckten einen ſtarken Schmerz aus. 
Der Fuͤrſt ſah ihn erſtaunt an und antwortete nicht ſo— 
gleich. 

„Nun, verzeihen Sie mir doch, verzeihen Sie mir 
doch!“ draͤngte Ganja ungeduldig. „Wenn Sie es ver— 
langen, kuͤſſe ich Ihnen ſofort die Hand!“ 

Der Fuͤrſt war außerordentlich uͤberraſcht und um⸗ 
armte Ganja ſchweigend. Beide kuͤßten einander herzlich. 

„Ich haͤtte nie, nie gedacht, daß Sie ein ſolcher Menſch 
ſind,“ ſagte der Fuͤrſt endlich, nur muͤhſam Atem holend. 
„Ich meinte, Sie ſeien .. . deſſen nicht fähig.“ 

„Einer Bitte um Verzeihung? .. . Wie bin ich nur 
heute dazu gekommen, Sie fuͤr einen Idioten zu halten! 
Sie bemerken vieles, was andere Menſchen niemals be— 
achten. Ich koͤnnte mit Ihnen etwas beſprechen; aber... . 
es iſt doch wohl beſſer, wenn ich es nicht tue!“ 
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„Da iſt noch jemand, bei dem Sie ſich entſchuldigen 
ſollten,“ ſagte der Fuͤrſt, auf Warja weiſend. 

„Nein, die ſind nun einmal meine Feinde. Glauben 
Sie mir, Fuͤrſt, ich habe oft verſucht, unſer Verhaͤltnis 
zu beſſern; aber aufrichtige Verzeihung ſucht man da ver⸗ 
gebens!“ rief Ganja heftig. 

Er wandte ſich von Warja ab, ſo daß er ihr die Seite 
zukehrte. 

„Nicht doch, ich verzeihe dir,“ ſagte Warja ploͤtzlich. 

„Und wirft du heute abend zu Naſtaſja Filippowna 
kommen?“ | 

„Wenn du es verlangſt, werde ich hinkommen; aber 
uͤberlege ſelbſt, ob ich nach dem Vorgefallenen uͤberhaupt 
eine Moͤglichkeit habe, dort zu erſcheinen.“ 

„Sie iſt ja doch nicht ſo, wie ſie ſich gab. Du ſiehſt 
ja, Пе will einem immer Raͤtſel aufgeben! Spiegel⸗ 
fechterei!“ 

Ganja laͤchelte boshaft. ö 

„Ich weiß ſelbſt, daß ſie nicht ſo iſt, und daß ſie Spiegel⸗ 
fechterei treibt; aber was fuͤr welche! Und dann bedenke 
noch eines, Ganja: wofuͤr haͤlt ſie dich ſelbſt? Mag auch 


vieles an ihrem Benehmen nur Spiegelfechterei ſein, und 


mag ſie auch Mama die Hand gekuͤßt haben: aber ſie hat 
ſich doch uͤber dich luſtig gemacht! Das wird durch die 
fuͤnfundſiebzigtauſend Rubel nicht aufgewogen, Bruder, 
wahrhaftig nicht! Du biſt noch anſtaͤndiger Empfindungen 
faͤhig; darum ſage ich dir das. Fahre du doch auch ſelbſt 
nicht hin! Huͤte dich vor ihr! Das kann nicht gut aus⸗ 
gehen!“ | 
Nach diefen Worten verließ Warja ſchnell in großer 
Aufregung das Zimmer. 
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„So ſind meine Mutter und meine Schweſter immer!“ 
ſagte Ganja laͤchelnd. „Ob ſie wirklich denken, daß ich 
das nicht auch ſelbſt weiß? Ich weiß es ſogar weit 
beſſer als ſie.“ 

Als Ganja das geſagt hatte, ſetzte er ſich auf das Sofa 
mit dem offenſichtlichen Wunſche, ſeinen Beſuch noch 
laͤnger auszudehnen. 

„Wenn Sie das ſelbſt wiſſen,“ fragte der Fuͤrſt recht 
ſchuͤchtern, „warum haben Sie ſich dann zu einer ſolchen 
Marter entſchloſſen, von der Sie ſelbſt glauben, daß ſie 
durch fuͤnfundſiebzigtauſend Rubel tatſaͤchlich nicht auf⸗ 
gewogen wird?“ 

„Davon moͤchte ich nicht reden,“ murmelte Ganja. 
„Aber apropos, ſagen Sie mir doch, wie Sie ſelbſt daruͤber 
denken; ich moͤchte gern Ihre Meinung daruͤber kennen 
lernen: wird dieſe „Marter durch fuͤnfundſiebzigtauſend 
Rubel aufgewogen oder nicht?“ 

„Meiner Anſicht nach nicht.“ 

„Nun, das ließ ſich denken. Und unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden zu heiraten, muß man ſich ſchaͤmen?“ 
„Allerdings, ſehr.“ 


„Nun, dann moͤgen Sie wiſſen, daß ich ſie heiraten 


werde, jetzt ganz ſicher. Vorhin war ich noch ſchwankend, 
aber jetzt nicht mehr. Sagen Sie kein Wort! Ich weiß, 
was Sie fagen wollen 

„Ich will nicht uͤber denjenigen Punkt reden, von dem 
Sie annehmen, daß ich mich uͤber ihn aͤußern wolle; ich 
wundere mich nur uͤber Ihre außerordentliche Zuver— 
ие...” 

„Zuverſicht worauf? Was für eine Zuverſicht?“ 

„Daß Naſtaſja Filippowna Sie beſtimmt heiraten 
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wird und die ganze Sache bereits feſtſteht, und zweitens, 


auch wenn ſie Ihre Frau werden ſollte, daß die fuͤnfund⸗ 
ſiebzigtauſend Rubel dann ſo ohne weiteres geradeswegs 
in Ihre Taſche gelangen werden. Übrigens iſt mir natür- 
lich vieles von den Verhaͤltniſſen nicht bekannt.“ 


Ganja machte eine heftige Bewegung nach dem Fuͤrſten 
hin. 

„Natuͤrlich iſt Ihnen nicht alles bekannt, ſagte er. 
„Warum wuͤrde ich denn ſonſt dieſe ganze Buͤrde auf 
mich nehmen?“ 

„Ich meine, es iſt ein ſehr haͤufiger Vorgang, daß 
jemand um des Geldes willen heiratet und das Geld in 
den Haͤnden der Frau bleibt.“ 

„N⸗nein, bei uns wird es anders deln 5 
hier liegen Umſtaͤnde vor ...“ 


murmelte Ganja, in un⸗ 


ruhigem Nachdenken befangen. „Und was ihre Antwort 


anlangt, ſo iſt an der kein Zweifel mehr moͤglich,“ fuͤgte 
er ſchnell hinzu. „Woraus ſchließen Sie, daß ſie mir 
einen Korb geben wird?“ 

„Ich weiß nichts als das, was ich geſehen habe. Aber 
auch Warwara Ardalionowna hat ſoeben geſagt ...“ 

„Bah, das reden die Weiber ſo hin, ohne zu wiſſen, 
was ſie ſagen. Aber uͤber Rogoſchin hat ſie ſich luſtig 
gemacht; das koͤnnen Sie glauben; das iſt mir klar ge— 
worden. Das war deutlich zu merken. Ich hatte vorhin 
meine Beſorgniſſe; aber jetzt iſt mir die Sache klar ge— 
worden. Oder meinen Sie vielleicht, wie ſie ſich gegen die 
Mutter, den Vater und Warja benommen hat?“ 

„Und gegen Sie.“ 

„Es mag fein; aber das war nur die gewoͤhnliche weib- 
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liche Rachſucht, weiter nichts. Sie iſt ein ſchrecklich reiz— 
bares, argwoͤhniſches, eitles Weib. Wie ein beim Avance— 
ment uͤbergangener Beamter! Sie wollte ſich zeigen und 
ihnen ihre ganze Geringſchaͤtzung beweiſen .. . na, und mir 
auch; das iſt ja richtig, das beſtreite ich nicht ... Aber 
trotzdem wird ſie mich heiraten. Sie ahnen gar nicht, wel— 
chen Taͤuſchungen die menſchliche Eitelkeit unterworfen 
iſt: da haͤlt ſie mich nun fuͤr einen Schuft, weil ich ſie, die 
Geliebte eines andern, ſo offen ihres Geldes wegen 
nehme, und weiß nicht, daß ein anderer ſie in noch gemei— 
nerer Weiſe betruͤgen wuͤrde: er wuͤrde ſich an ſie heran— 
machen und ſie mit liberalen, fortſchrittlichen Redereien 
uͤberſchuͤtten und allerlei Frauenfragen eroͤrtern, ſo daß 
ſie ihm ſchließlich wie ein Faden durchs Nadeloͤhr geht. 
Er wuͤrde der eitlen Naͤrrin einreden (und das iſt ſo 
leicht!), daß er fie nur wegen ihres edlen Herzens und 
wegen ihres Ungluͤcks' nehme, wuͤrde fie aber dabei doch 
um des Geldes willen heiraten. Ich gefalle ihr nicht, weil 
ich zum Schwanzwedeln keine Luſt habe, was doch nuͤtzlich 
waͤre. Aber was tut ſie denn ſelbſt? Tut ſie nicht ganz 
dasſelbe? Alſo, wenn dem ſo iſt, warum verachtet ſie mich 
dann und treibt ein ſolches Spiel mit mir? Deswegen, 
weil ich ſelbſt mich nicht unterwerfe, ſondern meinen Stolz 
herauskehre. Nun, wir werden ja ſehen!“ 

„Haben Sie ſie denn fruͤher wirklich geliebt?“ 

„Anfangs habe ich fie geliebt. Aber genug davon ... 
Es gibt eben Frauen, die nur zu Geliebten taugen und 
zu weiter nichts. Ich ſage nicht, daß ſie meine Geliebte 
geweſen waͤre. Wenn ſie friedfertig leben will, werde ich 
auch friedfertig leben; aber wenn ſie ſich auflehnt, werde 
ich mich ſofort von ihr losſagen und das Geld für mich 
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behalten. Laͤcherlich will ich mich nicht machen; das am 
allerwenigſten.“ 


„Es will mir doch ſcheinen, bemerkte der Fuͤrſt vor⸗ 
ſichtig, „daß Naſtaſja Filippowna ein ganz kluges Weib 
iſt. Wozu ſollte ſie, wenn ſie ſolche Marter vorausſieht, 
in die Falle gehen? Sie koͤnnte ja doch auch einen andern 
heiraten. Ich wundere mich, daß Sie dieſe Moͤglichkeit 
nicht in Betracht ziehen.“ 

„Das hat ſchon ſeine Gruͤnde! Sie wiſſen in dieſer 
Angelegenheit nicht alles, Fürft, . . . und außerdem glaubt 
ſie feſt, daß ich ſie wahnſinnig liebe; das ſchwoͤre ich 
Ihnen. Und wiſſen Sie, ich vermute ſtark, daß auch ſie 
mich liebt, das heißt auf ihre Art; Sie kennen die Redens⸗ 
art: Wen ich liebe, den pruͤgle ich.“ Sie wird mich ihr 
ganzes Leben lang fuͤr einen Gauner halten (und darin hat 
ſie ja auch vielleicht recht) und mich doch auf ihre Art 
lieben; ſie trifft dazu ſchon ihre Anſtalten; das liegt ein⸗ 
mal ſo in ihrem Weſen. Sie iſt eine echte Ruſſin, kann 
ich Ihnen ſagen; na, und ich bereite eine Überraſchung 
fuͤr ſie vor. Die Szene von vorhin mit Warja ereignete 
ſich ja ganz zufaͤllig; aber ſie wird mir von Vorteil ſein: 
ſie hat jetzt geſehen und ſich uͤberzeugt, daß ich ihr treuer 
Anhaͤnger bin und um ihretwillen alle Bande zerreiße. 
Ich bin naͤmlich auch gerade kein Dummkopf, das koͤnnen 
Sie mir glauben. Apropos, Sie denken doch hoffentlich 
nicht, daß ich ein arger Schwaͤtzer bin? Ich habe vielleicht 
tatſaͤchlich übel daran getan, liebſter Fuͤrſt, daß ich mich 
Ihnen ſo ganz decouvriere. Aber das kommt daher, daß 
Sie der erſte anſtaͤndige Menſch ſind, auf den ich ſeit 
langem geſtoßen bin, und da habe ich mich denn auf Sie 
geſtuͤrzt, das heißt, nehmen Sie dieſes „ich habe mich auf 
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Sie geſtuͤrzt' nicht im phyſiſchen Sinne. Sie zuͤrnen mir 
doch nicht mehr wegen meines Benehmens von vorhin? 
Ich ſpreche vielleicht zum erſten Male ſeit vollen zwei 
Jahren frei von der Leber. Hier gibt es ſehr wenige ehren— 
hafte Leute; Ptizyn iſt noch der ehrenhafteſte. Sie lachen 
wohl gar, wie mir ſcheint? Die Schufte haben eine be— 
ſondere Zuneigung zu ehrenhaften Leuten; haben Sie das 
noch nicht gewußt? Ich aber bin ja ... Sagen Sie mir 
uͤbrigens auf Ihr Gewiſſen: inwiefern bin ich denn ein 
Schuft? Weil alle, nachdem fie mich einmal einen Schuft 
genannt hat, es ihr nachſprechen? Und wiſſen Sie: weil 
die Leute und ſie mich ſo genannt haben, nenne ich mich 
auch ſelbſt einen Schuft! Das iſt gemein, ſehr gemein!“ 

„Ich werde Sie jetzt nie mehr fuͤr einen Schuft halten,“ 
verſetzte der Fuͤrſt. „Vorhin hielt ich Sie geradezu fuͤr einen 
Boͤſewicht, und nun haben Sie mir ploͤtzlich eine ſo große 
Freude gemacht! Das ſoll mir eine Lehre ſein, nicht ab— 
zuurteilen, wo es einem an Erfahrung fehlt. Jetzt ſehe 
ich, daß man Sie nicht nur fuͤr keinen Boͤſewicht halten 
darf, ſondern uͤberhaupt nicht fuͤr einen beſonders ver— 
dorbenen Menſchen. Sie ſind meiner Anſicht nach ein— 
fach der gewoͤhnlichſte Menſch, den es uͤberhaupt geben 
kann, nur vielleicht ſehr ſchwach; aber von Originalitaͤt 
iſt nicht die Rede.“ 

Ganja laͤchelte im ſtillen ſpoͤttiſch, ſchwieg aber. Der 
Fuͤrſt merkte, daß ihm ſeine Antwort nicht gefallen hatte, 
wurde verlegen und verſtummte gleichfalls. 

„Hat mein Vater Sie um Geld gebeten?“ fragte Ganja 
auf einmal. 

„Nein.“ | 

„Er wird es tun; aber geben Sie ihm nichts! Und 
ЦХ. 15 
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doch kann ich mich noch an die Zeit erinnern, wo er ein 
ganz anſtaͤndiger Mann war. Er hatte Zutritt zu den 
beſten Kreiſen. Und wie ſchnell es mit ihnen zu Ende 
geht, mit dieſen alten, anſtaͤndigen Leuten! Kaum haben 
ſich die Umſtaͤnde geaͤndert, ſo iſt auch von dem Fruͤhern 
nichts mehr vorhanden; es iſt, wie wenn Schießpulver 
abbrennt. Ich verſichere Ihnen, er hat früher nicht fo ges 
logen; fruͤher war er nur ein etwas exaltierter Menſch, 
und nun ſehen Sie, wohin ſich das ſchließlich entwickelt 
hat! Natuͤrlich iſt das Trinken daran ſchuld. Wiſſen Sie, 
daß er eine Geliebte aushaͤlt? Er iſt jetzt nicht mehr ein 
bloßer unſchuldiger Aufſchneider. Ich kann die Langmut 
der Mutter nicht begreifen. Hat er Ihnen von der Be⸗ 
lagerung von Kars erzaͤhlt? Oder davon, wie bei ſeiner 
Troika das graue Seitenpferd zu ſprechen anfing? So 
weit verſteigt er ſich.“ 

Und Ganja ſchuͤttelte ſich auf einmal nur fo vor Lachen. 

„Warum ſehen Sie mich ſo an?“ fragte er dann den 
Fuͤrſten. 

„Ich wundere mich daruͤber, daß Sie ſo herzlich lachen. 
Ihr Lachen iſt wirklich noch ein ganz kindliches. Als Sie 
vorhin hereinkamen, um ſich mit mir zu verſoͤhnen, und 
ſagten: ‚Wenn Sie es verlangen, kuͤſſe ich Ihnen die 
Hand!“, das war ganz in der Art, wie Kinder ſich aus⸗ 
ſoͤhnen. Alſo ſind Sie ſolcher Worte und Empfindungen 
doch noch faͤhig. Und dann fingen Sie auf einmal an, 
mir einen ganzen Vortrag uͤber dieſe dunkle Heiratsan⸗ 
gelegenheit und über dieſe fünfundfiebzigtaufend Rubel 
zu halten. Wahrhaftig, das erſcheint alles ſo ungereimt 
und wunderlich.“ 

„Und was ſchließen Sie daraus?“ 
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„Daß Sie vielleicht doch leichtſinnig handeln und gut 
taͤten, die Sache vorher gruͤndlich zu uͤberlegen. Moͤg— 
licherweiſe hat Warwara Ardalionowna doch recht.“ 

„Ah ſo! Eine Empfehlung der Moralitaͤt! Daß ich 
noch ein Junge bin, weiß ich ſelbſt,“ unterbrach ihn 
Ganja eifrig. „Das geht ja ſchon daraus hervor, daß ich 
mit Ihnen ein ſolches Geſpraͤch gefuͤhrt habe. Aber ich 
ſchreite nicht aus Berechnung zu dieſer Ehe, Fuͤrſt,“ fuhr 
er, ſich verteidigend, fort wie ein in ſeinem Ehrgefuͤhl 
verletzter junger Mann. „Wenn ich aus Berechnung han— 
delte, ſo wuͤrde ich mit Wahrſcheinlichkeit Fehler dabei 


begehen, da weder mein Verſtand noch mein Charakter 


bereits genuͤgend erſtarkt ſind. Ich tue dieſen Schritt 
aus Leidenſchaft, aus innerem Triebe, weil ich ſchnell zu 
einem ordentlichen Kapital gelangen moͤchte. Sie denken 
wohl, ſowie ich die fuͤnfundſiebzigtauſend Rubel bekomme, 
werde ich mir ſofort einen Wagen kaufen. Nein, ich werde 
dann meinen vorvorjaͤhrigen Rock ruhig weitertragen und 
alle meine Klubbekanntſchaften aufgeben. Bei uns gibt 
es, auch unter den Leuten, welche Geldgeſchaͤfte machen, 
nur wenige, die auszuhalten verſtehen; ich aber will aus— 
halten. Die Hauptſache iſt da: durchfuͤhren bis zum Ende; 
darin beſteht die ganze Aufgabe! Ptizyn hat als junger 
Menſch von ſiebzehn Jahren auf der Straße geſchlafen 
und mit Federmeſſern gehandelt und mit einer Kopeke an- 
gefangen; jetzt beſitzt er ſechzigtauſend Rubel; aber was 
hat er dazu fuͤr Muͤhſeligkeiten durchmachen muͤſſen! 
Sehen Sie, all dieſe Muͤhſeligkeiten moͤchte ich uͤber— 
ſpringen und gleich mit einem Kapital anfangen. Nach 
fünfzehn Jahren werden die Leute ſagen: Das ИЕ Iwol- 
gin, der größte Geldjude!! Vorhin ſagten Sie zu mir, 
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ich ſei kein origineller Menſch. Merken Sie ſich, lieber 
Fuͤrſt, daß es fuͤr einen Angehoͤrigen unſeres Zeitalters 
und unſeres Volkes keine groͤßere Beleidigung gibt, als 
wenn man zu ihm ſagt, er ſei nicht originell, habe einen 
ſchwachen Charakter, beſitze keine beſonderen Talente und 
ſei ein ganz gewoͤhnlicher Menſch. Sie haben mir nicht 
einmal die Ehre erwieſen, mich fuͤr einen richtigen Schuft 
zu halten, und ich haͤtte Sie vorhin dafuͤr totſchlagen 
moͤgen, wiſſen Sie! Sie haben mich aͤrger beleidigt als 
Jepantſchin, der mich für fähig hält, ihm (nota bene ohne 
weitere Verhandlungen, ohne Verlockungen, aus bloßer 
Einfalt) meine Frau zu verkaufen! Das Verlangen nach 
einem Kapital macht mich ſchon lange raſend, und ich 
will, will Geld haben! Wiſſen Sie, wenn ich erſt zu 
Gelde gelangt bin, dann werde ich auch ein hoͤchſt origi— 
neller Menſch ſein. Das iſt ja gerade das Gemeinſte und 
Haſſenswerteſte am Gelde, daß es ſogar Talente verleiht. 
Und die wird es verleihen bis zum Ende der Welt. Sie 
werden ſagen, das alles ſei eine kindliche oder vielleicht 
phantaſtiſche Auffaſſung; nun gut, um ſo mehr Spaß 
werde ich davon haben, und die Sache wird trotzdem ins 
Werk geſetzt werden. Ich werde ſie durchfuͤhren und werde 
aushalten. Виа bien, qui rira le dernier! Wie kommt 
Jepantſchin dazu, mich in dieſer Weiſe zu beleidigen? 
Tut er das etwa aus Bosheit? Keineswegs, ſondern ein- 
fach deshalb, weil ich kein Geld habe. Na, aber dann... 
Aber nun genug; es iſt Zeit, daß wir aufhoͤren. Kolja hat 
ſchon zweimal ſeine Naſe hereingeftedtz er will Sie zum 
Mittageſſen rufen. Und ich muß ausgehen. Ich werde 
Sie manchmal beſuchen. Sie werden es bei uns ganz gut 
haben; Sie werden jetzt geradezu in die Familie aufge- 
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nommen werden. Huͤten Sie ſich nur, etwas weiterzu— 
plaudern! Mir ſcheint, daß Sie und ich entweder gute 
Freunde oder erbitterte Feinde ſein werden. Was meinen 
Sie, Fuͤrſt: wenn ich Ihnen vorhin die Hand gekuͤßt hätte, 
wozu ich mich von Herzen erbot, waͤre ich dann deswegen 
in der Folgezeit Ihr Feind geworden?“ 

„Unbedingt waͤren Sie das geworden, aber nicht fuͤr 
immer; ſpaͤter wuͤrden Sie Ihren Sinn geändert und mir 
verziehen haben,“ erwiderte der Fuͤrſt nach kurzem Nach— 
denken lachend. 

„Aha! Mit Ihnen muß man ſehr vorſichtig ſein. Weiß 
der Teufel, Sie haben auch in dieſe Antwort gleich wieder 
einen Tropfen Gift hineingetraͤufelt. Und wer weiß, viel- 
leicht ſind Sie gar mein Feind? Apropos, ha-ha-ha! Ich 
vergaß, Sie zu fragen: ich hatte den Eindruck, daß Na- 
ſtaſja Filippowna Ihnen außerordentlich gut gefiel; habe 
ich recht?“ 

„Ja .. ſie hat mir gefallen.“ 

„Haben Sie ſich in ſie verliebt?“ 

„N⸗nein.“ 

„Aber dabei iſt er ganz rot geworden und macht ein 
Armeſuͤndergeſicht. Nun, es tut nichts, es tut nichts; 
ich werde mich nicht uͤber Sie luſtig machen. Auf Wieder: 
ſehen! Und wiſſen Sie: ſie iſt ein tugendhaftes Weib; 
koͤnnen Sie das glauben? Sie meinen wohl, ſie lebt mit 
dem Menſchen, dem Tozki, zuſammen? Nicht die Rede 
davon! Schon lange nicht mehr! Aber haben Sie wohl 
bemerkt, daß ſie ſelbſt ſehr linkiſch iſt und vorhin manch— 
mal ganz verlegen wurde? Wirklich! Aber gerade ſolche 
Weiber ſind beſonders herrſchſuͤchtig. Nun adieu!“ 

Ganja verließ das Zimmer in weit ungezwungenerer 
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Art, als er hereingekommen war, und in guter Laune. 
Der Fuͤrſt ſaß etwa zehn Minuten lang da, ohne ſich zu 
ruͤhren, und dachte nach. 

Kolja ſteckte wieder den Kopf durch die Tuͤr. 

„Ich moͤchte nicht zu Mittag eſſen, Kolja; ich habe vor⸗ 
hin bei Jepantſchins gut gefruͤhſtuͤckt.“ 

Kolja trat ganz durch die Tuͤr herein und uͤberreichte 
dem Fuͤrſten ein Billett. Es kam vom General und war 
zuſammengefaltet und verſiegelt. Es war dem Knaben 
am Geſicht anzuſehen, daß es ihm peinlich war, das 
Billett zu uͤbergeben. Der Fuͤrſt las es durch, ſtand auf 
und griff nach ſeinem Hute. 

„Es ſind nur ein paar Schritte,“ ſagte Kolja verlegen. 
„Er ſitzt dort jetzt bei der Flaſche. Es ИЕ mir unbegreif- 
lich, wodurch er ſich da Kredit verſchafft hat. Bitte, 
lieber Fuͤrſt, ſagen Sie nachher meinen Angehoͤrigen nichts 
davon, daß ich Ihnen das Billett zugeſtellt habe! Tauſend⸗ 
mal habe ich ſchon geſchworen, ſolche Billette nicht mehr 
zu beſtellen; aber er tut mir dann doch immer wieder 
leid. Aber ich moͤchte Ihnen ſagen: machen Sie, bitte, 
mit ihm keine Umſtaͤnde; geben Sie ihm eine Kleinigkeit, 
dann iſt die Sache erledigt.“ 

„Das war auch mein Gedanke, Kolja. Ich muß Ihren 
Papa ſprechen ... Haus einem beſonderen Anlaß 
Kommen Sie! 


XII 
Kolja fuͤhrte den Fuͤrſten in der Naͤhe nach der Li⸗ 
teinaja⸗Straße, zu einem Kaffeehauſe, das im Erdgeſchoß 
lag und ſeinen Eingang von der Straße hatte. Hier 
hatte Ardalion Alexandrowitſch es ſich als alter Stamm⸗ 
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gaſt rechts in der Ecke in einem beſonderen Zimmerchen 
bequem gemacht; eine Flaſche ſtand vor ihm auf einem 
Tiſchchen; in der Hand hielter wirklich die, Indépendance 
Belge“. Er hatte auf den Fürften gewartet; kaum hatte 
er ihn erblickt, ſo legte er ſofort die Zeitung beiſeite und 
begann eine eifrige, wortreiche Auseinanderſetzung, von 
der der Fuͤrſt uͤbrigens faſt nichts verſtand, weil der Gene— 
ral ſchon beinahe „fertig“ war. 

„Zehn Rubel habe ich nicht,“ unterbrach ihn der Fuͤrſt. 
„Aber hier ИЕ ein Fuͤnfundzwanzigrubelſchein; laſſen Sie 
ihn wechſeln, und geben Sie mir fuͤnfzehn Rubel zuruͤck, 
da ich ſonſt ſelbſt keinen Groſchen in der Taſche habe.“ 

„O gewiß; und ſeien Sie uͤberzeugt, daß ich ſchleu— 
Ba 

„Ich habe außerdem noch eine Bitte an Sie, General. 
Sind Sie niemals bei Naſtaſja Filippowna geweſen?“ 

„Ich? Ich ſollte nicht dageweſen ſein? Das ſagen 
Sie zu mir? Mehrmals, mein Lieber, mehrmals!“ rief 
der General in einem Anfalle von ſelbſtgefaͤlliger, trium— 
phierender Ironie. „Aber ich habe ſchließlich dieſe Be— 
ziehungen ſelbſt abgebrochen, weil ich dieſe Mesalliance 
nicht befördern mag. Sie haben es ſelbſt geſehen und wa⸗ 
ren heute morgen Zeuge: ich habe alles getan, was ein 
Vater tun konnte; aber das war ein milder, nachgiebiger 
Vater; jetzt wird ein Vater von anderer Art auf die Buͤhne 
treten, und dann ... dann wollen wir einmal ſehen, ob 
ein alter, verdienſtvoller Krieger uͤber die Intrige obſiegen 
oder die ſchamloſe Kameliendame in eine hochanſtaͤndige 
Familie eindringen wird.“ 

„Und ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie, als Bekann— 
ter Naſtaſja Filippownas, mich nicht heute abend bei ihr 
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einfuͤhren koͤnnten. Ich muß heute unter allen Umſtaͤnden 

hingehen; ich habe da etwas zu tun; aber ich weiß ſchlech⸗ 
terdings nicht, wie ich Einlaß finden kann. Ich bin ihr 
zwar vorhin vorgeſtellt; aber ſie hat mich nicht eingeladen, 
und es iſt dort heute eine Abendgeſellſchaft nur fuͤr gela⸗ 
dene Gaͤſte. Ich bin uͤbrigens bereit, mich uͤber mancher⸗ 


lei Vorſchriften des geſellſchaftlichen Verkehrs hinwegzu⸗ 


ſetzen und mich ſogar auslachen zu laſſen, wenn ich nur 
irgendwie hineinkomme.“ | 

„Sie haben da vollſtaͤndig, aber auch vollftändig mei⸗ 
nen eigenen Gedanken getroffen, mein junger Freund,“ 
rief der General ganz begeiſtert; „ich habe Sie nicht wegen 
dieſer Kleinigkeit herrufen laſſen,“ fuhr er fort, indem er 
die fuͤnfundzwanzig Rubel nahm und in die Taſche ſteckte, 
„ſondern gerade um Sie zu einem gemeinſamen Beſuche 
bei Naſtaſja Filippowna oder, beſſer gejagt, zu einem ge: 
meinſamen Feldzuge gegen Naſtaſja Filippowna aufzu⸗ 
fordern! General Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin! Was 
wird ſie dazu fuͤr ein Geſicht machen! Mit Ruͤckſicht auf 
ihren Geburtstag werde ich in liebenswuͤrdigſter Form 
ſchließlich doch meinen Willen zum Ausdruck bringen, in⸗ 
direkt, nicht jo geradeheraus; aber die Wirkung wird die⸗ 
ſelbe ſein, wie wenn ich geradeheraus ſpraͤche. Dann mag 
Ganja ſich ſelbſt entſcheiden, wie er ſich verhalten will: 
auf der einen Seite fein Vater, ein hochverdienter und... 
ſozuſagen .. . und fo weiter, auf der andern Seite.. 
Aber was kommen muß, das komme! Ihr Gedanke iſt 
außerordentlich vielverſprechend. Um neun Uhr wollen 
wir uns hinbegeben; wir haben noch Zeit.“ 

„Wo wohnt ſie denn?“ 

„Weit von hier: beim Großen Theater, im Hauſe der 
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Frau Mytowzowa, faſt auf dem Platze ſelbſt, in der Bel— 
etage. Es wird keine große Geſellſchaft da ſein, obwohl 
es ihr Geburtstag iſt, und die Gaͤſte werden fruͤhzeitig 
aufbrechen ..“ 

Es war ſchon laͤngſt Abend; der Fuͤrſt ſaß noch immer 
da und wartete darauf, daß der General aufſtehen wuͤrde; 
aber dieſer begann eine endloſe Menge von Anekdoten zu 
erzaͤhlen, ohne eine einzige zu Ende zu bringen. Bei der 
Ankunft des Fuͤrſten hatte er ſich eine neue Flaſche geben 
laſſen, die er erſt nach einer Stunde geleert hatte; dann 
hatte er noch eine dritte verlangt und auch dieſe ausgetrun⸗ 
ken. Man kann ſich leicht denken, daß der General dabei 
Zeit gefunden hatte, faſt ſeine ganze Lebensgeſchichte zu 
erzaͤhlen. Endlich ſtand der Fuͤrſt auf und erklaͤrte, er koͤnne 
nicht laͤnger warten. Der General trank den letzten Reſt 
aus ſeiner Flaſche aus, erhob ſich und verließ mit ſehr un⸗ 
ſicheren Schritten das Zimmer. Der Fürft war in Ver— 
zweiflung. Es war ihm jetzt unbegreiflich, wie er hatte ſo 
dumm ſein koͤnnen, auf dieſen Menſchen ſein Vertrauen zu 
ſetzen. In Wirklichkeit hatte er ja auch nie ſein Vertrauen 
auf ihn geſetzt; er hatte nur inſofern auf den General ge- 
rechnet, als er gehofft hatte, durch deſſen Beihilfe Einlaß 
bei Naſtaſja Filippowna zu finden, wenn auch mit etwas 
unangenehmem Aufſehen; aber er hatte nicht erwartet, 
daß der General ſich in einem derartig ſkandaloͤſen Zu⸗ 
ſtande befinden werde: er war völlig betrunken, ent- 
wickelte eine große Redſeligkeit und ſprach ohne Unter- 
brechung in ſehr gefuͤhlvoller, ja weinerlicher Weiſe. Sein 
Thema war dabei fortwaͤhrend dieſes: durch das ſchlechte 
Benehmen all ſeiner Familienmitglieder ſei alles zugrunde 
gegangen, und es ſei endlich Zeit, dem ein Ende zu machen. 
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Endlich traten ſie auf die Liteinaja⸗Straße hinaus. Das 


Tauwetter dauerte noch fort; ein bedruͤckender, warmer, 
feucht riechender Wind pfiff durch die Straßen; die Kut⸗ 
ſchen platſchten im Schmutze; die Hufſchlaͤge der Traber 
und Karrengaͤule ertoͤnten mit hellem Klange auf dem 
Pflaſter. Die Fußgaͤnger wanderten truͤbſelig und durch⸗ 
naͤßt die Trottoirs entlang. Man begegnete einzelnen Be⸗ 
trunkenen. 

„Sehen Sie wohl dieſe erleuchteten Beletagen?“ ſagte 
der General. „Hier wohnen uͤberall meine Kameraden, 
und ich, der ich am laͤngſten von ihnen gedient und am 
meiſten durchgemacht habe, ich ſchleppe mich zu Fuß nach 
dem Großen Theater in die Wohnung eines zweideutigen 
Frauenzimmers! Ein Mann, der dreizehn Kugeln in der 
Bruſt hat... Sie glauben es nicht? Und doch hat einzig 
um meinetwillen Pirogow“ nach Paris telegraphiert und 
ſeine Aufmerkſamkeit dem belagerten Sewaſtopol eine Zeit⸗ 
lang entzogen, und Nelaton, der Pariſer Hofarzt, hat ſich 
im Namen der Wiſſenſchaft freies Geleit verſchafft und iſt 
in das belagerte Sewaſtopol hereingekommen, um mich zu 
unterſuchen. ‚Ach, das ИЕ jener Iwolgin, der dreizehn Ku⸗ 
geln im Leibe hat!“ jo reden die Leute von mir. Sehen 
Sie wohl dieſes Haus hier, Fuͤrſt? Hier wohnt in der 
Beletage ein alter Kamerad von mir, General Sokolo⸗ 
witſch, mit ſeiner zahlreichen, praͤchtigen Familie. Dieſes 
Haus und noch drei Haͤuſer auf dem Newſki⸗Proſpekt und 


zwei in der Morſkaja-Straße, die bilden jetzt meinen 


ganzen Bekanntenkreis. Wenn ich ſage ‚meinen‘, {о be: 
zieht ſich das nur auf meine eigene Perſon; Nina Alexan⸗ 
drowna hat ſich ſchon laͤngſt den Verhaͤltniſſen gefuͤgt. 

* Bedeutender Chirurg, 1810—1881. Anmerkung des üterſetzers. 
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Aber ich gebe mich immer noch in der gebildeten Geſell— 
ſchaft meiner ehemaligen Kameraden und Untergebenen, 
die mich bis auf den heutigen Tag vergoͤttern, meinen Ers 
innerungen hin und finde da ſozuſagen meine Erholung. 
Dieſer General Sokolowitſch .. . ich bin übrigens ſchon 
lange nicht mehr bei ihm geweſen und habe Anna Fjodo— 
rowna geraume Zeit nicht geſehen ... wiſſen Sie, lieber 
Fuͤrſt, wenn man ſelbſt nicht mehr empfaͤngt, dann hoͤrt 
man auch unwillkuͤrlich auf, bei anderen Beſuche zu ma- 
chen. Indeſſen ... hm! .. . Sie ſcheinen mir nicht zu glau⸗ 
ben... Übrigens warum ſollte ich den Sohn meines beften 
Freundes und Jugendgeſpielen nicht in dieſe entzuͤckende 
Familie einfuͤhren? General Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin! 
Sie werden ein reizendes junges Maͤdchen kennen lernen, 
oder vielmehr nicht eines, ſondern zwei, ja drei, die Zierden 
der Reſidenz und der vornehmen Geſellſchaft: Schönheit, 
Bildung, moderne Richtung .. . Frauenfrage, Poeſie, all 
das hat ſich bei ihnen zu einer gluͤcklichen, bunten Miſchung 
vereinigt, ganz abgeſehen von den achtzigtauſend Rubeln 
Mitgift in barem Gelde fuͤr eine jede von ihnen, was trotz 
aller Frauenfragen und ſozialen Probleme niemals ſcha— 
den kann ... mit einem Wort, ich fühle mich unbedingt 
verpflichtet und verbunden, Sie einzufuͤhren. General 
Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin! Mit einem Wort ... das 
macht Effekt!“ | 

„Jetzt? Jetzt gleich? Aber Sie haben vergeſſen ." 
begann der Fuͤrſt. 

„Nichts, nichts habe ich vergeſſen! Wir wollen hin⸗ 
gehen! Hier dieſe prachtvolle Treppe hinauf! Ich wundere 
mich, daß kein Portier da iſt; aber freilich ... es iſt ein 
Feiertag, und da hat ſich der Portier abſentiert. Sie haben 
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dieſen Trunkenbold immer noch nicht weggejagt. Dieſer 
Sokolowitſch verdankt das ganze Gluͤck ſeines Lebens und 

ſeiner Karriere mir, mir allein und ſonſt niemandem. Aber 
. . da ſind wir ſchon!“ ‚№ 

Der Fürft erhob keine Einwendungen mehr gegen den 
Beſuch und folgte dem General gehorſam, um ihn nicht zu 
reizen, in der feſten Hoffnung, daß General Sokolowitſch 
und feine ganze Familie allmaͤhlich wie eine Luftſpiege⸗ 
lung verſchwinden und ſich als nicht exiſtierend erweiſen 
wuͤrden, ſo daß ſie dann ruhig die Treppe wieder hinunter⸗ 
ſteigen koͤnnten. Aber zu ſeinem Schrecken mußte er dieſe 
Hoffnung aufgeben: der General fuͤhrte ihn die Treppe 
hinauf wie jemand, der da wirklich Bekannte hatte, und 
ſchaltete alle Augenblicke detaillierte Bemerkungen bio⸗ 
graphiſchen und topographiſchen Inhalts ein, die den Ein⸗ 
druck mathematiſcher Genauigkeit machten. Als ſie endlich 
in der Beletage angelangt waren und rechts vor der Ein⸗ 
gangstuͤr einer praͤchtigen Wohnung halt machten und 
der General nach dem Griff der Klingel faßte, da beſchloß 
der Fuͤrſt davonzulaufen; aber ein ſonderbarer Umſtand 
hielt ihn noch einen Augenblick zuruͤck. 

„Sie haben ſich geirrt, General,“ ſagte er; „hier an der 
Tuͤr ſteht der Name Kulakow, und Sie wollten doch bei 
Sokolowitſch klingeln.“ 

„Kulakow ... Kulakow beweiſt nichts. Das iſt Soko⸗ 
lowitſchs Wohnung, und ich klingle bei Sokolowitſch. Ich 
ſchere mich den Teufel um Kulakow ... Da wird ſchon 
geoͤffnet.“ f 

Die Tür öffnete ſich wirklich. Ein Diener ſchaute her- 
aus und meldete, die Herrſchaften ſeien nicht zu Hauſe. 

„Wie ſchade, wie ſchade! Daß wir es ſo ſchlecht getroffen 
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haben!“ wiederholte Ardalion Alexandrowitſch mehrere 
Male hintereinander mit dem Ausdrucke tiefſten Be— 
dauerns. „Beſtellen Sie, lieber Freund, daß General 
Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin gewuͤnſcht hätten, den Herr— 
ſchaften ihre beſondere Hochachtung zu bezeigen und außer— 
ordentlich, außerordentlich bedauert haͤtten ...“ 
In dieſem Augenblicke ſchaute aus einem der Zimmer 

durch die geoͤffnete Eingangstuͤr noch ein anderes Geſicht 
heraus, anſcheinend das Geſicht einer Wirtſchafterin oder 
vielleicht auch Gouvernante, einer etwa vierzigjaͤhrigen 
Dame in einem dunklen Kleide. Als ſie die Namen des 
Generals Iwolgin und des Fuͤrſten Myſchkin hoͤrte, naͤherte 
fie ſich neugierig und mißtrauiſch. 

„Marja Alexandrowna iſt nicht zu Hauſe, ſagte ſie, 
indem fie beſonders den General ſcharf anſah; „fie НЕ mit 
dem gnaͤdigen Fraͤulein Alexandra Michailowna zur 
Großmutter gefahren.“ 


„Auch Alexandra Michailowna iſt mit ihr aus! O Gott, 
wie bedauerlich! Und denken Sie ſich nur, Madame, ſolch 
Mißgeſchick habe ich immer! Ich bitte Sie ganz ergebenſt, 
meine Empfehlung auszurichten und an Alexandra Mi⸗ 
chailowna zu beſtellen, fie möchte ſich erinnern ... mit 
einem Wort, ſagen Sie ihr, ich wuͤnſchte ihr von Herzen 
das, was ſie ſelbſt ſich am Donnerstag abend bei den 
Klaͤngen des Chopinſchen Liedes gewuͤnſcht habez ſie wird 
ſich ſchon erinnern ... Das ſei mir ein Herzenswunſch! 
General Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin!“ 


„Ich werde es nicht vergeſſen,“ verſetzte, den Abſchieds— 
gruß erwidernd, die Dame, die etwas mehr Vertrauen zu 
den Beſuchern gewonnen hatte. 
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Waͤhrend ſie die Treppe hinunterſtiegen, bedauerte der 
General immer noch in derſelben affektvollen Weiſe, daß 
ſie die Herrſchaften nicht angetroffen haͤtten, und daß dem 
Fuͤrſten eine ſo entzuͤckende Bekanntſchaft entgangen ſei. 

„Wiſſen Sie, mein Lieber, es liegt eine gewiſſe gefuͤhl⸗ 
volle Schwaͤrmerei in meinem Weſen; haben Sie das wohl 
ſchon bemerkt? Übrigens .. uͤbrigens ſcheint mir, daß 
wir an eine falſche Stelle gekommen ſind,“ ſchloß er auf 
einmal ganz unerwartet. „Jetzt erinnere ich mich: So⸗ 
kolowitſchs wohnen in einem andern Hauſe und, wenn 
mir recht iſt, jetzt ſogar in Moskau. Ja, ich habe mich ein 
bißchen geirrt; aber ... das tut nichts.“ 

„Ich möchte nur eines wiſſen,“ bemerkte der Fuͤrſt nie⸗ 
dergeſchlagen: „Iſt es nicht das beſte, wenn ich auf Ihre 
Beihilfe ganz verzichte und lieber allein hingehe?“ 

„Verzichten? Allein hingehen? Aber wieſo denn, da 
das doch fuͤr mich ein aͤußerſt wichtiger Schritt iſt, von dem 
ſo viel in dem Schickſal meiner ganzen Familie abhaͤngt? 
Aber da kennen Sie Iwolgin ſchlecht, mein junger Freund! 
Wer ‚Smolgin‘ fagt, der jagt ‚Mauer‘. ‚Auf Iwolgin kann 
man ſich wie auf eine Mauer verlaſſen, je hieß es ſchon 
in der Schwadron, in der ich meine dienſtliche Laufbahn 
begann. Ich muß nur noch unterwegs nach einem Hauſe 
herangehen, in dem meine Seele ſchon ſeit mehreren Jah⸗ 
ren ihre Erholung findet von all der Unruhe und den ſchwe⸗ 
ren Prüfungen, die...“ 

„Sie wollen erſt noch nach Haufe gehen?“ 

„Nein, ich will .. . zu der Frau Hauptmann Terentjewa, 
der Witwe des Hauptmanns Terentjew, meines fruͤheren 
Untergebenen, ja Freundes ... Hier, bei der Frau Haupt⸗ 
mann, lebe ich ſeeliſch wieder auf; hierher trage ich all 
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das Leid, das das Leben und meine Familie mir berei— 
ten .. . Und da gerade heute ein ſchwerer Druck auf meiner 
Seele laſtet, fo moͤchte ich . . .“ 

„Ich glaube,“ murmelte der Fuͤrſt, „ich habe ſo ſchon 
eine große Torheit begangen, als ich Sie vorhin mit mei— 
ner Bitte beläftigte. Und außerdem wollen Sie ja jetzt ... 
Adieu!“ 

„Aber ich darf Sie jetzt nicht weggehen laſſen, mein 
junger Freund; das darf ich nicht!“ rief der General. „Sie 
iſt eine Witwe, eine Familienmutter und vermag in ihrem 
Herzen Saiten erklingen zu laſſen, die in meinem ganzen 
Weſen ihren Widerhall finden. Der Beſuch bei ihr wird 
nur fuͤnf Minuten dauern; in dieſem Hauſe verkehre ich 
ganz ungeniert; ich wohne da faft. Ich will mich da waſchen 
und die noͤtigſte Toilette machen, und dann fahren wir in 
einer Droſchke nach dem Großen Theater. Seien Sie uͤber— 
zeugt, daß ich Ihrer den ganzen Abend uͤber bedarf ... 
Hier in dieſem Kaufe iſt es; wir find ſchon da ... Ah, Kolja, 
du biſt ſchon hier? Nun, iſt Marfa Boriſowna zu Hauſe, 
oder biſt du ſelbſt eben erſt gekommen?“ 

„O nein,“ antwortete Kolja, der unerwartet mit ihnen 
in der Haustuͤr zuſammengeſtoßen war, „ich bin ſchon 
eine ganze Weile hier bei Ippolit; es geht ihm ſchlechter; 
er hat ſich heute vormittag hinlegen muͤſſen. Ich habe 
jetzt eben ein Spiel Karten vom Kaufmann geholt. Marfa 
Boriſowna erwartet Sie. Aber, Papa, in welchem Zu— 
ſtande ſind Sie!“ ſchloß Kolja, indem er den Gang und die 
Haltung des Generals ſcharf muſterte. „Nun, dann wollen 
wir hinaufgehen!“ 

Die Begegnung mit Kolja bewog den Fuͤrſten, den Ge— 
neral auch noch zu Marfa Boriſowna zu begleiten, aber 


240 Der Idtot 


nur auf eine Minute. Der Fürft brauchte Kolja; von dem 
General wollte er ſich unter allen Umſtaͤnden losmachen, 


und er konnte es ſich nicht verzeihen, daß er vorhin den 
Einfall gehabt hatte, auf dieſen Menſchen irgendwelche 
Hoffnungen zu ſetzen. Auf der Hintertreppe ſtiegen ſie zum 
vierten Stock hinauf, was ziemlich lange dauerte. 

„Wollen Sie den Fuͤrſten dort einfuͤhren?“ fragte Kolja 
unterwegs. 

„Ja, mein Sohn, das will ich: General Iwolgin und 
Fuͤrſt Myſchkin. Aber wie iſt Marfa Boriſownas Be- 
finden ... und Stimmung? .. .“ 

„Wiſſen Sie, Papa, es waͤre am beften, wenn Sie nicht 
zu ihr gingen! Sie iſt wuͤtend auf Sie! Sie haben ſich ſeit 
drei Tagen nicht blicken laſſen, und ſie wartet auf Geld. 
Warum haben Sie ihr Geld verſprochen? So machen Sie 
es immer! Nun muͤſſen Sie ſehen, wie Sie mit ihr fertig 
werden.“ 

Im vierten Stock blieben ſie vor einer niedrigen Tuͤr 
ſtehen. Der General war augenſcheinlich aͤngſtlich gewor- 
den und ſchob den Fuͤrſten vor. 


„Ich werde hier ſtehen bleiben,“ murmelte er. „Ich 


möchte fie uͤberraſchen ...“ 


Kolja ging zuerſt hinein. Eine ſtark geſchminkte, etwa i 
vierzigjährige Dame, in Pantoffeln und. Hausjacke, die 
Haare in kleine Zoͤpfe geflochten, ſah aus der Tuͤr, und die 


vom General geplante Überraſchung fiel ſofort ins Waſ— 
ſer. Kaum hatte ihn die Dame erblickt, als ſie ſchrie: 

„Da iſt er ja, der gemeine, ſchaͤndliche Menſch! Das 
hatte ich doch geahnt!“ 


„Kommen Sie nur mit herein; fie macht nur Scherz!“ 
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fluͤſterte der General, immer noch harmlos laͤchelnd, dem 
Fuͤrſten zu. 

Aber es war kein Scherz geweſen. Kaum waren ſie 
durch ein dunkles, niedriges Vorzimmer in den engen, mit 
ſechs Rohrſtuͤhlen und zwei Spieltiſchen moͤblierten Salon 
getreten, als die Dame ſofort mit gefünftelter, weiner— 
lich klingender, ordinaͤrer Stimme fortfuhr: 

„Schaͤmſt du dich denn gar nicht, du Barbar, du Tyrann 
meiner Familie, du Barbar und Unmenſch? Ganz aus⸗ 
gepluͤndert hat er mich; alles hat er mir abgepreßt, und 
damit iſt er noch nicht zufrieden! Wie lange ſoll ich das 
noch von dir ertragen, du ſchamloſer, ehrloſer Menſch?“ 

„Marfa Boriſowna, Marfa Boriſowna! Das iſt hier 
Fuͤrſt Myſchkin. General Iwolgin und Fuͤrſt Myſchkin,“ 
murmelte der General zitternd und faſſungslos. 

„Koͤnnen Sie es glauben,“ wandte ſich die Frau Haupt⸗ 
mann ploͤtzlich an den Fuͤrſten, „koͤnnen Sie es glauben, 
daß dieſer ſchamloſe Menſch nicht einmal mit meinen vater— 
loſen Kindern Mitleid gehabt hat? Alles hat er uns ge— 
raubt, alles weggeſchleppt, alles verkauft und verſetzt; 
nichts hat er uns gelaſſen! Was ſoll ich mit deinen Schuld⸗ 
ſcheinen anfangen, du liſtiger, gewiſſenloſer Menſch? 
Antworte, du Betrüger, antworte mir, du unerſaͤttlicher 
Räuber: womit ſoll ich meine vaterloſen Kinder ſatt 
machen? Da kommt er nun betrunken her und kann nicht 
auf den Beinen ſtehen! ... Womit habe ich Gott den 
Herrn erzuͤrnt, du ſchaͤndlicher, abſcheulicher Gauner? 
Antworte!“ | 

Aber der General war nicht dazu aufgelegt, dieſe Frage 
zu beantworten. 5 

„Marfa Boriſowna, da ſind fuͤnfundzwanzig Rubel. 
LIX. 16 
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das iſt alles, was ich durch die Beihilfe meines edelmuͤtigen 
Freundes geben kann. Fuͤrſt! Ich habe mich ſchrecklich ge- 
irrt! Ja, ſo iſt . das Leben в. 
verzeihen Sie, ich fühle mich ſchwach,“ fuhr der General, 
mitten im Zimmer ſtehend und ſich nach allen Seiten ver⸗ 
beugend, fort. „Ich fuͤhle mich ſchwach, verzeihen Sie! 
Lenotſchka! Ein Kiffen... liebes Kind!“ 

Lenotſchka, ein Mädchen von acht Jahren, lief ſofort 
ein Kiſſen holen und legte es auf das mit Wachstuch uͤber⸗ 
zogene, harte, abgenutzte Sofa. Der General ſetzte ſich dar— 
auf, mit der Abſicht, noch vieles zu ſagen; aber kaum hatte 
er das Sofa beruͤhrt, als er ſich ſofort zur Seite neigte, 
ſich nach der Wand zu wandte und in den Schlaf des Ge- 
rechten verſank. Marfa Boriſowna bot dem Fuͤrſten zere⸗ 
monioͤs und mit kummervoller Miene einen Stuhl an 
einem der Spieltiſche an, ſetzte ſich ſelbſt ihm gegenuͤber, 
ſtuͤtzte die rechte Wange in die Hand, ſah den Fuͤrſten 
ſchweigend an und ſeufzte dabei. Drei kleine Kinder, zwei 
Maͤdchen und ein Knabe, von denen Lenotſchka das aͤlteſte 
war, traten ebenfalls an den Tiſch heran, legten alle drei 
die Arme darauf und betrachteten den Fuͤrſten unverwandt. 
Aus dem anſtoßenden Zimmer kam Kolja herein. 

„Ich freue mich ſehr, daß ich Sie hier getroffen habe, 
Kolja, wandte ſich der Fuͤrſt an ihn. „Koͤnnen Sie mir nicht 
helfen? Ich muß unter allen Umſtaͤnden zu Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna. Ich habe vorhin Ardalion Alexandrowitſch dar— 


um gebeten, mich hinzubringen; aber der iſt ja nun einge 


ſchlafen. Fuͤhren Sie mich hin; denn ich weiß hier mit den 
Straßen nicht Beſcheid. Die Adreſſe habe ich uͤbrigens: 
beim Großen Theater, im Haufe der Frau Mytowzowa.“ 

„Naſtaſja Filippowna? Die hat uͤberhaupt nie beim 
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Großen Theater gewohnt, und der Vater iſt nie bei ihr ge— 
weſen, wenn Sie das wiſſen wollen; ich wundere mich, daß 
Sie von ihm eine Beihilfe erwartet haben. Sie wohnt 
nicht weit von der Wladimirſkaja-Straße, bei den Fünf 
Ecken; das iſt von hier viel naͤher. Wollen Sie jetzt gleich 
hin? Es iſt jetzt halb zehn. Wenn es Ihnen recht iſt, will 
ich Sie hinfuͤhren.“ 

Der Fuͤrſt und Kolja gingen ſogleich weg. Aber leider 
hatte der Fuͤrſt kein Geld, um eine Droſchke zu nehmen, 
und ſo mußten ſie den Weg zu Fuß machen. 

„Ich haͤtte Sie gern mit Ippolit bekannt gemacht,“ ſagte 
Kolja; „er iſt der aͤlteſte Sohn dieſer Hauptmannsfrau 
in der Jacke und war im andern Zimmer; er iſt krank 
und hat heute den ganzen Tag im Bett gelegen. Aber er 
iſt ſo ſonderbar; er hat eine ſehr feine Empfindung, und 
ich glaube, er haͤtte ſich vor Ihnen geſchaͤmt, weil Sie ge— 
rade zu einer ſolchen Szene gekommen waren ... Aber 
ich, ich ſchaͤme mich nicht ſo wie er, weil es ſich bei mir 
um den Vater handelt und bei ihm um die Mutter, und 
das macht doch einen Unterſchied, weil fuͤr das maͤnnliche 
Geſchlecht in ſolchen Dingen nichts Entehrendes liegt. 
Übrigens hat dieſe Anſicht von einem Vorrang des maͤnn— 
lichen Geſchlechts auf dieſem Gebiete vielleicht keine innere 
Begruͤndung. Ippolit iſt ein praͤchtiger Menſch, aber ein 
Sklave mancher vorgefaßten Meinungen.“ 

„Sie ſagen, er iſt ſchwindſuͤchtig?“ 

„Ja, ich glaube, daß es fuͤr ihn das beſte waͤre, wenn 
er bald ſtuͤrbe. Ich wuͤrde mir an ſeiner Stelle jedenfalls 
den Tod wuͤnſchen. Ihm tun aber ſein Bruder und ſeine 
Schweſtern leid, die Kleinen, die Sie geſehen haben. Wenn 
es moͤglich waͤre, wenn wir nur das noͤtige Geld haͤtten, 
16* 


244 Der Idiot 


— ———— — — ᷑kñsỹ?³b«nö¶ũ «WU 


dann wuͤrden wir beide, er und ich, uns eine beſondere 
Wohnung mieten und uns von unſeren Familien trennen. 
Das iſt unſer Ideal. Aber wiſſen Sie was? Als ich ihm 
vorhin von Ihrer Affaͤre mit Ganja erzaͤhlte, da wurde er 
ganz aͤrgerlich und ſagte, wer eine Ohrfeige hinnehme 
und den Beleidiger nicht zum Duell herausfordere, der 
ſei ein Lump. Er iſt uͤbrigens ſchrecklich reizbar; ich laſſe 
mich nie mehr darauf ein, mit ihm zu disputieren. Alſo da 
hat Naſtaſja Filippowna Sie gleich zu ſich eingeladen?“ 

„Das iſt es ja eben, daß ſie das nicht getan hat.“ 

„Aber wie koͤnnen Sie dann zu ihr hingehen?“ rief Kolja 
erſtaunt und blieb ſogar mitten auf dem Trottoir ſtehen. 
„Und . . . und in dieſem Anzuge? Es ift doch da heute 
eine Abendgeſellſchaft nur fuͤr geladene Gaͤſte!“ 

„Ich weiß auch tatſaͤchlich nicht, wie ich Einlaß finden 
werde. Empfaͤngt ſie mich, gut; wenn nicht, nun, ſo iſt 
die Sache eben mißgluͤckt. Und was den Anzug angeht, 
was iſt da zu machen?“ 

„Fuͤhrt Sie denn eine beſondere Angelegenheit dorthin? 
Oder gehen Sie nur hin, pour passer le temps in ‚feiner 
Geſellſchaft“?“ 

„Nein, ich habe eigentlich . .. das heißt, ich habe aller⸗ 
dings eine beſondere Angelegenheit .. . es iſt ſchwer, das 
auszudruͤcken, aber ...“ 

„Nun, von welcher Art Ihre Angelegenheit genauer iſt, 
das iſt ja nur Ihre Sache; mir iſt die Hauptſache, daß Sie 
ſich da heute abend nicht einfach in die entzuͤckende Geſell⸗ 
ſchaft von Kameliendamen, Generaͤlen und Halsabſchnei⸗ 
dern eindraͤngen wollen. Wenn das Ihre Abſicht waͤre, 
dann wuͤrde ich (verzeihen Sie, Fuͤrſt!) Sie auslachen und 
verachten. Hier gibt es ſehr wenige ehrenhafte Leute, und 
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man kann eigentlich niemanden ſo recht von Herzen hoch— 
achten. Unwillkuͤrlich gewoͤhnt man ſich da, von oben auf 
ſie herabzublicken, und dabei wollen ſie doch alle reſpektiert 
ſeinz Warja in erſter Linie. Und haben Sie wohl bemerkt, 
Fuͤrſt: in unſerem Zeitalter ſind alle Menſchen Abenteurer! 
Ganz beſonders bei uns in Rußland, in unſerm lieben Va— 
terlande. Und wie ſich das alles ſo herausgebildet hat, das 
iſt mir unbegreiflich. Alles ſchien ſo feſt und ſolide zu ſein; 
und jetzt? Da reden und ſchreiben nun die Leute uͤberall. 
Sie decken Übelſtaͤnde auf. Alle Leute ſind bei uns damit 
beſchaͤftigt, Übelftände aufzudecken. Die Eltern find die 
erſten, die den Ruͤckzug antreten und ſich ihrer fruͤheren 
moraliſchen Grundſaͤtze ſchoͤmen. In Moskau hat ein Va⸗ 
ter ſeinem Sohne als Lebensregel aufgeſtellt, vor nichts 
zuruͤckzuſchrecken, wo es ſich darum handelt, Geld zu ver- 
dienen; die Sache iſt bekanntlich in der Preſſe beſprochen 
worden. Sehen Sie meinen Vater, den General, an! Was 
iſt aus ihm geworden? Übrigens, wiſſen Sie was? Mir 
ſcheint, daß er ein ehrenhafter Mann iſt; wahrhaftig, das 
glaube ich! Es liegt bei ihm nur an einer gewiſſen Laͤſſig— 
keit und am Trinken. Wahrhaftig, ſo iſt es! Er tut mir 
ſogar leid; nur fuͤrchte ich mich, das auszuſprechen, weil 
mich ſonſt alle auslachen; aber wahrhaftig, er tut mir leid. 
Und was iſt an ihnen, den Klugen, dran? Sie find fämt- 
lich Wucherer, alle ohne Ausnahme! Ippolit verteidigt 
den Wucher; er ſagt, der ſei eine Notwendigkeit, eine wirt- 
ſchaftliche Erſchuͤtterung, eine Art Ebbe und Flut, hol's 
der Henker! Mir mißfaͤllt das ſehr an ihm; aber er ver- 
bleibt erbittert bei ſeiner Meinung. Denken Sie nur: ſeine 
Mutter, die Frau Hauptmann, bekommt Geld von meinem 
Vater und leiht es ihm dann wieder zu hohen Prozenten; 
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ein ganz ſchaͤndliches Benehmen! Und wiſſen Sie, daß 
die Mama, das heißt meine Mama, Nina Alexandrowna, 
Ippolit mit Geld, Kleidungsſtuͤcken, Waͤſche und allem 
moͤglichen unterſtuͤtzt, und durch ihn zum Teil ſogar auch 
die andern Kinder, weil die von ihrer Mutter vollſtaͤndig 
vernachlaͤſſigt werden? Und Warja tut dasſelbe.“ 

„Nun, ſehen Sie wohl! Sie ſagten, es gebe keine ehren— 
haften, ſittlich ſtarken Menſchen, und alle ſeien Wucherer; 
da haben Sie ja nun gleich ein paar ſittlich ſtarke Men⸗ 
ſchen: Ihre Mutter und Warja. Hier zu helfen, unter 
ſolchen Umſtaͤnden zu helfen, iſt das etwa nicht ein Zeichen 
ſittlicher Kraft?“ 

„Warja tut es aus Ehrgeiz, aus Prahlſucht, um nicht 
hinter der Mutter zuruͤckzubleiben; na, aber Mama, die 
tut es wirklich ... ich empfinde gegen fie Hochachtung. 
Ja, ich billige und achte eine ſolche Handlungsweiſe. So⸗ 
gar Ippolit hat ein Gefuͤhl dafuͤr; aber er iſt faſt ganz ver⸗ 
bittert. Zuerſt wollte er ſich daruͤber luſtig machen und 
nannte es von Mamas Seite eine Gemeinheit; aber jetzt 
urteilt er manchmal doch anders daruͤber. Hm! Alſo Sie 
nennen das ſittliche Kraft? Das will ich mir merken. 
Ganja weiß nichts davon; ſonſt würde er es Selbſtver⸗ 
weichlichung nennen.“ 

„Ganja weiß nichts davon? Es ſcheint, daß Ganja 
auch ſonſt ſehr vieles nicht weiß,“ entfuhr es unwillkuͤrlich 
dem Fuͤrſten, der ſehr nachdenklich geworden war. 

„Und wiſſen Sie, Fuͤrſt: Sie gefallen mir ſehr. Ihr 
Verhalten vorhin Ganja gegenuͤber kommt mir gar nicht 
aus dem Sinn.“ 

„Auch Sie gefallen mir ſehr, Kolja.“ 

„Hören Sie mal, wie beabſichtigen Sie ſich Ihr Leben 
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hier einzurichten? Ich werde mir bald eine Beſchaͤftigung 
verſchaffen und etwas verdienen; dann koͤnnten ja wir 
drei, ich, Sie und Ippolit, uns eine gemeinſame Wohnung 
mieten und zuſammen leben; und meinen Vater wuͤrden 
wir dann zu uns nehmen.“ 

„Mit dem groͤßten Vergnuͤgen. Aber daruͤber koͤnnen 
wir erſt ſpaͤter reden. Ich bin jetzt ſehr ... ſehr zerſtreut. 
Wie? Sind wir ſchon da? In dieſem Haufe? ... Das 
iſt ja ein großartiges Portal! Und ein Portier! Nun, 
Kolja, ich weiß nicht, was daraus werden wird.“ 

Der Fuͤrſt ſtand ganz faſſungslos da. 

„Morgen werden Sie mir alles erzaͤhlen! Seien Sie 
nur nicht zu ſchuͤchtern! Ich wuͤnſche Ihnen von Herzen 
guten Erfolg; denn ich bin in allen Dingen derſelben An— 
ſicht wie Sie. Leben Sie wohl! Ich gehe wieder zu der 
Hauptmannsfamilie zuruͤck und werde es Ippolit erzaͤhlen. 
Daß ſie Sie empfangen wird, daran iſt gar nicht zu zwei— 
feln; da brauchen Sie keine Beſorgniſſe zu haben. Sie ift 
eine hoͤchſt eigenartige Frau. Dieſe Treppe hier hinauf, 
in der erſten Etage. Der Portier wird Ihnen ſchon Be— 
ſcheid ſagen.“ 


XIII 
Der Fuͤrſt befand ſich, als er die Treppe hinaufſtieg, 
doch in großer Unruhe und ſuchte ſich aus aller Kraft Mut 
zu machen. „Das Schlimmſte“, dachte er, „kann doch nur 
ſein, daß ſie mich nicht empfaͤngt und irgend etwas Schlech— 
tes von mir denkt, oder auch vielleicht, daß fie mich emp- 
fängt und mir ins Geſicht lacht ... Ach was! Daraus 
will ich mir nichts machen!“ Und in der Tat aͤngſtigte ihn 
dies nicht ſo beſonders; aber die Frage, warum er eigent— 
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lich dorthin gehe, und was er dort machen wolle, auf dieſe 
Frage fand er ſchlechterdings keine befriedigende Antwort. 
Selbſt wenn es ihm irgendwie gelaͤnge, eine guͤnſtige Ge— 
legenheit abzupaſſen und zu Naſtaſja Filippowna zu ſagen: 
„Heiraten Sie dieſen Menſchen nicht, und richten Sie ſich 
nicht zu Grunde; er liebt Sie nicht; er liebt nur Ihr Geld; 
das hat er ſelbſt zu mir geſagt, und auch Aglaja Jepan⸗ 
tſchina hat es zu mir geſagt, und ich bin hergekommen, 
um Sie davon in Kenntnis zu ſetzen,“ ſo wuͤrde, ſagte er 
ſich, auch das nicht in jeder Beziehung korrekt ſein. Und 
noch eine andere ungeloͤſte Frage trat ihm vor die Seele, 
eine ſo wichtige Frage, daß der Fuͤrſt ſich ſogar fuͤrchtete, 
an ſie auch nur zu denken, gar nicht wagte, ſie als zulaͤſſig 
zu betrachten und zu formulieren, ſondern bei dem bloßen 
Gedanken an ſie erroͤtete und zu zittern begann. Aber das 
Ende war doch, daß er trotz all dieſer Befuͤrchtungen und 
Zweifel eintrat und nach Naſtaſja Filippowna fragte. 

Naſtaſja Filippowna hatte eine nicht ſehr große, aber 
wirklich prachtvoll ausgeſtattete Wohnung inne. In den 
fuͤnf Jahren ihres Petersburger Aufenthaltes hatte es eine 
Zeit gegeben (das war gleich am Anfang geweſen), wo 
Afanaſi Iwanowitſch ganz beſonders viel Geld fuͤr ſie 
aufwandte; er rechnete damals noch auf ihre Liebe und 
hoffte, fie namentlich durch Komfort und Luxus zu betö- 
ren; denn er wußte, wie leicht man ſich an den Luxus ge- 
woͤhnt, und wie ſchwer es einem nachher faͤllt, auf ihn 
zu verzichten, wenn er allmaͤhlich zum notwendigen Be⸗ 
duͤrfnis geworden iſt. In dieſer Hinſicht blieb Tozki den 
alten, guten Traditionen treu und aͤnderte nichts an ihnen, 
da er die unuͤberwindliche Macht der ſinnlichen Eindruͤcke 
außerordentlich hoch anſchlug. Naſtaſja Filippowna ver⸗ 
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hielt ſich gegen den Luxus nicht ablehnend, ſie liebte ihn 
ſogar; aber (und dies erſchien ſehr merkwuͤrdig) ſie ließ 
ſich von ihm nicht unterjochen, ſondern machte den Ein— 
druck, als koͤnne ſie ihn auch jeden Augenblick entbehren; 
ſie ſprach das ſogar mehrmals abſichtlich aus, wovon Tozki 
ſich unangenehm beruͤhrt fuͤhlte. Übrigens hatte Naſtaſja 
Filippowna gar manches an ſich, wovon Afanaſi Iwano— 
witſch nicht ſonderlich erbaut war, ein Gefuͤhl, das ſich in 
der Folgezeit ſogar bis zur Verachtung ſteigerte. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſie manchmal, und offenbar aus per— 
ſoͤnlicher Neigung, Leute an ſich heranzog, die das Gegen— 
teil von elegant waren, traten bei ihr auch noch einige an— 
dere ganz ſeltſame Neigungen hervor: es zeigte ſich eine 
barbariſche Vermiſchung zweier verſchiedener Geſchmacks— 
richtungen, ferner eine Faͤhigkeit, auf gewiſſe Genuͤſſe zu 
verzichten und ſich ſtatt deſſen mit andern zu begnuͤgen, die 
ein anſtaͤndiger, feingebildeter Menſch als gar nicht vor— 
handen betrachtet. In der Tat, haͤtte (um ein Beiſpiel an⸗ 
zufuͤhren) Naſtaſja Filippowna irgendeine liebenswuͤr— 
dige, vornehme Unwiſſenheit bekundet, etwa eine Unkennt— 
nis der Tatſache, daß Baͤuerinnen nicht weißen Batiſt tra⸗ 
gen koͤnnen, wie fie ihn trug, fo wäre Afanaſi Iwanowitſch 
damit wohl ganz zufrieden geweſen. Auf ſolche Reſultate 
zielte urſpruͤnglich nach Tozkis Programm, der auf dieſem 
Gebiet ein großer Sachverſtaͤndiger war, Naſtaſja Filip- 
pownas ganze Erziehung ab; aber leider kamen ſtatt deſſen 
ganz ſonderbare Reſultate zutage. Trotzdem jedoch lagen 
in Naſtaſja Filippownas Weſen noch manche Eigenſchaf— 
ten, die mitunter ſogar Afanaſi Iwanowitſch ſelbſt durch 
ihre ungewöhnliche, reizvolle Originalitaͤt und ihre иг» 
wuͤchſige Kraft anzogen und ihn bisweilen auch jetzt noch 
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entzuͤckten, wo ſchon all feine früheren Spekulationen auf 
Naſtaſja Filippowna zuſammengeſtuͤrzt waren. ь 

Dem Fürften öffnete ein Maͤdchen (Naſtaſja Filip⸗ 
powna hielt ſich ſtets nur weibliche Dienerſchaft) und hörte 
zu ſeiner Verwunderung ſeine Bitte, ihn zu melden, ohne 
jedes Erſtaunen an. Weder ſeine ſchmutzigen Stiefel, noch } 
jein breitfrempiger Hut, noch fein aͤrmelloſer Mantel, 
noch ſeine verlegene Miene machten fie auch nur im ge⸗ 
ringſten ſtutzig. Sie nahm ihm den Mantel ab, forderte 
ihn auf, im Wartezimmer zu warten, und ging ſogleich 
hin, um ihn zu melden. 

Die Geſellſchaft, die ſich bei Naſtaſja Filippowna ver⸗ 
ſammelt hatte, beſtand aus ihren gewoͤhnlichen Bekann⸗ 
ten, die immer bei ihr verkehrten. Es waren ſogar nur 
ziemlich wenige Gaͤſte anweſend im Vergleich mit den Ver⸗ 
anſtaltungen, die in fruͤheren Jahren an demſelben Tage 
ſtattgefunden hatten. Erſchienen waren erſtens und als 
die Hauptperſonen Afanaſi Iwanowitſch Tozki und Iwan 
Fjodorowitſch Jepantſchin; beide benahmen ſich ſehr lie— 
benswuͤrdig; aber beide befanden ſich in einer gewiſſen 
geheimen Unruhe infolge der nur ſchlecht verhehlten Span⸗ 
nung auf die verſprochene Entſcheidung in betreff Ganjas. 
Außer ihnen war ſelbſtverſtaͤndlich auch Ganja da, — jehr 
duͤſter, nachdenklich und hoͤchſt „ungalant“; er ſtand meiſt 
in einiger Entfernung abſeits und ſchwieg. Was Warja 
anlangt, ſo hatte er ſich dafuͤr entſchieden, ſie lieber nicht 
mitzubringen; aber Naſtaſja Filippowna tat ihrer gar 
nicht Erwähnung; dagegen fing fie unmittelbar nach Фан: 
jas Begrüßung an, von der Szene zu ſprechen, die er vo 
her mit dem Fuͤrſten gehabt hatte. Der General, der noch 
nichts davon gehört hatte, intereſſierte ſich ſehr dafuͤr. 
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Ganja erzaͤhlte in trockenem, ruhigem Tone, aber vollkom— 
men wahrheitsgemaͤß alles, was ſich vor kurzem begeben 
hatte, und daß er bereits zum Fuͤrſten hingegangen ſei, 
um ihn um Verzeihung zu bitten. Dabei ſprach er mit 
großer Lebhaftigkeit ſeine Meinung dahin aus, wenn man 
den Fuͤrſten einen Idioten nenne, ſo ſei das ſehr ſonder— 
bar und ein Grund dafuͤr unerfindlich; er ſei uͤber ihn 
vollſtaͤndig entgegengeſetzter Anſicht und halte ihn fuͤr 
einen ſehr ſelbſtaͤndig denkenden Menſchen. Naſtaſja Fi- 
lippowna hoͤrte dieſe Außerung mit großer Aufmerkſamkeit 
an und verfolgte neugierig Ganjas Mienenſpiel; aber das 
Geſpraͤch ging ſogleich auf Rogoſchin uͤber, der bei den 
Vorgaͤngen des Vormittags ſo ſtark beteiligt geweſen war, 
und für welchen Afanaſi Jwanowitſch und Iwan Fjodoro— 
witſch ſich gleichfalls aͤußerſt lebhaft zu intereſſieren began⸗ 
nen. Beſondere Mitteilungen uͤber Rogoſchin zu machen, 
war, wie ſich herausſtellte, Ptizyn in der Lage, der ſich in 
deſſen geſchaͤftlichen Angelegenheiten mit ihm zuſammen 
faſt bis neun Uhr abends abgemuͤht hatte. Rogoſchin hatte 
mit aller Energie darauf beſtanden, noch heute hundert- 
tauſend Rubel zu bekommen. „Er war allerdings betrun— 
ken, bemerkte Ptizyn dabei; „aber trotz aller Schwierig— 
keiten werden die hunderttauſend Rubel wohl fuͤr ihn be— 
ſchafft werden; nur weiß ich nicht, ob heute noch alle; 
aber es arbeiten viele daran, Trepalow, Kinder, Biſkup; 
Prozente gibt er, ſoviel einer verlangt, natuͤrlich alles in 
der Betrunkenheit und in der erſten Freude .. .“ ſchloß 
Ptizyn. Alle dieſe Mitteilungen wurden mit Intereſſe ent- 
gegengenommen, zum Teil allerdings mit duͤſterem Intereſſe; 
Naſtaſja Filippowna ſchwieg und wuͤnſchte offenbar nicht, 
ſich zu aͤußern; auch Ganja redete nicht. General Jepantſchin 
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beunruhigte ſich im ſtillen nicht weniger als die andern; 
der Perlenſchmuck, den er ſchon am Vormittag uͤberreicht 
hatte, war mit ſehr kuͤhler Freundlichkeit und ſogar mit 
einem eigentuͤmlichen Lächeln in Empfang genommen wor⸗ 
den. Ferdyſchtſchenko war von allen Gaͤſten der einzige, 
der ſich in heiterer, feſttaͤglicher Stimmung befand; er 
lachte manchmal laut ohne ſichtbaren Grund, lediglich weil 
er auf eigene Hand die Rolle des Spaßmachers übernom- 
men hatte. Afanaſi Iwanowitſch ſelbſt, der für einen geift- 
reichen, eleganten Plauderer galt und in fruͤherer Zeit bei 
dieſen Abendgeſellſchaften gewoͤhnlich das Geſpraͤch gelei- 
tet hatte, befand ſich offenbar nicht in der rechten Stim⸗ 
mung und ſogar in einer ihm ſonſt fremden Verwirrung. 
Die andern Gaͤſte, die uͤbrigens wenig zahlreich waren 
(ет jaͤmmerlicher, alter Lehrer, der Gott weiß weshalb 
eingeladen war; ein unbekannter, ſehr jugendlicher Menſch, 
der furchtbar ſchuͤchtern war und die ganze Zeit uͤber 
ſchwieg; eine gewandte, etwa vierzigjaͤhrige Dame, Schau⸗ 
ſpielerin; und eine außerordentlich huͤbſche, ſehr ſchoͤn 
und luxurioͤs gekleidete und überaus ſtille junge Frau), 
vermochten das Geſpraͤch nicht ſonderlich zu beleben, ja, 
ſie wußten manchmal gar nicht, wovon ſie ſprechen 
ſollten. 

Unter dieſen Umſtaͤnden kam das Erſcheinen des Fuͤrſten 
ſogar ſehr gelegen. Die Meldung von ſeiner Ankunft rief 
einige Verwunderung und ein eigentuͤmliches Lächeln Бег: 
vor, namentlich als die Gaͤſte an Naſtaſja Filippownas 
erſtauntem Geſichte merkten, daß es ihr uͤberhaupt nicht in 
den Sinn gekommen war, ihn einzuladen. Aber nach die⸗ 
ſem erſten Erſtaunen bekundete Naſtaſja Filippowna auf 
einmal eine ſolche Freude, daß die Mehrzahl der Anweſen⸗ 
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den ſich ſogleich ина. den Aera keen Gaſt mit La⸗ 
chen und Heiterkeit zu empfangen. | 

„Er tut das allerdings aus Naivitaͤt,“ bemerkte Swan 
Fiodorowitſch Jepantſchin, „und es iſt jedenfalls nicht ип: 
gefährlich, ſolche Neigungen zu ermutigen; aber im gegen— 
waͤrtigen Augenblick iſt es wirklich nicht uͤbel, daß er auf 
den Einfall gekommen iſt, hier zu erſcheinen, wenn auch 
in ſo origineller Manier. Er wird vielleicht zu unſerer 
Erheiterung beitragen, ſoweit ich wenigſtens uͤber ihn ur— 
teilen kann.“ 

„Das muß er um ſo mehr, da er ſich eingedraͤngt hatt“ 
fügte Ferdyſchtſchenko raſch hinzu. 

„Wie ſoll das damit zuſammenhaͤngen?“ fragte der Ge⸗ 
neral trocken, der Ferdyſchtſchenko nicht leiden konnte. 

„Er muß eben Eintrittsgeld bezahlen,“ erwiderte dieſer 
erlaͤuternd. 

„Nun, Fuͤrſt Myſchkin iſt denn doch kein Ferdy⸗ 
ſchtſchento,“ konnte ſich der General nicht enthalten zu 
entgegnen. Er konnte ſich immer noch nicht darein finden, 
daß er ſich mit Ferdyſchtſchenko in ein und derſelben Ge— 
ſellſchaft befinden und mit ihm auf gleichem Fuße verkeh— 
ren ſollte. 

„Ei, ei, General, vergreifen Sie ſich nicht an Ferdy— 
ſchtſchenko, antwortete dieſer ſchmunzelnd. „Ich habe 
hier meine beſonderen Privilegien.“ 

„Was fuͤr Privilegien?“ 

„Ich hatte das vorige Mal die Ehre, es der Geſellſchaft 
ausfuͤhrlich auseinanderzuſetzen, und will es jetzt fuͤr Euer 
Erzellenz noch einmal wiederholen. Wollen Euer Exzellenz 
folgendes erwaͤgen: alle Menſchen ſind geiſtreich; nur ich 
befige dieſe Eigenſchaft nicht. Zum Ausgleich habe ich mir. 
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die Erlaubnis erwirkt, die Wahrheit ſagen zu duͤrfen, da 
allen bekannt iſt, daß die Wahrheit nur Leute ſagen, denen 
es an Geiſt mangelt. Außerdem bin ich ein ſehr rachſuͤch⸗ 
tiger Menſch, und zwar wieder eben deswegen, weil ich 
nicht geiſtreich bin. Ich ertrage demuͤtig jede Beleidigung, 
aber nur fo lange, bis es meinem Beleidiger einmal ſchieß 
geht; ſowie das eintritt, erinnere ich mich ſofort an die 
Beleidigung und raͤche mich irgendwie; ich ſchlage aus, 
wie Iwan Petrowitſch Ptizyn einmal von mir ſagte, der 
natürlich für ſeine Perſon nie gegen jemand ausſchlaͤgt. 
Kennen Euer Exzellenz die Krylowſche Fabel Der Loͤwe 
und der Eſel'? Na, die paßt auf uns beide, auf Sie und 
mich; die iſt auf uns zugeſchnitten.“ 
„Sie ſind wohl wieder einmal ins Faſeln gekommen, 
Ferdyſchtſchenko!“ fuhr der General auf. | 
„Aber was haben Sie denn, Exzellenz?“ erwiderte Fer⸗ 
dyſchtſchenko, der darauf gerechnet hatte, ein Wortgefecht 
herbeizufuͤhren und weiter zu ſalbadern. „Beunruhigen 
Sie ſich nicht, Erzellenz; ich kenne meinen Platz: wenn ich 
ſagte, daß Sie und ich der Loͤbe und der Eſel aus der 
Krylowſchen Fabel ſeien, ſo uͤbernehme ich natuͤrlich die 
Rolle des Eſels und Euer Exzellenz die des Loͤben, wie 
es ja auch in der Krylowſchen Fabel heißt: | 
‚Der maͤcht'ge Leu, der einſt die Wälder 
Erſchreckte, war nun altersſchwach.“ 


Ich aber, Exzellenz, bin der Eſel.“ 


„Mit letzterem bin ich einverſtanden, platzte der Gene- 


ral heraus. 
Alles, was Ferdyſchtſchenko da ſagte, war ja plump, 
abſichtlich plump; aber es war nun einmal uͤblich gewor⸗ 
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den, daß man Ferdyſchtſchenko die Rolle eines Clowns 
ſpielen ließ. 

„Nur deshalb verſtattet man mir ja hier den Zutritt 
und duldet mich,“ hatte Ferdyſchtſchenko einmal erklaͤrt, 
„damit ich in dieſem Genre rede. In der Tat, koͤnnte man 
ſonſt einen Menſchen von meiner Art empfangen? Ich 
begreife ja das alles. Na, kann man etwa mich, den arm— 
ſeligen Ferdyſchtſchenko, neben einen ſo feinen Gentleman 
wie Afanaſi Iwanowitſch ſetzen? Wenn man es doch tut, 
ſo gibt es dafuͤr nur eine Erklaͤrung: man tut es eben 
deshalb, weil es undenkbar iſt.“ 

Aber wenn er auch gewoͤhnlich plump war, ſo war er 

doch auch oft biſſig, und manchmal ſogar in hohem Grade, 
und das war es, woran Naſtaſja Filippowna Gefallen zu 
finden ſchien. Wer bei ihr zu verkehren wuͤnſchte, dem 
blieb nichts anderes uͤbrig, als dieſen Ferdyſchtſchenko zu 
ertragen. Er hatte vielleicht die volle Wahrheit erraten, 
als er die Vermutung ausgeſprochen hatte, daß ſie ihn 
deswegen empfange, weil er gleich bei ſeiner erſten Anwe— 
ſenheit durch ſein Weſen auf Tozki einen unertraͤglichen 
Eindruck gemacht hatte. Ganja ſeinerſeits mußte ſich von 
ihm eine endloſe Reihe von Martern gefallen laſſen, und 
in dieſer Hinſicht wußte ſich Ferdyſchtſchenko ſeiner Goͤn— 
nerin ſehr nuͤtzlich zu machen. 

„Zuerſt werde ich vom Fuͤrſten verlangen, daß er uns 
ein modernes Lied vorſingt,“ bemerkte Ferdyſchtſchenko 
und paßte auf, was Naſtaſja Filippowna dazu ſagen werde. 

„Ich glaube nicht, daß er das tun wird, Ferdyſchtſchenko, 
und moͤchte Sie bitten, nicht zu ſehr ins Zeug zu gehen.“ 

„Ah, ah! Nun, wenn er unter Ihrem beſonderen Schutze 
ſteht, dann werde auch ich mich erweichen laſſen ...“ 
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Aber Naſtaſja Filippowna ſtand, ohne auf ihn zu deen 
auf und ging ſelbſt dem Fuͤrſten entgegen. 

„Ich habe bedauert,“ ſagte ſie, vor ihn hintretend, „daß 
ich vorhin in der Eile vergeſſen habe, Sie einzuladen, und 
ich freue mich ſehr, daß Sie mir jetzt ſelbſt die Gelegenheit 
geben, Ihr entſchloſſenes Verhalten zu loben und Ihnen 
dafuͤr zu danken.“ | 

Waͤhrend fie das ſagte, blickte fie den Fuͤrſten forſchend 
an, bemuͤht, uͤber den Grund ſeines Kommens Klarheit 
zu erlangen. | 

Der Fürft hätte auf ihre freundlichen Worte vielleicht 
etwas erwidert; aber er war dermaßen von ihrer Erjchei- 
nung uͤberraſcht und geblendet, daß er kein Wort heraus⸗ 
bringen konnte. Naſtaſja Filippowna bemerkte dies mit 
Vergnuͤgen. Sie war an dieſem Abend in großer Toilette 
und machte einen außerordentlich ſtarken Eindruck. Sie 
ergriff ihn bei der Hand und fuͤhrte ihn zu den Gaͤſten. Un⸗ 
mittelbar vor dem Eingang in den Salon blieb der Fuͤrſt 
plotzlich ſtehen und fluͤſterte ihr in großer Erregung 
haſtig zu: 

„An Ihnen iſt alles vollkommen ... fogar Ihre Ma⸗ 


gerkeit und Blaͤſſe .. man möchte Sie ſich gar nicht anders 


vorſtellen . . . Ich hatte ein ſo ſtarkes Verlangen, zu nen 
au gehen... ich .. . verzeihen Sie mir. 5 
„Bitten Sie nicht um Verzeihung!“ am Naſtaſia я 
Filippowna lachend; „dadurch wird Ihre ganze Фоиреге — 
barkeit und Originalitaͤt zerſtoͤrt. Und es wird doch mit 
Recht ber Sie gefagt, daß Sie ein ſonderbarer Menſch 
ſeien. Alſo Sie halten mich fuͤr vollkommen, ja?“ 

„Ja. 

„Sie ſind zwar ſonſt ein Meiſter im Erraten; aber hier 
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haben Sie ſich doch geirrt. Ich werde Sie noch heute 
daran erinnern.“ 

Sie ſtellte den Fuͤrſten den Gaͤſten vor, von denen er der 
groͤßeren Haͤlfte bereits bekannt war. Tozki ſagte ihm ſo— 
gleich eine Liebenswuͤrdigkeit. Alle ſchienen etwas leben— 
diger zu werden; alle begannen auf einmal zu reden und zu 
lachen. Naſtaſja Filippowna wies dem Fuͤrſten einen Platz 
an ihrer Seite an. 

„Aber was iſt denn eigentlich an dem Erſcheinen des 
Fuͤrſten ſo Verwunderliches?“ uͤberſchrie Ferdyſchtſchenko 
alle. „Die Sache iſt doch klar; die Sache ſpricht fuͤr ſich 
ſelbſt!“ | 

„Die Sache ift nur zu Нат und Spricht nur zu ſehr für 
ſich ſelbſt!“ ſagte auf einmal Ganja, der bisher geſchwie— 
gen hatte. „Ich habe den Fuͤrſten heute faſt ununterbro— 
chen beobachtet, von dem Augenblick an, als er in Iwan 
Fiodorowitſchs Wohnung zum erſtenmal Naſtaſja Filip⸗ 
pownas Bild auf dem Tiſche liegen ſah. Ich erinnere mich 
ſehr genau, daß mir gleich damals ein Gedanke an das 
kam, was mir jetzt zur vollen Überzeugung geworden iſt, 
und was mir, beilaͤufig geſagt, der Fuͤrſt ſelbſt geſtanden 
hat!“ 
Ganja hatte das alles ſehr ernſt, ohne die geringſte Spur 
von Scherzhaftigkeit, ja mit finſterer Miene geſagt, was 
einen ziemlich ſeltſamen Eindruck machte. 

„Ich habe Ihnen keine Geſtaͤndniſſe gemacht,“ antwor— 
tete der Fuͤrſt erroͤtend; „ich habe nur eine Frage beant— 
wortet, die Sie an mich richteten.“ 

„Bravo, bravo!“ rief Ferdyſchtſchenko. „Das iſt we— 
nigſtens aufrichtig geſprochen, aufrichtig und zugleich 
ſchlau!“ 

LIX. 17 
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Alle lachten laut. 

„Schreien Sie doch nicht ſo, Ferdyſchtſchenko!“ ſagte 
Ptizyn unwillig zu ihm halblaut. 

„Solche Bravourſtuͤcke haͤtte ich wahrhaftig nicht von 
Ihnen erwartet, Fürft,“ bemerkte Iwan Fjodorowitſch. 
„Zu welcher Menſchenklaſſe muß man Sie danach rechnen? 
Und ich hatte Sie fuͤr einen Philoſophen gehalten! Ja, 
ja, die ſtillen Waͤſſerchen!“ 

„Und daraus, daß der Fuͤrſt bei einem harmloſen 
Scherze rot wird wie ein unſchuldiges junges Maͤdchen, 
ſchließe ich, daß er als ein ehrenwerter Juͤngling in ſeinem 
Herzen die loͤblichſten Abſichten hegt,“ ſagte oder, richti- 
ger, liſpelte auf einmal ganz unerwartet der zahnlofe fieb- 
zigjährige Lehrer, der bis dahin vollſtaͤndig ſtumm geweſen 
war, und von dem niemand hatte erwarten koͤnnen, daß er , 
im Laufe dieſes Abends uͤberhaupt ein Wort reden würde. ; 


Alle lachten nur noch mehr. Der Alte, der wahrſchein⸗ 
lich glaubte, man lache uͤber ſeine geiſtreiche Bemerkung, 
begann, alle anſehend, noch ſtaͤrker als ſie zu lachen, wobei 
er in ein heftiges Huſten hineingeriet, ſo daß Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna, die wunderlicherweiſe zu all ſolchen originellen 
Greifen, Greiſinnen und ſelbſt Halbnarren eine beſondere 
Zuneigung hatte, ſogleich anfing, ihn zu liebkoſen und zu 
kuͤſſen, und ihm noch Tee reichen ließ. Von der eintreten⸗ 
den Dienerin ließ ſie ſich eine Mantille bringen, in die ſie 
ſich einhuͤllte; auch gab ſie Befehl, noch Holz im Kamin 
nachzulegen. Auf die Frage, wie ſpaͤt es ſei, antwortete 
die Dienerin, es ſei ſchon halb elf. 

„Meine Herrſchaften, wollen Sie nicht Champagner 
trinken?“ ſchlug Naſtaſja Filippowna plotzlich vor. „Ich 
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habe alles vorbereiten laſſen. Vielleicht wird Sie das lu— 
ſtiger machen. Bitte, ohne ſich zu genieren!“ 

Die Einladung zu trinken, und namentlich in ſo naiven 
Ausdruͤcken, machte ſich von Naſtaſja Filippownas Seite 
recht ſonderbar. Alle kannten die ſtrenge Etikette, die auf 
ihren fruͤheren Abendgeſellſchaften geherrſcht hatte. Über— 
haupt geſtaltete ſich dieſer Abend luſtiger, aber in unge— 
woͤhnlicher Weiſe. Die Aufforderung zum Champagner— 
trinken lehnten die Gaͤſte nicht ab; zuerſt nahm ſie der 
General an, dann die gewandte Dame, der alte Lehrer, 
Ferdyſchtſchenko, danach alle andern. Auch Tozfi griff 
nach einem Glaſe, in der Hoffnung, dem neuen Tone, der 
jetzt angeſchlagen war, dadurch eine gewiſſe harmoniſche 
Faͤrbung zu verleihen, daß er ihm nach Moͤglichkeit den 
Charakter eines liebenswuͤrdigen Scherzes gab. Ganja 
war der einzige, der nichts trank. Aus den ſonderbaren, 
mitunter ſehr ſcharfen und haſtigen, ausfaͤlligen Bemer— 
kungen Naſtaſja Filippownas, die ſich ebenfalls Wein ge— 
ben ließ und erklaͤrte, ſie werde an dieſem Abend drei große 
Glaͤſer voll trinken, und aus ihrem hyſteriſchen, grundloſen 
Lachen, das dann ploͤtzlich mit Schweigſamkeit und ſogar 
mit duͤſterer Nachdenklichkeit wechſelte, aus alledem war 
ſchwer klug zu werden. Manche vermuteten, ſie haͤtte Fie— 
ber; ſchließlich merkte man, daß ſie anſcheinend auf etwas 
wartete, oft nach der Uhr ſah und ungeduldig und zerſtreut 
wurde. 

„Sie ſcheinen ein bißchen zu fiebern?“ fragte die ge— 
wandte Dame. 

„Nicht ſowohl ein bißchen, ſondern vielmehr recht ſtark; 
darum habe ich mich auch in die Mantille gewickelt,“ ant⸗ 
wortete Naſtaſja Filippowna, die e blaſſer ge⸗ 
17* 
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worden war und ab und zu ein heftiges Zittern in ihrem 
Koͤrper zu unterdruͤcken ſchien. 

Alle Gaͤſte gerieten in Unruhe und Bewegung. 

„Sollten wir nicht unſerer Wirtin Ruhe gönnen?“ fagte 
Tozki, indem er Iwan Fjodorowitſch anſah. 

„Durchaus nicht, meine Herrſchaften! Ich bitte Sie 
dringend, ſitzen zu bleiben. Ihre Anweſenheit iſt beſonders 
heute fuͤr mich ein Ding der Notwendigkeit,“ erklaͤrte Na⸗ 
ſtaſja Filippowna nachdruͤcklich und bedeutſam. 

Und da faſt alle Gaͤſte ſchon wußten, daß an dieſem 
Abend eine ſehr wichtige Entſcheidung gefaͤllt werden ſollte, 
ſo erſchienen dieſe Worte beſonders ſchwerwiegend. Der 
General und Tozki wechſelten wieder einen Blick mitein⸗ 
ander. Ganja machte krampfhafte Bewegungen. 


„Es waͤre ganz nett, wenn wir ein Geſellſchaftsſpiel 
ſpielten,“ ſagte die gewandte Dame. 


„Ich kenne ein prachtvolles, neues Geſellſchaftsſpiel,“ 
erklaͤrte Ferdyſchtſchenko. „Ich weiß nur von einem Falle, 
wo es auf der Welt geſpielt wurde, und auch da gelang 
es nicht.“ 

„Was iſt das fuͤr ein Spiel?“ fragte die gewandte 
Dame. 

„Wir waren einmal eine ganze Geſellſchaft zuſammen, 
nun und wir hatten ein bißchen getrunken, das iſt richtig, 
und da machte einer den Vorſchlag, es ſollte jeder von uns, 
ohne vom Tiſche aufzuſtehen, laut etwas von ſich erzaͤhlen, 
aber etwas, was er ſelbſt nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
für die ſchlechteſte Handlung von allen ſchlechten Hand⸗ 
lungen halte, die er im Laufe feines ganzen Lebens Бе: 
gangen habe; aber Vorſchrift ſolle dabei ſein, daß wahr⸗ 


heitsgemaͤß erzählt werden muͤſſe; das war die Hauptſache: 
jeder ſollte wahrheitsgemaͤß erzaͤhlen und nicht luͤgen.“ 

„Eine ſonderbare Idee,“ ſagte der General. 

„Sehr ſonderbar allerdings, Exzellenz, aber eben darum 
gut.“ 

„Ein komiſcher Gedanke,“ meinte Tozki, „der uͤbrigens 
begreiflich iſt: es ſteckt eine eigenartige Renommage da— 
hinter.“ 

„Vielleicht war gerade das die Abſicht, Afanaſi Iwa— 
nowitſch.“ 

„Aber bei einem ſolchen Geſellſchaftsſpiel kommt man 
ja zum Weinen und nicht zum Lachen,“ bemerkte die ge— 
wandte Dame. 

„Eine ganz unmoͤgliche, abſurde Sache!“ rief Ptizyn. 

„Und iſt es denn gelungen?“ fragte Naſtaſja Filip- 
powna. 

„Das iſt es ja eben, daß es nicht gelang; die Geſchichte 
wurde ſchließlich widerwaͤrtig. Jeder erzaͤhlte wirklich 
etwas, viele die Wahrheit, und denken Sie ſich: manche 
erzaͤhlten ſogar mit Vergnuͤgen. Aber dann fing ein jeder 
an, ſich zu ſchaͤmen, und das Spiel konnte nicht weiter 
durchgefuͤhrt werden! Im ganzen war es uͤbrigens recht 
vergnuͤglich, das heißt in ſeiner Art.“ 

„Nein, wirklich, das waͤre ſchoͤn!“ bemerkte Naſtaſja 
Filippowna, die auf einmal ganz lebendig wurde. „Das 
ſollten wir wirklich probieren, meine Herrſchaften! Wir 
ſcheinen in der Tat nicht in beſonders heiterer Stimmung 
zu ſein. Wenn jeder von uns damit einverſtanden waͤre, 
etwas zu erzaͤhlen ... etwas in dieſer Art ... ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich nur, wenn er einverftanden iſt ... jeder muß 
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ſeinen freien Willen haben, nicht wahr? Vielleicht koͤnnen 
wir es durchfuͤhren. Wenigſtens iſt es ſehr originell.“ 

„Ja, es iſt ein genialer Gedanke!“ fuͤgte Ferdyſchtſchenko 
bekraͤftigend hinzu. „Die Damen ſind uͤbrigens dispen⸗ 
ſiert; die Herren machen den Anfang; die Ordnung wird 
durch das Los beſtimmt, wie wir es auch damals machten! 
Wir wollen es unbedingt tun, unbedingt! Wer abſolut 
nicht will, braucht natuͤrlich nicht zu erzaͤhlen; aber dazu 
muͤßte ſchon einer beſonders unliebenswuͤrdig ſein! Geben 
Sie Ihre Loſe her, meine Herren, hierher, mir; legen Sie 
ſie in meinen Hut; der Fuͤrſt wird ſie ziehen. Es iſt eine 
ganz leichte Aufgabe, die ſchlechteſte Handlung aus ſeinem 
ganzen Leben zu erzählen, — das iſt ſehr leicht, meine Бет: 
ren! Nun, Sie werden ja ſelbſt ſehen! Wenn aber jemand 
etwas vergeſſen ſollte, ſo werde ich ſogleich в Ge⸗ 
daͤchtnis zu Hilfe kommen.“ 

Die Idee war hoͤchſt ſonderbar und gefiel faſt nieman⸗ 
dem. Die einen machten finſtere Geſichter; andere laͤchelten 
ſchlau. Manche erhoben Einwendungen, wiewohl nicht 
ſehr energiſch, ſo zum Beiſpiel Iwan Fjodorowitſch, der 
Naſtaſja Filippowna nicht hinderlich ſein mochte und be— 
merkte, wie ſehr dieſer ſonderbare Einfall, vielleicht eben 
deswegen, weil er ſonderbar und beinah undurchfuͤhrbar 
war, ſie reizte. Wenn Naſtaſja Filippowna ſich einmal 
entſchloſſen hatte, ihre Wuͤnſche auszuſprechen, ſo ließ ſie 
ſich auch nicht mehr zuruͤckhalten und kannte keine Ruͤck⸗ 


ſichten, mochten auch dieſe Wuͤnſche noch {о kaprizioͤs und 


fuͤr ſie ſelbſt ganz nutzlos ſein. Und jetzt befand ſie ſich in 
einer Art von hyſteriſchem Zuſtande; ſie entwickelte eine 
unruhige Geſchaͤftigkeit und lachte krampfhaft und in ein⸗ 
zelnen Anfaͤllen, namentlich bei den Einwendungen des 
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beunruhigten Tozki. Ihre dunklen Augen funkelten; auf 
ihren blaſſen Wangen traten zwei rote Flecken hervor. Der 
bedruͤckte, muͤrriſche Geſichtsausdruck mancher ihrer Gaͤſte 
ſteigerte ihren ſpottluſtigen Wunſch vielleicht noch mehr; 
vielleicht gefiel ihr gerade der Zynismus und die Grau— 


ſamkeit, die in dieſer Idee lagen. Manche waren ſogar 


uͤberzeugt, daß ſie da einen beſonderen Zweck verfolge. In— 
deſſen begannen die Gaͤſte ſich einverſtanden zu erklaͤren: 
jedenfalls war die Sache intereſſant und fuͤr viele ſogar 
ſehr verlockend. Am eifrigſten von allen zeigte ſich Fer— 
dyſchtſchenko. 


„Aber wenn nun etwas von der Art iſt, daß man es in 
Damengeſellſchaft unmoͤglich erzaͤhlen kann?“ bemerkte der 
ſchweigſame Juͤngling ſchuͤchtern. 

„Dann erzaͤhlen Sie es nicht! Als ob es nicht auch ohne 
das genug ſchlechte Handlungen gaͤbe!“ erwiderte Fer— 
dyſchtſchenko. „Ei, ei, Sie junger Mann!“ 

„Aber ich weiß gar nicht, welche meiner Handlungen 
ich fuͤr die ſchlechteſte halten ſoll,“ warf die gewandte 
Dame ein. 

„Die Damen ſind von der Pflicht zu erzaͤhlen dispen— 
ſiert, wiederholte Ferdyſchtſchenko, „aber eben nur dispen— 
ſiert: wenn ſie ſich aus freien Stuͤcken dazu erbieten, ſo 
wird das mit dankbarer Anerkennung aufgenommen. Die 
Herren aber werden nur dispenſiert, wenn ſie durchaus 
nicht wollen.“ 

„Aber wie ſoll ich da beweiſen, daß ich nicht luͤge?“ 
fragte Ganja. „Wenn ich aber luͤge, ſo verliert das ganze 
Spiel ſeinen Sinn. Und wer wird denn nicht luͤgen? 
Jeder wird es unfehlbar tun.“ 

„Aber auch das iſt ſchon reizvoll, zu ſehen, wie jemand 
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dann luͤgt. Und was dich betrifft, Ganja, ſo brauchſt du 
dich vor dem Luͤgen nicht beſonders zu fuͤrchten, da 
deine ſchlechteſte Handlung ſowieſo ſchon allen bekannt iſt. 
Und denken Sie nur, meine Herrſchaften,“ rief Fer⸗ 


dyſchtſchenko ganz enthuſiaſtiſch, „denken Sie nur, mit was 


fuͤr Augen wir nachher einander anſehen werden, zum Bei⸗ 
ſpiel morgen, nach dieſen Erzaͤhlungen!“ 
„Aber ift’8 möglich? Soll denn das wirklich Ernſt ſein, 
Naſtaſja Filippowna?“ fragte Tozki wuͤrdevoll. 

„Wer ſich vor dem Wolfe fürchtet, ſoll nicht in den Wald 
gehen!“ verſetzte Naſtaſja Filippowna laͤchelnd. | | 

„Aber erlauben Sie, Herr Ferdyſchtſchenko, wie kann 
man denn daraus ein Geſellſchaftsſpiel machen?“ fuhr 
Tozki, der immer unruhiger wurde, fort. „Ich verſichere 
Ihnen, daß ſolche Dinge nie gelingen; Sie ſagen ja ſelbſt, 
daß es ſchon einmal mißgluͤckt iſt.“ 

„Wieſo mißgluͤckt? Ich habe das vorige Mal erzaͤhlt, 
wie ich drei Rubel geftohlen habe; das habe ich ganz еше 
fach und ohne weiteres erzaͤhlt!“ 

„Wenn auch. Aber Sie konnten es doch unmöglich fo 
erzaͤhlen, daß es wahrſcheinlich klang und man es Ihnen 
glaubte. Und Gawrila Ardalionowitſch hat ganz richtig 
bemerkt, daß das Spiel jeden Sinn verliert, ſobald man 
der Erzaͤhlung anzumerken glaubt, daß ſie nicht wahr iſt. 
Die Wahrheit wird dabei nur dann geſagt werden, wenn 
ſich jemand zufaͤllig in einer eigenartigen, unfeinen, prah⸗ 
leriſchen Stimmung befindet, eine Stimmung, die hier un⸗ 
denkbar iſt und durchaus unpaſſend ſein wuͤrde.“ | 

„Aber was find Sie für ein feinfühliger Menſch, Afa⸗ 
naſi Iwanowitſch! Sie ſetzen mich geradezu in Erſtau⸗ 
nen!“ rief Ferdyſchtſchenko. „Denken Sie nur, meine 
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Herrſchaften, durch ſeine Bemerkung, ich haͤtte von meinem 
Diebſtahl nicht ſo erzaͤhlen koͤnnen, daß es glaublich ge— 
klungen habe, deutet Afanaſi Iwanowitſch auf die feinſte 
Weiſe an, daß ich den Diebſtahl auch tatſaͤchlich nicht 
ausgefuͤhrt haben koͤnne (denn das ſo geradeheraus laut zu 
ſagen, waͤre unpaſſend), obwohl er vielleicht im ſtillen ganz 
davon uͤberzeugt iſt, daß Ferdyſchtſchenko es ſehr wohl 
habe fertig bringen koͤnnen, zu ſtehlen! Aber zur Sache, 
meine Herren, zur Sache; die Loſe ſind eingeſammelt, und 
auch Sie, Afanaſi Iwanowitſch, haben das ihrige hinein— 
gelegt; alſo ſchließt ſich niemand aus. Nun nehmen Sie 
die Ziehung vor, Fuͤrſt!“ 

Der Fuͤrſt fuhr ſchweigend mit der Hand in den Hut 
und zog die Loſe heraus, als erſtes das Ferdyſchtſchenkos, 
als zweites das Ptizyns, als drittes das des Generals, 
als viertes das Afanaſi Iwanowitſchs, als fuͤnftes das 
ſeinige, als ſechſtes das Ganjas und ſo weiter. Die Damen 
hatten keine Loſe hineingelegt. 

„O Gott, welches Malheur!“ rief Ferdyſchtſchenko. 
„Und ich hatte gedacht, zuerſt würde der Fuͤrſt darankom— 
men und dann der General! Aber Gott ſei Dank, wenig— 
ſtens kommt Iwan Petrowitſch nach mir; da werde ich fuͤr 
meine Offenherzigkeit entſchaͤdigt werden. Nun, meine 
Herren, ich bin natuͤrlich verpflichtet, ein gutes Beiſpiel 
zu geben; aber am meiſten bedaure ich in dieſem Augen— 
blick, daß ich ein ſo unbedeutender Menſch bin und nichts 
Bemerkenswertes an mir habe; ſelbſt meine dienſtliche 
Rangſtellung iſt eine ganz niedrige; was fuͤr ein Inter— 
eſſe kann es denn erwecken, daß Ferdyſchtſchenko eine haͤß— 
liche Handlung begangen hat? Und welches iſt denn meine 
ſchlechteſte Handlung? Da liegt ein embarras de richesse 
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vor. Soll ich etwa wieder von demſelben Diebſtahl er⸗ 
zaͤhlen, um Afanaſi Iwanowitſch davon zu uͤberzeugen, 
daß man ſtehlen kann, ohne eigentlich ein Dieb zu ſein?d .. 

„Sie überzeugen mich auch davon, Herr Ferdyſchtſchenko, 
daß man tatſaͤchlich ein bis zur Berauſchtheit gehendes 
Vergnuͤgen empfinden kann, wenn man von ſeinen unſau⸗ 
beren Handlungen erzählt, obwohl man nicht danach ge⸗ 
fragt iſt ... Übrigens aber ... Verzeihen Sie, Herr 
Ferdyſchtſchenko!“ 5 

„Fangen Sie an, Ferdyſchtſchenko! Sie ſchwatzen 
ſchrecklich viel unnuͤtzes Zeug und werden nie zu Ende kom⸗ 
men!“ befahl Naſtaſja Filippowna gereizt und ungeduldig. 

Alle bemerkten, daß ſie nach ihrem anfallartigen Lachen 
von vorhin ploͤtzlich geradezu duͤſter, muͤrriſch und reiz— 
bar geworden war; aber nichts deſto weniger beſtand fie 
hartnaͤckig und deſpotiſch darauf, daß ihrer abſurden Laune 
gehorcht werde. Afanaſi Iwanowitſch litt arge Qual. Er 
war auch auf Iwan Fjodorowitſch wuͤtend, der, als waͤre 
nichts geſchehen, beim Champagner ſaß und vielleicht ſo— 
gar etwas zu erzaͤhlen beabſichtigte, wenn er an die Reihe 
kommen wuͤrde. 


XIV f 
„Ich bin eben nicht geiſtreich, Naſtaſja Filippowna; 
daher ſchwatze ich unnüges Zeug!“ rief Ferbyjchtichenfo 
und ſchickte ſich an zu erzaͤhlen. „Waͤre ich ſo geiſtreich wie 
Afanaſi Iwanowitſch oder Iwan Petrowitſch, ſo wuͤrde 
ich heute wie dieſe beiden Herren ſchweigend daſitzen. Ge⸗ 
ſtatten Sie eine Frage, Fuͤrſt: wie denken Sie daruͤber? 
Ich bin der Meinung, daß es auf der Welt weit mehr Diebe 
gibt als Leute, die keine Diebe find, und daß es feinen ſo 
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eenhaften Menſchen gibt, der nicht wenigstens einmal in 
jeinem Leben etwas geftohlen hätte. Das Ш meine An— 
ſchauung, aus der ich uͤbrigens keineswegs den Schluß 
ziehe, daß alle ohne Ausnahme Diebe ſind, obwohl ich wirk— 
lich manchmal die groͤßte Luſt haͤtte, das daraus zu fol— 
gern. Wie denken Sie daruͤber?“ 

„Pfui, wie dumm reden Sie!“ rief Darja Alexejewna, 
„und was iſt das fuͤr Unſinn! Es iſt undenkbar, daß alle 
Menſchen etwas geſtohlen haben ſollten; ich habe nie etwas 
geſtohlen.“ 

„Sie haben nie etwas geſtohlen, Darja Alexejewna; 
aber was wird der Fuͤrſt ſagen, der auf einmal ganz rot 
geworden iſt?“ 

„Es ſcheint mir, daß Sie recht haben, aber ſtark uͤber— 
treiben, verſetzte der Fuͤrſt, der tatſaͤchlich aus nicht recht 
erſichtlichem Grunde erroͤtet war. 

„Und Sie ſelbſt, Fuͤrſt, haben nichts geſtohlen?“ 

„Pfui, wie laͤcherlich das alles iſt! Beſinnen Sie ſich, 
Herr Ferdyſchtſchenko, was Sie da reden!“ miſchte ſich 
der General hinein. 

„Die Sache iſt einfach die: nun es ſoweit iſt, ſchaͤmen 
Sie ſich zu erzaͤhlen, und darum wollen Sie den Fuͤrſten 
mit ſich zuſammenkuppeln, um ſo mehr, da er ſo dienſt— 
fertig iſt,“ ſchalt Darja Alexejewna. 

„Ferdyſchtſchenko, entweder erzaͤhlen Sie, oder ſchwei— 
gen Sie, und beſchraͤnken Sie Ihre Menſchenkenntnis auf 
Ihre eigene Perſon! Sie erſchoͤpfen die groͤßte Geduld, 
ſagte Naſtaſja Filippowna in ſcharfem, aͤrgerlichem Tone. 

„Sofort, Naſtaſja Filippowna! Wenn ſogar der Fuͤrſt 
es eingeſtanden hat (denn ich bleibe dabei: der Fuͤrſt hat 
es ſo gut wie eingeſtanden), was wuͤrde dann erſt ein an— 
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derer (ich nenne keinen Namen) ſagen, vorausgeſetzt, daf в 
er die Wahrheit reden will? Was nun mich betrifft, ſo 
habe ich eigentlich nichts weiter zu erzaͤhlen; die Sache iſt Е 
ſehr einfach, ſehr dumm und ſehr haͤßlich. Aber ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, daß ich kein Dieb bin; ich habe ge⸗ 
ſtohlen, ohne zu wiſſen, wie ich dazu gekommen bin. Es war 
vor zwei Jahren, in der Sommerfriſche bei Semjon Iwa⸗ 
nowitſch Iſchtſchenko, an einem Sonntage. Es waren bei 
ihm Gaͤſte zum Mittageſſen. Nach Tiſche blieben die Her— } 
ren beim Weine zuſammen ſitzen. Da kam mir der Ge⸗ 
danke, ſein Toͤchterchen, Fraͤulein Marja Semjonowna, 
zu bitten, ob ſie uns nicht etwas auf dem Klavier vor a 
ſpielen wolle. Ich gehe durch ein Eckzimmer, und da liegt 
auf Marja Iwanownas Naͤhtiſche ein gruͤner Dreirubel— 
ſchein; ſie hatte ihn herausgelegt, um ihn zu irgendwelchem 

Zweck in der Wirtſchaft auszugeben. Im Zimmer wa 5 
kein Menſch. Ich nahm den Schein und ſteckte ihn in die 
Taſche; warum ich das tat, das weiß ich nicht. Es iſt mir 
unverſtaͤndlich, was uͤber mich gekommen war. Aber ich 
kehrte ſo ſchnell wie moͤglich zuruͤck und ſetzte mich wieder 
an den Tiſch. Ich ſaß nun in ziemlich ſtarker Aufregung 
da und wartete, ſchwatzte ohne Unterlaß, erzählte Anekdo⸗ 
ten und lachte; dann ſetzte ich mich zu den Damen. Nach 
etwa einer halben Stunde wurde die Banknote vermißt, 
und man begann, die Dienſtmaͤdchen danach zu fragen. Der 
Verdacht fiel auf eines derſelben, Darja. Ich bekundete 
ein lebhaftes Intereſſe und eine ſtarke Teilnahme, und ich 
weiß noch, als Darja ganz faſſungslos war, da redete ich 
ihr ſogar zu, ſie moͤchte ihre Schuld eingeſtehen, indem ich 
mich ihr gegenüber mit meinem Kopfe für Marja Iwa⸗ 
nownas guͤtige Nachſicht verbuͤrgte; und das alles ſagte 
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ich laut vor aller Ohren. Alle wohnten dieſer Szene bei, 
und ich empfand ein beſonderes Vergnuͤgen bei dem Ge— 
danken, daß ich da Moral predigte und die Banknote in 
meiner Taſche ſteckte. Dieſe drei Rubel vertrank ich gleich 
an demſelben Abend in einem Reſtaurant. Ich ging hin— 
ein und ließ mir eine Flaſche Lafitte geben; ich hatte vor— 
her nie ſo bloß eine Flaſche Wein getrunken, ohne etwas. 
dazu zu eſſen; es lag mir daran, das Geld moͤglichſt ſchnell 
auszugeben. Beſondere Gewiſſensbiſſe habe ich weder da— 
mals noch ſpaͤter verſpuͤrt. Ein zweites Mal wuͤrde ich 
das aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht wieder tun; Sie 
koͤnnen mir das glauben oder nicht, ganz wie Sie wollen; 
ich habe kein Intereſſe daran. Na, das iſt die ganze Ge— 
ſchichte.“ 

„Aber das iſt gewiß noch nicht Ihre ſchlechteſte Hand— 
lung,“ ſagte Darja Alexejewna voll Abſcheu. 

„Das iſt eine ſeeliſche Verirrung, keine Handlung,“ be— 
merkte Afanaſi Iwanowitſch. 

„Und was geſchah mit dem Dienſtmaͤdchen?“ fragte 
Naſtaſja Filippowna, ohne ihren hochgradigen Ekel ver— 
bergen zu wollen. 

„Das Dienſtmaͤdchen wurde natuͤrlich gleich am andern 
Tage weggejagt. In jenem Hauſe wurde ſtreng auf Ord— 
nung gehalten.“ 

„Und Sie haben das zugelaſſen?“ 

„Na, das iſt nett! Ich haͤtte wohl hingehen und mich 
angeben ſollen? kicherte Ferdyſchtſchenko, der uͤbrigens 
durch den ſehr unangenehmen Eindruck, den ſeine Erzaͤh— 
lung bei allen hervorgerufen hatte, einigermaßen uͤber— 
raſcht war. 

„Wie ſchmutzig das iſt!“ rief Naſtaſja Filippowna. 
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„Pah, Sie wollen von jemand feine häßlichfte Hand⸗ 
lung hören und verlangen dabei, daß fie rein und ſauber | 
jein ſoll! Die haͤßlichen Handlungen find immer ſehr 
ſchmutzig, Naſtaſja Filippowna; das werden wir ſofort Е 
von Iwan Petrowitſch hören. Viele ſolcher Handlungen 
glaͤnzen ja freilich nach außen und moͤchten als Tugend 
erſcheinen, weil der Betreffende eine eigene Equipage hat, 
Gar mancher hat eine eigene Equipage; aber mit welchen 
Mitteln. | 

Kurz Е Ferdyſchtſchenko vermochte ſich nicht zu bes 
herrſchen und wurde ploͤtzlich boshaft, ſo daß er ſich ver 
gaß und das Maß uͤberſchritt; ſogar ſein Geſicht ver- 
zerrte ſich ganz. Wie ſeltſam es auch ſcheinen mag, ſo 
mochte er doch eine ganz andere Wirkung von ſeiner Erz 
zaͤhlung erwartet haben. Solche „Schwupper“ gegen den 
guten Ton und ſolche „eigenartige Renommage“, wie Tozfi 
das genannt hatte, begegneten ihm recht oft und lagen 
durchaus in ſeinem Charakter. 

Naſtaſja Filippowna bebte ordentlich vor Zorn und 
blickte Ferdyſchtſchenko unverwandt an; dieſer wurde jo: 
gleich aͤngſtlich und verſtummte; ja, es uͤberlief ihn ges 
radezu kalt vor Schreck; er merkte, daß er zu weit gegangen 
war. — 

„Wollen wir nicht lieber ganz damit aufhoͤren?“ fragte 
Afanaſi Iwanowitſch ſchlau. 

„Ich bin an der Reihe; aber ich mache von dem Rechte 
auf Dispenſation Gebrauch und werde nicht erzählen s 
erklaͤrte Ptizyn in entſchiedenem Tone. | 


„Sie wollen nicht?“ 
„Ich kann es nicht, Naſtaſja Filippownaz und id) af 
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uͤberhaupt ein ſolches Geſellſchaftsſpiel für e ein n Ding der 
Unmoͤglichkeit.“ 

„Dann kommen ja wohl Sie daran, General,“ wandte 
ſich Naſtaſja Filippowna an dieſen. „Sollten auch Sie 
ſich weigern, dann wird auch aus unſerm ganzen weiteren 
Spiel nichts werden, und das wird mir leid tun, da ich 
beabſichtigte, zum Schluß etwas aus meinem eigenen Le— 
ben mitzuteilen, es aber erſt nach Ihnen und Afanaſi Iwa— 
nowitſch tun wollte, weil Sie beide mir Mut machen 
muͤſſen,“ ſchloß ſie lachend. 

„O, wenn ſie verſprechen, ſich ebenfalls zu beteiligen, 
rief der General eifrig, „dann bin ich bereit, Ihnen meinet— 
wegen meine ganze Lebensgeſchichte vorzutragen; aber ich 
muß bekennen, ich habe in der Erwartung, daß ich an die 
Reihe n. würde, mir bereits ein . zu⸗ 
rechtgelegt .. 

„Schon я aus der Miene Seiner Erzellenz fann 
man abnehmen, mit welcher Autorenfreude er jein Ge— 
ſchichtchen ausgearbeitet hat,“ erlaubte ſich der immer 
noch etwas verlegene Ferdyſchtſchenko mit boshaftem Laͤ— 
cheln zu bemerken. | 

Naſtaſja Filippowna warf dem General einen fluͤch— 
tigen Blick zu und laͤchelte ebenfalls vor ſich hin. Aber es 
war deutlich, daß ihre Verſtimmung und Gereiztheit immer 
mehr wuchſen. Afanaſi Iwanowitſch bekam einen gewal— 
tigen Schreck, als er ſie eine Erzaͤhlung in Ausſicht ſtellen 
hörte. 

„Meine Herrſchaften, wie jedem Menſchen, ЦЕ es auch 
mir in meinem Leben paſſiert, nicht ſehr loͤbliche Вай ии: 
gen zu begehen,“ begann der General; „wunderlicherweiſe 
aber halte ich ſelbſt das kurze Geſchichtchen, das ich Ihnen 
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jetzt erzählen werde, für die haͤßlichſte Handlung meines у 
ganzen Lebens. Dabei find ſeitdem fat fünfunddreißig 
Jahre vergangen; aber ich habe mich, ſooft ich daran denke, 
nie von einer gewiſſen, ſozuſagen kratzenden Empfindung 
am Herzen frei machen koͤnnen. Die Sache war uͤbrigens 
im hoͤchſten Grade dumm: ich war damals eben erſt Faͤhn⸗ 
rich geworden und hatte einen ſchweren Dienſt. Na, nun 
weiß man ja: ſo ein Faͤhnrich hat heißes Blut und wenig | 
Moneten. Ich hatte damals einen Зи фен, Nikifor hieß 
er, der fuͤr meine Wirtſchaft ſehr eifrig ſorgte: er hielt die 
Groſchen zuſammen, naͤhte, ſtriegelte und putzte und ſtahl 
ſogar von uͤberallher zuſammen, was er kriegen konnte, 
um meinen Haushalt uͤber Waſſer zu halten; er war 
der treueſte, redlichſte Menſch, den man ſich nur denken 
kann. Ich war gegen ihn natuͤrlich ſtreng, aber gerecht. 
Es traf ſich, daß wir eine Zeitlang in einem kleinen Staͤdt⸗ 
chen in Garniſon lagen und ich mein Quartier in einer 
Vorſtadt bei der Witwe eines verabſchiedeten Leutnants 
hatte, einer alten Frau von achtzig Jahren, oder wenig⸗ 
ſtens war ſie nahe daran. Sie hatte ein elendes, bau⸗ 
faͤlliges Holzhaͤuschen und konnte ſich bei ihrer Armut nicht 
einmal eine Bedienung halten. Beſonders merkwuͤrdig 
war an ihr, daß ſie fruͤher einmal eine große Familie 
und zahlreiche Verwandte gehabt hatte; aber die einen 
waren im Laufe ihres langen Lebens geſtorben, andere 
weggezogen, wieder andere hatten die alte Frau vergeſſen, 
und ihren Mann hatte fie vor etwa fünfundvierzig Jah⸗ 
ren begraben. Einige Jahre vorher, ehe ich dort in Quartier 
lag, hatte noch eine Nichte bei ihr gewohnt, eine buckelige 
Perſon, wie ich hörte, und boͤſe wie eine Hexe, jo daß ſie 
ſogar einmal die alte Frau in einen Finger gebiſſen hatte; 
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aber auch die war geftorben, und nun ſtand die Alte ſchon 
drei Jahre lang mutterſeelenallein in der Welt. Ich lang— 
weilte mich bei ihr ſchrecklich; denn ſie war ſo einfaͤltig, 
daß nie ein Wort aus ihr herauszubekommen war. Schließ— 
lich ſtahl ſie mir einen Hahn. Die Sache iſt noch bis auf 
den heutigen Tag dunkel; aber es konnte niemand als ſie 
geweſen fein. Um des Hahnes willen verzankten wir uns, 
und zwar gruͤndlich, und da kam es mir ſehr erwuͤnſcht, 
daß man mich gleich auf mein erſtes Geſuch hin in ein 
anderes Quartier verlegte, in der entgegengeſetzten Vor— 
ftadt, bei einem Kaufmann, der eine ſehr zahlreiche баг 
milie und einen gewaltigen Bart hatte, wie ich mich noch 
heutigentags erinnere. Ich und Nikifor zogen mit Freu— 
den um; die Alte blieb in mißvergnuͤgter Stimmung zu— 
ruͤck. Es vergingen etwa drei Tage, da komme ich einmal 
vom Exerzieren zuruͤck, und Nikifor ſagt zu mir: Wir 
haͤtten unſere Terrine nicht bei der fruͤheren Wirtin zuruͤck— 
laſſen ſollen, Euer Wohlgeboren; ich weiß jetzt nicht, 
worin ich die Suppe auftragen ſoll. Ich war natuͤrlich 
hoͤchſt verwundert: Wie geht das zu? Wie iſt das ge— 
kommen, daß unſere Terrine bei der Wirtin geblieben ЦЕ? 
Erſtaunt berichtete mir Nikifor weiter, die Wirtin habe 
ihm bei unſerem Auszug unſere Terrine nicht heraus— 
gegeben, mit der Begruͤndung, da ich ihr ihren eigenen 
Topf zerbrochen haͤtte, ſo wolle ſie nun fuͤr ihren Topf 
unſere Terrine behalten, und ich haͤtte ihr das ſelbſt vor— 
geſchlagen. Über eine ſolche Gemeinheit von ihrer Seite 
geriet ich natuͤrlich außer mir; das Faͤhnrichsblut kam in 
Wallung; ich ſprang auf und lief zu ihr hin. Als ich zu 
der Alten hinkam, kochte ich ſozuſagen vor Wut; ich ſehe 
mich um, und da ſitzt ſie ganz allein auf dem Flur in einer 
LIX. 18 
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Ecke, als ob ſie ſich vor der Sonne verſteckt haͤtte, die eine 
Wange auf die Hand geſtuͤtzt. Nun, wiſſen Sie, da ließ 
ich denn gleich einen ganzen Hagel von Scheltworten auf 
fie niederpraſſeln: ‚Du bift ja‘, ſagte ich, eine ... und ſo И 
weiter und fo weiter; wiſſen Sie, fo in echt ruſſiſcher Art. 

Wie ich fie aber fo anblicke, kommt es mir fonderbar vor: 
fie ſitzt da, das Geſicht mir zugewendet, die Augen weit ges 
oͤffnet, und antwortet kein Wort und ſieht ſo ſonderbar, 
ganz ſonderbar aus und nickt, wie es ſcheint, mit dem 
Kopfe. Ich ſchwieg ſchließlich ſtill, ſehe ſie an, frage ſie, 
bekomme aber keine Antwort. Ich ſtand noch ein Weilchen 
unſchluͤſſig da; die Fliegen ſummten, die Sonne war im 
Untergehen, es herrſchte tiefe Stille; ganz verwirrt ging 
ich endlich fort. Ich war noch nicht nach Hauſe gelangt, 
da wurde ich zum Major befohlen; dann mußte ich zur 
Kompagnie gehen, ſo daß ich erſt ſpaͤt am Abend nach 
Hauſe zuruͤckkehrte. Das erſte, was Nikifor zu mir ſagte, 
war: Wiſſen Sie ſchon, Euer Wohlgeboren, unſere fruͤhere 
Wirtin ИЕ geſtorben.. — „Wann denn?“ — „Heute abend, 
jo vor anderthalb Stunden. Alſo war fie gerade zu der Zeit 
verſchieden, als ich fie ausſchimpfte. Das machte einen ſol⸗ 
chen Eindruck auf mich, kann ich Ihnen ſagen, daß ich 
kaum meiner Sinne maͤchtig war. Wiſſen Sie, ich mußte 
fortwährend daran denken; ſelbſt in der Nacht traͤumte 
ich davon. Ich bin ja wahrhaftig nicht aberglaͤubiſch; 

aber ich ging doch am dritten Tage in die Kirche zu ihrer 
Beerdigung. Kurz, je weiter dieſes Ereignis in die Ver 
gangenheit zuruͤckruͤckt, um ſo mehr muß ich daran denken. 
Und manchmal, wenn ich es mir ſo vergegenwaͤrtige, wird 
mir ganz ſchlimm. Der Hauptpunkt iſt: was lag da vor, 

nach der Art, wie ich mir die Sache ſchließlich zurecht? 
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legte? Erſtens, es war eine Frau, ſozuſagen ein menſch— 
liches Weſen, und man redet ja in unſerer Zeit ſo viel von 
Humanitaͤt; ſie hatte lange, ſehr lange gelebt, ſchließ— 
lich war ſie muͤde und matt geworden. Sie hatte fruͤher 
einmal Kinder, einen Mann, eine Familie, Verwandte 
gehabt; alles hatte ſozuſagen um fie gewimmelt; alle hat- 
ten fie ſozuſagen angelaͤchelt, — und auf einmal eine voͤl⸗ 
lige Leere; alles war in die vier Winde zerſtoben, und ſie 
war allein geblieben wie ... wie eine von Ewigkeit her 
verfluchte Fliege. Und nun endlich ſetzte Gott ihrem Le— 
ben ein Ende. Mit dem Untergang der Sonne geht an 
einem ſtillen Sommerabend auch meine Alte dahin, gewiß 
nicht ohne erbauliche Gedanken; und gerade in dieſem Au— 
genblick ſtellt ein junger, hitziger Faͤhnrich, ſtatt ihr ſo— 
zuſagen mit einer Traͤne das Geleit zu geben, ſich ſchraͤg 
vor ſie hin, ſtemmt die Arme in die Seiten und uͤberſchuͤttet 

ſie bei ihrem Dahinſcheiden wegen einer ihm genommenen 
Terrine mit einer Flut der derbſten ruſſiſchen Schimpf— 
worte! Ohne Zweifel habe ich mich da ſchuldig gemacht, 
und wiewohl ich jetzt ſo lange nachher infolge der 
vielen ſeitdem vergangenen Jahre und der in meinem 
Charakter vorgegangenen Veraͤnderungen jene Handlung 
wie die eines Fremden betrachte, ſo bedauere ich doch immer 
noch, jo verfahren zu fein. Das kommt mir (ich wieder— 
hole es) ſogar wunderlich vor; denn wenn ich auch ſchul— 
dig bin, ſo iſt doch meine Schuld nicht uͤbergroß: warum 
mußte es ihr auch gerade in dem Augenblick in den Sinn 
kommen zu ſterben? Selbſtverſtaͤndlich gibt es nur eine 
Entſchuldigung: meine Handlung war vom pſychologiſchen 
Standpunkt aus erklaͤrlich; aber doch konnte ich mich nicht 
eher beruhigen, als bis ich vor etwa fuͤnfzehn Jahren die 
18* 
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Einrichtung traf, daß beſtaͤndig zwei kranke alte Frau n 
auf meine Koſten im Armenhaus unterhalten und ihnen 
ſo durch anſtaͤndige Verpflegung ihre letzten Tage auf die⸗ 
jer Erde freundlicher geſtaltet werden ſollten. Und ich де 
denke, dieſe Einrichtung durch Stiftung eines Kapitals zu 
einer dauernden zu machen. Nun alſo, das iſt alles. Ich 
wiederhole, daß ich vielleicht ſonſt noch viel Übles in mei— 
nem Leben begangen habe; aber dieſe Handlung halte ich, 
wie ich auf mein Gewiſſen verſichere, fuͤr die haͤßlichſte 
meines ganzen Lebens.“ 
„Und ſtatt der haͤßlichſten haben Euer Exzellenz eine der 
beſten Handlungen Ihres Lebens erzählt; Sie haben Fer- 
dyſchtſchenko geprellt!“ bemerkte dieſer. ö 
„Wirklich, General, ich haͤtte nicht gedacht, daß Sie ein 
jo gutes Herz hätten; es ЦЕ ordentlich ſchade!“ ſagte Na- 
ſtaſja Filippowna in laͤſſigem Tone. 
„Schade? Wieſo?“ fragte der General mit freund⸗ 
lichem Lachen und trank nicht ohne Selbſtgefaͤlligkeit von 
ſeinem Champagner. 
Aber nun war die Reihe an Afanaſi Iwanowitſch, der 
ſich ebenfalls vorbereitet hatte. Alle ſahen voraus, daß er 
ſich nicht weigern werde wie Iwan Petrowitſch, erwarteten 
aus gewiſſen Gründen feine Erzählung mit beſonderer 
Neugier und blickten zugleich Naſtaſja Filippowna for- 
ſchend an. In einer ſehr wuͤrdevollen Weiſe, die durch- 
aus zu feinem ſtattlichen Außern paßte, begann Afana 
Iwanowitſch mit leiſer, freundlicher Stimme eines ſeiner 
„netten Geſchichtchen“. (Beilaͤufig ſei folgendes bemerkt; 
er war eine anſehnliche Erſcheinung, ſtattlich, hochgewach— 
ſen, etwas kahlkoͤpfig, mit etwas angegrautem Haar, 
ziemlich wohlbeleibt, mit weichen, roten, etwas herab— 


Erſter Teil 277 


haͤngenden Backen und falſchen Zähnen. Er trug bequeme, 
elegante Kleider und wundervolle Waͤſche. Seine flei— 
ſchigen, weißen Haͤnde anzuſehen war ein Genuß. Am 
Zeigefinger der rechten Hand ſteckte ein koſtbarer Brillant— 
ring.) Naſtaſja Filippowna betrachtete waͤhrend ſeiner 
ganzen Erzählung unverwandt den Spitzenbeſatz an ihrem 
Armel und zupfte daran mit zwei Fingern der linken Hand, 
ſo daß ſie den Erzaͤhler auch nicht einen Augenblick an— 
blickte. N 

„Was mir meine Aufgabe am meiſten erleichtert,“ be— 
gann Afanaſi Iwanowitſch, „das iſt die unbedingte Ver— 
pflichtung, nichts anderes zu erzaͤhlen als die ſchlechteſte 
Handlung meines ganzen Lebens. In einem ſolchen Falle 
ift ſelbſtverſtaͤndlich kein Schwanken möglich: das Ge— 
wiſſen und das Gedaͤchtnis geben einem ohne weiteres 
ein, was man zu erzaͤhlen hat. Ich bekenne mit tiefem 
Schmerze, daß unter all den vielleicht zahlloſen leichtfer— 
tigen und unbedachten Handlungen meines Lebens eine iſt, 
die in meinem Gedaͤchtnis einen außerordentlich pein— 
lichen Eindruck hinterlaſſen hat. Die Sache begab ſich vor 
ungefaͤhr zwanzig Jahren; ich befand mich damals auf 
dem Lande zu Beſuch bei Platon Ordynzew. Er war ſo— 
eben zum Adelsmarſchall gewaͤhlt worden und mit ſeiner 
jungen Frau auf ſein Gut gefahren, um dort die Winter— 
feiertage zu verleben. In dieſelbe Zeit fiel auch gerade 
Anfiſa Alexejewnas Geburtstag, und ſo ſollten denn zwei 
Bälle gegeben werden. Damals war der entzuͤckende Ro— 
man des jüngeren Dumas La dame aux camelias‘ außer⸗ 
ordentlich Mode und hatte eben angefangen, in der vor— 
nehmen Welt Aufſehen zu erregen, ein Geiſteswerk, das 
meines Erachtens weder dazu beſtimmt ЦЕ, jemals zu ver— 
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gehen, noch auch zu altern. In der Provinz waren alle 
Damen davon enthuſiasmiert, wenigſtens diejenigen, die 
das Buch geleſen hatten. Der Reiz der Erzaͤhlung, die 
eigenartige Stellung der Hauptperſon, dieſe verlockende 
Welt, die aufs feinſte analyſiert wird, und endlich all 
dieſe bezaubernden Details, die durch das ganze Buch ver⸗ 
ſtreut find Gum Beiſpiel die Bemerkung darüber, unter 
welchen Umſtaͤnden man Bukette aus weißen und roten 
Kamelien abwechſelnd verwendet), mit einem Wort all 
dieſe entzuͤckenden Einzelheiten und das praͤchtige Enſemble 
machten eine ganz gewaltige Senſation. Kamelien wurden 
außerordentlich Mode. Jedermann wollte Kamelien haben, 
jedermann ſuchte welche zu bekommen. Nun frage ich Sie: 
war es wohl möglich, viele Kamelien in einer Kreisſtadt 
aufzutreiben, wenn alle Leute welche für die Baͤlle be⸗ 
ſchaffen wollten, auch wenn die Baͤlle nicht ſehr zahlreich 
waren? Petja Worchowſkoi, der arme Kerl, war damals 
in heißer Liebe zu Anfiſa Alexejewna entbrannt. Ich weiß 
wirklich nicht, ob zwiſchen den beiden irgendwelches Ver⸗ 
haͤltnis beſtand, ich meine, ob er irgendwelche ernſtliche 
Hoffnung hegen durfte. Der arme Menſch war faſt ver⸗ 
ruͤckt geworden in dem Bemühen, zum Ballabend für An⸗ 
На Alexejewna Kamelien zu beſchaffen. Die Graͤfin 
Sozkaja aus Petersburg, die bei der Frau des Gouver⸗ 
neurs zu Beſuch war, und Sofja Beſpalowa wollten, wie 
bekannt geworden war, mit Buketten aus weißen Kame⸗ 
lien kommen. Anfiſa Alexejewna wuͤnſchte ſich, um damit 
einen beſonderen Effekt hervorzubringen, rote. Der arme 
Platon wurde beinah zu Tode gehetzt, wie das den Eher 
maͤnnern bekanntlich ſo geht; er hatte ihr hoch und heilig 
geſchworen, ihr ein Bukett zu verſchaffen; aber was ger 
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ſchah? Am Tage vor dem Ball ſchnappte Frau Katerina 
Alexandrowna Mytiſchtſchewa, die in allen Dingen Anfiſa 
Alexejewnas furchtbare Rivalin war und mit ihr auf hoͤchſt 
geſpanntem Fuße lebte, ihr die Blumen weg. Naturlich 
folgte nun ein Weinkrampf, eine Ohnmacht. Platon war 
ganz zu Boden geſchmettert. Man begreift: wenn Petja 
es auf irgendeine Weiſe fertig bekommen haͤtte, in dieſem 
kritiſchen Augenblick ein Bukett zu beſchaffen, ſo waͤren 
ſeine Wuͤnſche dadurch natuͤrlich ſehr weſentlich gefoͤrdert 
worden; denn die Dankbarkeit einer Frau kennt in ſolchen 
Faͤllen keine Grenzen. Er laͤuft umher wie ein Beſeſſener; 
aber es war eben ein Ding der Unmoͤglichkeit; abſolut 
nichts zu machen! Auf einmal treffe ich ihn am Tage vor 
dem Geburtstage und Balle (es war ſchon elf Uhr abends) 
bei Marja Petrowna Subkowa, einer Gutsnachbarin Or- 
dynzews. Er ſtrahlt. „Was iſt dir?‘ — Ich habe welche 
gefunden! Heureka! — ‚Na, Bruder, das ſetzt mich in Er— 
ſtaunen! Wo denn? Wie denn? —, In Jekſchaiſk' (das war 
ein kleines Staͤdtchen, zwanzig Werſt entfernt; es lag nicht 
in unſerm Kreiſe)z, da iſt fo ein großbaͤrtiger, reicher Kauf— 
mann, namens Trepalow; der wohnt da mit ſeiner alten 
Frau, und ſtatt der Kinder haben ſie lauter Kanarien— 
voͤgel. Die beiden ſind große Blumenfreunde; der hat 
Kamelien.“ — Aber ich bitte dich, das iſt doch eine ſehr un— 
ſichere Sache; wenn er fie nun nicht hergibt?‘ — ‚Sch werde 
auf die Knie fallen und mich vor ſeinen Fuͤßen ſo lange um— 
herwaͤlzen, bis er ſie mir gibt; ohne die Blumen weiche ich 
nicht vom Platze!“ — ‚Wann fährft du denn?! — ‚Morgen 
ganz früh, um fünf Uhr.‘ — ‚Na, viel Gluͤck!' Ich freute 
mich ſehr für ihn, wiſſen Sie; ich kehrte zu Ordynzew zuruͤck; 
es war ſchon zwei Uhr; aber die Geſchichte ging mir gar nicht 
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aus dem Kopfe, wiſſen Sie. Ich wollte mich ſchon ſchla⸗ 
fen legen, da kommt mir ploͤtzlich ein ganz origineller Ge- 
danke! Ich ſchleiche mich unverzuͤglich in die Kuͤche und 
wecke den Kutſcher Saweli: ‚Fuͤnfzehn Rubel, wenn du in 
einer halben Stunde angeſpannt haft!“ In einer halben 
Stunde ſteht natürlich der Schlitten vor der Tuͤr; Anfiſa 
Alexejewna hatte, wie mir geſagt wurde, Migraͤne, fieberte 
und phantaſierte. Ich ſteige ein und fahre los. Um fuͤnf 
Uhr war ich in Jekſchaiſk in einer Herberge; ich wartete 
bis es hell wurde und begab mich dann ſofort um ſieben 
Uhr zu Trepalow. „Soundſo, haft du Kamelien? Vaͤ⸗ 
terchen, teuerſter Wohltaͤter, hilf mir, rette mich, ich ver 
beuge mich vor dir bis zum Erdboden! Es war, wie ich 
ſah, ein hochgewachſener, grauhaariger, finſterer alter 
Mannz ein furchtbar ſtrenges Geſicht machte er. Nein, 
nein, unter keinen Umſtaͤnden; das tu ich nicht! Ich warf 
mich ihm, batz! zu Fuͤßen! Lang auf dem Boden ſtreckte ich 
mich aus! ‚Was tun Sie, mein Verehrter; was tun Sie da?“ 
rief er erſchrocken. — Es handelt ſich hier um ein Mens 
ſchenleben!' ſchrie ich. — Wenn's fo iſt, dann nehmen Sie 
fie; in Gottes Namen! Da ſchnitt ich mir einmal rote 
Kamelien ab! Wundervolle, entzuͤckende Blumen; er hatte 
ein ganzes kleines Treibhaus voll. Der Alte ſeufzte ſchwer 


dabei. Ich nehme hundert Rubel heraus. Nein, beſter 


Herr, Sie werden mich doch nicht ſo kraͤnken wollen. — 
Nun, wenn's jo ſteht, Verehrteſter, jo nehmen Sie dieſe 


hundert Rubel für das hieſige Krankenhaus zur Ver⸗ 


beſſerung der Unterkunft und Verpflegung! — Das iſt 
etwas anderes, lieber Herr! ſagte er; „das ИЕ ein gutes, 
edles, gottwohlgefaͤlliges Werk; ich werde das Geld in 
Ihrem Namen abliefern. Wiſſen Sie, er gefiel mir wirf- 
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lich, dieſer alte Ruſſe, ſozuſagen ein Stockruſſe, de la vraie 
souche. Ganz entzuͤckt, daß es mir ſo gut gelungen war, 
machte ich mich ſogleich auf den Heimweg; wir fuhren im 
Bogen zuruͤck, um Petja nicht zu begegnen. Als ich ankam, 
gab ich die Blumen ab, damit ſie der Hausfrau gleich bei 
ihrem Erwachen uͤberreicht wuͤrden. Sie koͤnnen ſich ihr 
Entzuͤcken, ihre Dankbarkeit, ihre Traͤnen der Dankbarkeit 
vorſtellen! Platon, der tags zuvor noch tief ungluͤcklich und 
halbtot geweſen war, Platon ſchluchzte nun an meiner 
Bruſt. So geht es ja leider allen Ehemaͤnnern ſeit der 
Erſchaffung der Welt ... oder ſeit der Einrichtung der 
legitimen Ehe! Ich habe nichts weiter hinzuzufuͤgen, als 
daß die Ausſichten des armen Petja durch dieſen Vorfall 
völlig zerſtoͤrt waren. Ich dachte anfangs, er würde mich 
umbringen, ſowie er den Hergang erfuͤhre, und traf fuͤr 
die Begegnung mit ihm ſchon alle Vorbereitungen; aber 
die Sache entwickelte ſich in einer Weiſe, die ich nicht er— 
wartet hatte: er fiel in Ohnmacht, phantafierte am Abend 
Hund bekam am andern Morgen ein hitziges Fieber, in dem 
er wie ein kleines Kind unter Kraͤmpfen ſchluchzte. Als 
er einen Monat darauf wiederhergeſtellt war, ließ er ſich 
nach dem Kaukaſus verſetzen; es wurde ein richtiger Ro— 
man! Schließlich fiel er in der Krim. Damals war noch 
ſein Bruder Stepan Worchowſkoi der Kommandeur des 
Regiments und zeichnete ſich als ſolcher aus. Ich muß 
geſtehen, ich habe noch viele Jahre nachher Gewiſſensbiſſe 
verſpuͤrt: warum, zu welchem Zwecke habe ich ſo ſchlecht 
an ihm gehandelt? Wenn ich noch ſelbſt damals verliebt 
geweſen waͤre! Aber ſo war es einfach ein dummer 
Streich, um einer Dame ein bißchen die Cour zu ſchneiden, 
weiter nichts. Und haͤtte ich ihm dieſes Bukett nicht weg— 


gefiſcht, wer weiß, der Menſch lebte vielleicht heute noch . 
und waͤre gluͤcklich und haͤtte es zu etwas gebracht und waͤre 


nie auf den Gedanken gekommen, gegen die Tuͤrken zu 


ziehen.“ 

Afanaſi Iwanowitſch hoͤrte jetzt mit derſelben ruhigen 
Würde auf zu ſprechen, mit der er feine Erzählung bes | 
gonnen hatte. Man bemerkte, daß, als Afanafı Зато» 7 
witſch ſchwieg, Naſtaſja Filippownas Augen in einer ganz 


beſonderen Weiſe zu funkeln und ſogar ihre Lippen zu 


zittern anfingen. Alle blickten geſpannt dieſe beiden an. 
„Sie haben Ferdyſchtſchenko geprellt! Nein, wie haben 


Sie mich geprellt! Das ift zu arg!“ rief Ferdyſchtſchenko 


weinerlich, da er ſich ſagte, daß er jetzt eine Bemerkung 
machen koͤnne und muͤſſe. 

„Warum verſtehen Sie Ihre Sache nicht beſſer? Ler- 
nen Sie jetzt von klugen Leuten!“ verſetzte ihm Darja 
Alexejewna in triumphierendem Tone. Sie war eine alte, 
treue Freundin Tozkis und ſtand immer auf ſeiner Seite. 


„Sie haben recht, Afanaſi Iwanowitſch; dieſes Ge- 


ſellſchaftsſpiel iſt ſehr langweilig, und wir muͤſſen es ſo 
ſchnell wie möglich abbrechen,“ fagte Naſtaſja Filippowna 
wegwerfend. „Ich werde nun noch ſelbſt erzaͤhlen, was 
ich verſprochen habe, und dann wollen wir Karten ſpielen.“— 
„Aber vorher noch vor allen Dingen die verſprochene 
Geſchichte!“ ſtimmte ihr der General eifrig bei. 6 
„Fuͤrſt,“ wandte Naſtaſja Filippowna ſich ploͤtzlich in 


ſcharfem Tone an dieſen; „meine alten Freunde hier, der 


General und Afanaſi Iwanowitſch, wollen mich immer 
verheiraten. Sagen Sie mir, wie Sie daruͤber denken: 
ſoll ich mich verheiraten oder nicht? Was Sie ſagen, das 
werde ich tun.“ 4 
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Afanaſi Iwanowitſch wurde blaß, der General ganz 
ſtarr; alle riſſen die Augen auf und ſtreckten die Koͤpfe vor. 
Ganja ſtand wie angewurzelt auf ſeinem Platze. 

„Mit ... mit wem?“ fragte der Fuͤrſt mit faſt ver— 
ſagender Stimme. 

„Mit Gawrila Ardalionowitſch Iwolgin,“ fuhr Na— 
ſtaſja Filippowna ſcharf, beſtimmt und deutlich wie vor— 
her fort. 

Es vergingen einige Sekunden unter Stillſchweigen; es 
ſchien, daß der Fuͤrſt mit aller Anſtrengung zu reden ver— 
ſuchte, aber kein Wort herausbekam, wie wenn ein furcht— 
barer Druck auf ſeiner Bruſt laſtete. 

„N⸗nein ... heiraten Sie ihn nicht!“ fluͤſterte er end— 
lich; er konnte nur muͤhſam atmen. 

„So ſoll es denn auch ſein! Gawrila Ardalionowitſch!“ 
wandte ſie ſich herriſch und gleichſam triumphierend an 
dieſen. „Haben Sie gehoͤrt, welche Entſcheidung der Fuͤrſt 
gegeben hat? Nun, darin liegt zugleich auch meine Ant- 
wort; ſo mag denn dieſe Sache ein fuͤr allemal erledigt 
ſein!“ 

„Naſtaſja Filippowna!“ ſagte Afanaſi Iwanowitſch mit 
zitternder Stimme. 

„Naſtaſja Filippowna!“ rief auch der General in bit⸗ 
tendem, aber erregtem Tone. 

Alle waren in Bewegung und Unruhe geraten. 

„Aber meine Herrſchaften,“ fuhr ſie fort, indem ſie ihre 
Gaͤſte anſcheinend ſehr erſtaunt anſah, „warum regen Sie 
ſich denn ſo auf? Und was machen Sie alle fuͤr Geſichter?“ 

„Aber .. erinnern Sie ſich doch, Naſtaſja Filippowna,“ 
murmelte Tozki ſtotternd, „Sie haben uns doch das Ver— 
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ſprechen gegeben ... ganz freiwillig ... und hätten doch 
auch etwas ruͤckſichtsvoller verfahren koͤnnen ... Es fällt 
mir ſchwer und ... gewiß, ich bin verwirrt, aber .. | 
Mit einem Worte, jetzt in dieſem Augenblick und in Ge⸗ 
genwart ... in Gegenwart jo vieler Leute, und alles das 
©... eine jo ernſte Sache durch ein Geſellſchaftsſpiel 
zu entſcheiden, eine Sache, bei der es ſich um die Ehre und 
um das Herz handelt ... von der fo viel abhängt...“ 
„Ich verſtehe Sie nicht, Afanaſi Iwanowitſch; Sie ſind 
р wirklich ganz verwirrt. Erſtens, was joll das heißen: in 
Gegenwart fo vieler Leute? Befinden wir uns etwa nicht 
in einem ſchoͤnen, vertrauten Kreiſe? Und warum ſagen 
Sie: durch ein Geſellſchaftsſpiel'? Ich beabſichtigte aller- 
dings auch meinerſeits einen Beitrag zu liefern; das habe 
ich getan; war er etwa nicht huͤbſch? Und warum meinen 
Sie, daß es mir nicht ernſt ſei? Iſt denn das nicht ernſt? 
Sie haben gehoͤrt, daß ich zum Fuͤrſten ſagte: Was Sie 
jagen werden, das werde ich tun. Hätte er nun ‚ja‘ gejagt, 
jo hätte ich ſofort meine Einwilligung gegeben; aber er 
hat ‚nein‘ gejagt, und daher habe ich mich geweigert; iſt 
denn das etwa nicht ernſt? Mein ganzes Leben hing hier 
an einem Haar; was kann es Ernſteres geben?“ ö 
„Aber der Fuͤrſt! Was ſoll dabei der Fuͤrſt? Und was 
iſt denn Schließlich dieſer Fuͤrſt für ein Menſch?“ murmelte 
der General, der kaum mehr imſtande war, ſeinen Unwil⸗ 
len daruͤber zu verbergen, daß dem Fuͤrſten in einer fuͤr ihn 
ſelbſt ſo kraͤnkenden Weiſe eine ſolche Autoritaͤt zuerkannt 
wurde. 
„Der Fuͤrſt iſt fuͤr mich inſofern von Wert, als er in 
meinem ganzen Leben der erſte Menſch iſt, dem ich wegen 
ſeiner aufrichtigen Ergebenheit habe Vertrauen ſchenken 
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koͤnnen. Er hat auf den erſten Blick an mich geglaubt, und 
ich glaube an ihn.“ 

„Es bleibt mir nur uͤbrig, Naſtaſja Filippowna fuͤr das 
außerordentliche Zartgefuͤhl zu danken, mit dem ſie mich 
behandelt hat,“ ſagte Ganja endlich; er war ganz blaß, 
ſeine Stimme zitterte, ſeine Lippen verzogen ſich krampf— 
haft. „Sie hat natürlich durchaus richtig gehandelt ... 
Aber .. der Fuͤrſt ... der Fuͤrſt wird dabei wohl .. .“ 

„Er wird dabei wohl nach den fuͤnfundſiebzigtauſend 
Rubeln trachten, nicht wahr?“ unterbrach ihn Naſtaſja 
Filippowna. „Das wollten Sie doch ſagen? Stellen Sie 
es nicht in Abrede; das wollten Sie ſicherlich ſagen! Afa— 
naſi Iwanowitſch, ich vergaß hinzuzufuͤgen: behalten Sie 
dieſe fuͤnfundſiebzigtauſend Rubel, und wiſſen Sie, daß 
ich Sie umſonſt freilaſſe! Laſſen wir es jetzt genug ſein! 
Sie muͤſſen doch auch endlich wieder frei atmen! Neun 
Jahre und drei Monate! Morgen beginnt fuͤr mich ein 
neues Leben; aber heute bin ich Geburtstagskind und 
meine eigene Herrin, zum erſten Male in meinem ganzen 
Leben! General, nehmen auch Sie Ihren Perlenſchmuck 
zuruͤck; ſchenken Sie ihn Ihrer Gemahlin; da iſt er. Und 
morgen verlaſſe ich dieſe Wohnung fuͤr immer. Ich werde 
hier keine Abendgeſellſchaften mehr geben, meine Herr— 
ſchaften!“ 

Nach dieſen Worten erhob ſie ſich plotzlich, wie wenn fie 
weggehen wollte. 

„Naſtaſja Filippowna! Naſtaſja Filippowna!“ wurde 
von allen Seiten gerufen. 

Alle waren in groͤßter Aufregung und ſprangen von 
ihren Plaͤtzen auf; alle umringten fie; alle horchten mit Un— 
ruhe auf die abgeriſſenen, fieberhaften, leidenſchaftlichen 
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Saͤtze, die ſie hervorſtieß; alle hatten das Gefuͤhl, daß da 
etwas nicht in Ordnung ſei; niemand vermochte daraus 
klug zu werden; niemand konnte die Sache begreifen. In 
dieſem Augenblick ertoͤnte ploͤtzlich ein ſtarkes, lautes Klin⸗ 
geln, genau jo wie einige Stunden vorher in Ganjas Woh⸗ 
nung. 
„A⸗a⸗ah! Da kommt die Entſcheidung! Endlich! um 
halb zwoͤlf!“ rief Naſtaſja Filippowna. „Ich bitte Sie, 
Platz zu nehmen, meine Herrſchaften; das iſt die Ent⸗ 
ſcheidung!“ 

Nachdem ſie das geſagt hatte, ſetzte ſie ſich ſelbſt hin. 
Ein ſeltſames Laͤcheln zitterte auf ihren Lippen. Sie ſaß 
ſchweigend da, in fieberhafter Erwartung, und blickte 
nach der Tuͤr. 

„Es ЦЕ Rogoſchin mit den hunderttauſend Rubelnz kein 
Zweifel!“ murmelte Ptizyn vor ſich hin. 


XV 
Das Stubenmaͤdchen Katja kam ganz erſchrocken herein. 

„Da begibt ſich etwas ganz Tolles, Naſtaſja Filip⸗ 
powna; es ſind etwa zehn Menſchen eingedrungen, ſtark 
betrunken; ſie verlangen Zutritt hierher und ſagen, es ſei 
Rogoſchin, und Sie wuͤßten ſchon Beſcheid.“ 

„Es iſt richtig, Katja; laß ſie alle ſogleich herein!“ 

„Wirklich .. . alle, Naſtaſja Filippowna? Die Leute 
ſehen gar zu arg aus. Es iſt ſchauderhaft!“ 

„Laß ſie nur alle herein, Katja, alle, fuͤrchte dich nicht, 
alle ohne Ausnahme; ſonſt kommen fie ohne deine Erlaub⸗ 
nis herein. Da, was ſie fuͤr Laͤrm machen, gerade wie 
ſchon einmal heute! Meine Herrſchaften,“ wandte ſie ſich 
an die Gaͤſte, „Sie veruͤbeln es mir vielleicht, daß ich in 
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Ihrer Gegenwart eine ſolche Geſellſchaft empfange? Ich 
bedaure es ſehr und bitte um Verzeihung; aber es muß 
ſein, und es waͤre mir auch ſehr erwuͤnſcht, wenn Sie alle 
einwilligten, bei dieſer bevorſtehenden Entſcheidung meine 
Zeugen zu fein. Indeſſen, ganz wie es Ihnen beliebt ...“ 
Die Gaͤſte fuhren fort zu ſtaunen, zu fluͤſtern und ein- 
ander anzuſehen; aber es war ganz klar, daß dies alles 
vorher uͤberlegt und vorher arrangiert war, und daß Na— 
ſtaſja Filippowna, obgleich ſie wirklich den Verſtand ver— 
loren haben mochte, ſich jetzt von ihrem Vorhaben nicht 
werde abbringen laſſen. Alle waren außerordentlich ge— 
ſpannt. Überdies hatte niemand etwas Sonderliches zu 
fuͤrchten. Damen waren nur zwei anweſend: Darja 
Alexejewna, die gewandte Dame, die ſchon mancherlei in 
der Welt durchgemacht hatte und nicht leicht in Verlegen— 
heit zu bringen war, und die ſchoͤne, aber ſchweigſame Un— 
bekannte. Aber die ſchweigſame Unbekannte konnte kaum 
etwas verſtehen: ſie war eine zugereiſte Deutſche und 
konnte nicht Ruſſiſch; außerdem war ſie, wie es ſchien, 
ebenſo dumm, wie ſie ſchoͤn war. Sie war erſt vor kurzem 
angekommen; aber es war ſchon uͤblich geworden, ſie zu 
gewiſſen Abendgeſellſchaften einzuladen, bei denen ſie dann 
in reichſter Toilette und wie zu einer Ausſtellung friſiert 
erſchien und wie ein entzuͤckendes Bild zur Verſchoͤnerung 
des Abends ihren Platz erhielt, gerade wie manche Leute 
ſich fuͤr ihre Geſellſchaften auf einen einzigen Abend von 
ihren Bekannten ein Gemaͤlde, eine Vaſe, eine Statue oder 
einen Ofenſchirm leihen. Was die Maͤnner anlangte, ſo 
war Ptizyn mit Rogoſchin befreundet; Ferdyſchtſchenko 
fuͤhlte ſich wie ein Fiſch im Waſſer; Ganja konnte immer 
noch nicht recht zu ſich kommen; indes empfand er dunkel 


fallen laſſen, daß er unmoͤglich weggehen konnte, bevor die 
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ein unuͤberwindliches, gluͤhendes Verlangen, bis zum Ende 
an ſeinem Schandpfahl auszuhalten; der alte Lehrer, der 
von den Vorgaͤngen nur wenig verſtand, weinte beinag 
und zitterte buchſtaͤblich vor Furcht, da er an den andern 
ringsumher und an Naſtaſja Filippowna, die er wie eine 
Enkelin vergoͤtterte, eine ſo ungewoͤhnliche Aufregung 
wahrnahm; aber er wäre eher geſtorben, als daß er fie in 
einem ſolchen Augenblick verlaffen hätte. Was Afanafı ” 
Iwanowitſch betrifft, jo durfte er ſich allerdings bei ſoln- 
chen Affaͤren nicht kompromittieren; aber er war bei den 
Angelegenheit zu ſehr intereſſiert, obwohl fie eine fo ſinn⸗ 
loſe Wendung genommen hatte; auch hatte Naſtaſja Fi⸗ 
lippowna ein paar ihn betreffende derartige Bemerkungen 


Sache vollſtaͤndig aufgeklaͤrt war. Er entſchied ſich dafuͤr, 

bis zu Ende ſitzen zu bleiben, nunmehr gänzlich zu ſchwei⸗ 
gen und nur den Beobachter zu ſpielen, ein Verhalten, 
das auch feine Würde ſicherlich verlangte. Nur für Gene- 
ral Jepantſchin, der ſchon ſoeben durch die jo ungenierte, 
laͤcherliche Ruͤckgabe ſeines Geſchenkes gekraͤnkt worden 
war, beſtand die Moͤglichkeit, daß er durch alle dieſe ſelt- 
ſamen Exzentrizitaͤten oder auch durch Rogoſchins Er⸗ 
ſcheinen noch weiter beleidigt werde; auch hatte ein Mann 
wie er ohnehin ſchon eine zu weit gehende Herablaſſung 
gezeigt, indem er ſich entſchloſſen hatte, ſich neben einen | | 
Ptizyn und einen Ferdyſchtſchenko zu ſetzenz aber die Wir 
kung der Leidenſchaft mußte doch endlich aufgehoben und 
uͤberwogen werden durch das Gefuͤhl der Pflicht, durch 
das Bewußtſein ſeines Ranges und ſeiner geſellſchaftlichen 
Stellung, ſowie überhaupt durch die Selbſtachtung, jo daß 
ein Rogoſchin mit feiner Geſellſchaft jedenfalls in 
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Gegenwart Seiner Erzellenz ein Ding der Unmoͤglich— 
keit war. 
„Ach, General,“ unterbrach ihn Naſtaſja Filippowna 
ſogleich, als er ſich mit einer Bemerkung dieſes Inhaltes 
an ſie wandte, „das hatte ich im Augenblick vergeſſen! 
Aber ſeien Sie uͤberzeugt, daß ich Ihre Bedenken vorher— 
geſehen hatte. Wenn es Ihnen ſo peinlich iſt, ſo beſtehe ich 
nicht darauf, daß Sie hierbleiben, und will Sie nicht zu⸗ 
ruͤckhalten, obwohl gerade Sie jetzt bei mir zu ſehen mir 
hoͤchſt erwuͤnſcht fein würde. Jedenfalls danke ich Ihnen 
ſehr fuͤr Ihre Bekanntſchaft und fuͤr die ſchmeichelhafte 
Aufmerkſamkeit, die Sie mir erwieſen haben; aber wenn 
Sie fuͤrchten ...“ 

„Erlauben Sie, Naſtaſja Filippowna,“ rief der Gene— 
ral in einem Anfall von ritterlichem Edelmute, „zu wem 
reden Sie ſo? Schon allein aus Ergebenheit werde ich jetzt 
bei Ihnen bleiben, und wenn irgendwelche Gefahr beſtehen 
ſollte ... Außerdem muß ich bekennen, daß ich außerordent- 
lich neugierig bin. Ich wollte nur darauf aufmerkſam 
machen, daß dieſe Menſchen moͤglicherweiſe die Teppiche 

verderben und etwas zerbrechen werden ... Meiner Ans 
ſicht nach ſollten Sie ſie uͤberhaupt nicht hereinlaſſen, Na⸗ 
ſtaſja Filippowna!“ 

„Da iſt Rogoſchin ſelbſt!“ rief Ferdyſchtſchenko. 

„Wie denken Sie darüber, Afanaſi Iwanowitſch?“ fluͤ— 
ſterte dieſem der General ſchnell zu; „ob ſie nicht den Ver— 
ſtand verloren hat? Das heißt nicht figuͤrlich geſagt, ſon— 
dern im eigentlichen mediziniſchen Sinne, wie?“ 

„Ich habe Ihnen ſchon fruͤher geſagt, daß ſie von jeher 
dazu neigte,“ fluͤſterte Afanaſi Iwanowitſch ſchlau zuruͤck. 

„Und dazu nun noch das Fieber .. 

LIX. 19 
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Rogoſchins Gefolge wies faſt denſelben Beſtand auf 
wie am Tage; hinzugekommen war nur ein herunterge⸗ 
kommener alter Mann, der ſeinerzeit Redakteur eines bij- u 
figen Skandalblaͤttchens geweſen war, und von dem man | 
ſich das Geſchichtchen erzählte, er habe feine in Gold ge- 
faßten falſchen Zähne verſetzt und vertrunfen, ſowie ein 
verabſchiedeter Leutnant, nach feinem Handwerk und ſei⸗ 
ner Beſtimmung ein entſchiedener Rivale und Konkurrent 
des ſchon am Tage anweſenden Herrn mit den Faͤuſten; 
es kannte ihn niemand von Rogoſchins uͤbrigen Leuten; er 
war auf der Sonnenſeite des Newſki-Proſpekts aufgeleſen 
worden, wo er die Paſſanten anhielt und im Marlinſki⸗ 
ſchen Stile* um eine Unterſtuͤtzung bat, mit der ſchlauen 
Bemerkung, er ſelbſt habe ſeinerzeit jedem Bittſteller fünf- 
zehn Rubel gegeben. Die beiden Konkurrenten nahmen 
von vornherein eine feindliche Stellung gegeneinander ein. 
Der ſchon eher dageweſene Herr mit den Faͤuſten hielt 
fi) durch die Aufnahme des „Bittſtellers“ in die Geſell-⸗ 
ſchaft geradezu fuͤr beleidigt, und da er von Natur ſchweig⸗ 
ſam war, ſo brummte er nur manchmal wie ein Baͤr und 
blickte mit tiefſter Verachtung auf die Schmeicheleien und 
Scherze, mit denen ſich der „Bittſteller“, welcher ſich als 
eine weltmaͤnniſche, diplomatiſche Perſoͤnlichkeit erwies, 
an ihn heranmachte. Seinem Außern nach ließ der Leut⸗ 
nant erwarten, daß er „bei der Arbeit“ mehr durch Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Gewandtheit als durch Kraft wirken 
werde; auch war er von kleinerer Statur als der Herr 
mit den Faͤuſten. Taktvoll, ohne in einen offenen Streit 
einzutreten, aber ſehr ruhmredig, hatte er ſchon mehrmals 


* Marlinfft iſt das Pſeudonym des Schriftſtellers Alexander Alex⸗ 
androwitſch Beſtuſchew, 1797—1837. Anmerkung des uberſetzers. : 
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auf die Vorzüge des engliſchen Boxens hingedeutet und ſich 
als einen entſchiedenen Anhaͤnger weſteuropaͤiſchen We— 
ſens zu erkennen gegeben. Der Herr mit den Faͤuſten hatte 
bei dem Worte „Boxen“ nur geringſchaͤtzig und beleidigend 
gelaͤchelt und ſeinerſeits, ohne ſeinen Rivalen eines offe— 
nen Streites zu wuͤrdigen, manchmal ſchweigend und 
anſcheinend unbewußt ein durchaus nationales Natur— 
produkt gezeigt oder, richtiger geſagt, zur Schau vorgeſcho— 
ben: eine gewaltige, ſehnige, knorrige, mit einer Art von 
roͤtlichem Flaum bewachſene Fauſt, und es war allen klar 
geworden, daß, wenn dieſes echt nationale Naturprodukt 
ohne Fehlſchlag auf ein Lebeweſen niederfiel, von dieſem 
tatſaͤchlich nur ein naſſer Fleck uͤbrig blieb. 

Im vollen Wortſinn „fertig“ war auch diesmal, ebenſo 
wie am Tage, keiner von ihnen; dies war ein Erfolg der 
perſoͤnlichen Bemuͤhungen Rogoſchins, dem den ganzen 
Tag uͤber ſein Beſuch bei Naſtaſja Filippowna als Ziel 

vor Augen geſchwebt hatte. Er ſelbſt war wieder faſt ganz 

nuͤchtern geworden; aber dafuͤr war er beinahe betaͤubt 
von all den Eindruͤcken, die ihm dieſer ſeltſame, mit keinem 
ſeiner fruͤheren Lebenstage vergleichbare Tag gebracht 
hatte. Nur ein e Abſicht hatte er jede Minute, jede Se- 

kunde im Auge gehabt, im Gedächtnis behalten, im Her— 
zen gehegt, und um dieſe eine Abſicht auszufuͤhren, hatte 
er die ganze Zeit von fuͤnf Uhr nachmittags bis elf Uhr 
abends in groͤßter Aufregung und Unruhe damit ver— 
bracht, mit Leuten wie Biſkup und Kinder zu verhandeln, 
die gleichfalls faſt den Verſtand verloren hatten und in 
ſeinem Intereſſe wie die Beſeſſenen umherrannten. Aber 
die hunderttauſend Rubel bar, die er Naſtaſja Filippowna, 
durch ihr Benehmen gereizt, angeboten hatte, waren doch 
19* 
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zuſammengebracht worden, allerdings zu Prozenten, von 
denen ſogar Biſkup ſelbſt ſchamhafterweiſe mit Kinder 
nicht laut, ſondern nur fluͤſternd ſprach. 
Rogoſchin ſchritt wie am Tage ſo auch jetzt an der 

Spitze aller einher; die uͤbrigen gingen hinter ihm, zwar im 
vollen Bewußtſein ihrer Vorzuͤge, aber doch einigermaßen 
aͤngſtlich. Hauptſaͤchlich fürchteten ſie ſich, Gott weiß wes⸗ 
halb, vor Naſtaſja Filippowna. Manche von ihnen dach⸗ 
ten ſogar, man werde ſie alle unverzuͤglich die Treppe hin⸗ 
unterwerfen. Zu denen, die ſolche Befuͤrchtungen hegten, 
gehoͤrte unter andern der Stutzer und Herzenbezwinger 
Saloſchew. Die andern aber, und ganz beſonders der Herr 
mit den Faͤuſten, hegten, wenn ſie es auch nicht laut aus⸗ 
ſprachen, doch in ihrem Herzen eine tiefe Verachtung, ja 
einen Haß gegen Naſtaſja Filippowna und gingen zu ihr, 
als ob ſie gegen eine zu belagernde Stadt vorruͤckten. Aber 
die prachtvolle Einrichtung der erſten beiden Zimmer, die 
foftbaren Gegenſtaͤnde, wie fie dergleichen nie geſehen 

hatten, ja nicht einmal vom Hoͤrenſagen kannten, das 
auserleſene Meublement, die große Venusſtatue, alles das 
rief bei ihnen eine gewiſſe Ehrfurcht, ja beinah Angſt her⸗ 
vor. Das konnte fie aber natürlich alle nicht daran hin⸗ 
dern, ſich allmählich mit frecher Neugier trotz ihrer Angſt 
hinter Rogoſchin her in den Salon zu draͤngen; aber als 
der Herr mit den Faͤuſten, der „Bittſteller“ und einige 
andere den General Jepantſchin unter den Gaͤſten bemerk⸗ 
ten, wurden ſie im erſten Augenblick dermaßen mutlos, 
daß ſie ſogar anfingen, ſich ſachte nach dem andern Zin | 
mer zuruͤckzuziehen. Nur Lebedew, der am meiften Mut 
und Selbſtvertrauen beſaß, ging beinah an Rogoſchins 
Seite; denn er wußte, was es bedeutet, ein Kapital von 
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einer Million und vierhunderttauſend Rubeln im Beſitz 
und hunderttauſend augenblicklich in Haͤnden zu haben. 
Es muß uͤbrigens hervorgehoben werden, daß ſie alle, ſo— 
gar den ſachverſtaͤndigen Lebedew nicht ausgeſchloſſen, ſich 
uͤber die Grenzen ihrer Macht einigermaßen im unklaren 
befanden und nicht wußten, ob ihnen jetzt tatſaͤchlich alles 
erlaubt ſei oder nicht. Lebedew haͤtte in manchen Augen— 
blicken darauf ſchwoͤren moͤgen, daß ſie jetzt alles wagen 
duͤrften; aber in andern empfand er ein unruhiges 
Beduͤrfnis, ſich im ſtillen fuͤr jeden Fall an einige 
Paragraphen der Geſetzſammlung, und namentlich 
an ſolche ermutigenden und beruhigenden Inhalts, zu 
erinnern. 

Auf Rogoſchin machte Naſtaſja Filippownas Salon den 
entgegengeſetzten Eindruck wie auf alle ſeine Gefaͤhrten. 
Kaum hatte er die Portiere zuruͤckgeſchlagen und Naſtaſja 
Filippowna erblickt, als alles uͤbrige fuͤr ihn zu exiſtieren 
aufhoͤrte, gerade wie am Tage, ſogar in noch höherem 
Grade als damals. Er wurde blaß und blieb einen Augen— 
blick ſtehen; man konnte erraten, daß ſein Herz furchtbar 
klopfte. Schuͤchtern und faſſungslos ſah er einige Sekun— 
den lang Naſtaſja Filippowna mit unverwandten Augen 
an. Auf einmal ging er, als ob ihm alle Denkkraft abhan— 
den gekommen waͤre, beinah ſchwankend an den Tiſch her— 
anz unterwegs ſtieß er an Ptizyns Stuhl und trat mit 
ſeinen ſchmutzigen Stiefeln auf den Spitzenbeſatz des 
prachtvollen himmelblauen Kleides der ſchweigſamen 
ſchoͤnen Deutſchen; aber er entſchuldigte ſich nicht und hatte 
es gar nicht bemerkt. Als er zum Tiſche gelangt war, legte 
er einen ſonderbaren Gegenſtand darauf hin, den er beim 
Betreten des Salons in beiden Haͤnden vor ſich hingehal— 
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ten hatte. Es war ein großes Paͤckchen, dreizehn Zenti⸗ 


meter hoch und achtzehn Zentimeter lang, dicht und feſt 
in eine Nummer der Boͤrſennachrichten eingeſchlagen und 


ſtraff von allen Seiten und zweimal uͤber Kreuz mit einem 
Bindfaden zuſammengebunden, von der Art wie man ihn 
zum Umſchnuͤren von Zuckerhuͤten gebraucht. Dann ſtand 
er, ohne ein Wort zu ſagen, mit herabhaͤngenden Armen 
da, wie wenn er ſein Urteil erwartete. Sein Anzug war 
ganz derſelbe wie am Tage; nur hatte er jetzt ein ganz neues 
ſeidenes Tuch um den Hals, hellgruͤn mit Rot; ferner trug 
er eine große Brillantnadel, die einen Kaͤfer darſtellte, 


und an dem ſchmutzigen Ringfinger der rechten Hand einen 


maſſiven Brillantring. Lebedew ging nicht bis an den 
Tiſch heran, ſondern blieb in einer Entfernung von drei 
oder vier Schritten ſtehen; die uͤbrigen, wie ſchon geſagt, 
ſammelten ſich allmählich im Salon. Katja und Paſcha, 
die beiden Stubenmaͤdchen Naſtaſja Filippownas, waren 
auch herbeigelaufen, um hinter den ein wenig aufgehobe⸗ 
nen Portieren hervor mit tiefem Erſtaunen und großer 
Angſt zuzuſehen. N 
„Was iſt das?“ fragte Naſtaſja Filippowna, indem fie © 
ihre Blicke unverwandt und neugierig auf Rogoſchin ride 
tete und mit den Augen auf das Paͤckchen hinwies. Е. 
„Hunderttauſend Rubel,“ antwortete dieſer faſt fluͤ = 
ſternd. g | 
„Ah, er hat alſo Wort gehalten! Na, jo ein Menſch. 
Setzen Sie ſich, bitte; da, auf diefen Stuhl; ich werde 
Ihnen nachher etwas ſagen. Wen haben Sie da bei ſich? 
Das iſt wohl die ganze Geſellſchaft von vorhin? Nun, 
ſie ſollen hereinkommen und Platz nehmen; dort auf dem 
Sofa iſt noch Platz; und da iſt noch ein anderes Sofa. Da 


find zwei Lehnſeſſel ... Was haben die Leute denn nur? 
Sie wollen wohl nicht?“ 

Manche waren in der Tat ganz verlegen geworden, 
zogen ſich zuruͤck und ſetzten ſich im anſtoßenden Zimmer hin, 
um dort zu warten; manche aber blieben da und nahmen 

auf die Einladung hin Platz, aber moͤglichſt fern vom Tiſche 

und moͤglichſt in den Ecken; die einen wuͤnſchten immer 
noch gewiſſermaßen zu verſchwinden; die andern aber ge— 
wannen, je ferner ſie ſaßen, um ſo mehr Mut, und zwar 
mit uͤberraſchender Geſchwindigkeit. Rogoſchin ſetzte ſich 
ebenfalls auf den ihm angewieſenen Seſſel, blieb aber nicht 
lange ſitzen; er ſtand bald wieder auf und ſetzte ſich dann 
nicht mehr hin. Allmaͤhlich begann er, die Gaͤſte zu unter— 
ſcheiden und deutlicher zu ſehen. Als er Ganja erblickte, 
laͤchelte er boshaft und fluͤſterte vor ſich hin: „Sieh mal 
an!“ Den General und Afanaſi Iwanowitſch betrachtete 
er ohne Verlegenheit und ſogar ohne beſonderes Intereſſe. 
Aber als er neben Naſtaſja Filippowna den Fuͤrſten 
bemerkte, vermochte er laͤngere Zeit nicht, ſeinen Blick von 
ihm loszureißen; er war aͤußerſt erſtaunt und anſcheinend 
nicht imſtande, ſich das Zuſammenſein dieſer beiden zu 
erklaͤren. Man konnte vermuten, daß er ſich zeitweilig in 
einem Zuſtande wirklicher Geiſtesverwirrung befand. 
Abgeſehen von allen Erſchuͤtterungen, die ihm dieſer Tag 
gebracht hatte, hatte er die ganze vorhergehende Nacht im 
Waggon zugebracht und ſchon faſt ſeit achtundvierzig 
Stunden nicht geſchlafen. 

„Das find hunderttauſend Rubel, meine Herrſchaften,“ 
ſagte Naſtaſja Filippowna, indem ſie ſich mit fieberhafter 
Ungeduld laut an alle Anweſenden wandte; „hier in die— 
ſem ſchmutzigen Paͤckchen. Heute am Tage ſchrie er wie 
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ein Wahnſinniger, er werde mir am Abend hunderttauſend к. 
Rubel bringen, und da habe ich denn immer auf ihn ge⸗ 
wartet. Er hat mir naͤmlich ein Gebot gemacht: er fing 
mit achtzehntauſend an; dann ſprang er ploͤtzlich auf vier⸗ 


zigtauſend, und nun ſind hier hunderttauſend. Er hat 


Wort gehalten! O weh, wie blaß er augfieht! ... Das 
paſſierte heute alles in Ganjas Wohnung; ich war hin⸗ 
gekommen, um feine Mama zu beſuchen; zu meiner kuͤnfti⸗ 
gen Familie war ich gekommen, und da ſchrie mir ſeine 
Schweſter ins Geſicht: Schafft denn niemand dieſes ſcham⸗ 
loſe Weib hinaus? — und ihrem Bruder Ganja ſpie fie 
ins Geſicht. Ein energiſches Maͤdchen!“ 

„Naſtaſja Filippowna!“ rief der General vorwurfs⸗ 
voll. 

Er begann die Sache ein wenig zu verſtehen, wenigſtens 
auf ſeine Art. 

„Was haben Sie denn, General? Das iſt wohl unſchick⸗ 
lich, nicht wahr? Wenn ich im Franzoͤſiſchen Theater in 
meiner Loge wie eine unberuͤhrbare Tugend aus der Bel— 
etage geſeſſen und alle, die in dieſen fuͤnf Jahren hinter mir 
her waren, wie menſchenſcheu gemieden und mir das Aus- 
ſehen einer ſtolzen Unſchuld gegeben habe, jo hat mich zu 


dieſem ganzen Benehmen nur meine Dummheit gebracht! 


Da iſt nun dieſer Menſch nach den fuͤnf Jahren der Unſchuld 


in Ihrer Gegenwart hergekommen und hat hunderttauſend 


Rubel auf den Tiſch gelegt, und gewiß ſtehen die Troiken 
dieſer Leute ſchon da und warten auf mich. Auf hundert- 
tauſend Rubel hat er mich tariert. Ganja, ich ſehe, du biſt 
auf mich immer noch boͤſe? Haſt du mich denn wirklich in 
deine Familie einfuͤhren wollen? Mich, Rogoſchins Eigen⸗ 
tum! Was hat der Fuͤrſt vorhin geſagt?“ 


„Ich habe nicht gejagt, daß Sie Rogoſchins Eigentum 
ſeien; das ſind Sie auch nicht!“ ſagte der Fuͤrſt mit zit— 
ternder Stimme. 

„Naſtaſja Filippowna, laß es genug ſein, meine liebe 
Freundin; laß es genug ſein, Taͤubchen!“ miſchte ſich 
Darja Alexejewna ein, die ſich nicht laͤnger beherrſchen 
konnte. „Wenn ſie dir alle ſo zuwider geworden ſind, was 
brauchſt du dich denn um ſie zu kuͤmmern? Du wirſt doch 
nicht wirklich mit dieſem Menſchen davongehen wollen, 
und wenn er dir auch hunderttauſend Rubel bietet! Es 
iſt ja richtig: hunderttauſend Rubel, das iſt ſchon etwas! 
Nimm doch einfach die hunderttauſend Rubel und jage ihn 
weg; ſo muß man es mit ihnen machen. Ach, ich wuͤrde ſie 
an deiner Stelle alle ... was kann da weiter fein?” 

Darja Alexejewna war ordentlich zornig geworden. 
Sie war eine gutherzige und ſehr teilnahmsvolle Frau. 

„Sei nicht aͤrgerlich, Darja Alexejewna,“ erwiderte 
Naſtaſja Filippowna laͤchelnd; „ich habe es ihm ja nicht 
im Zorn geſagt. Habe ich ihm denn einen Vorwurf ge— 
macht? Es iſt mir auch ganz unbegreiflich, wie ich habe 

auf den dummen Gedanken kommen koͤnnen, in eine ehren- 
hafte Familie einzutreten. Ich habe ſeine Mutter geſehen 
und ihr die Hand gekuͤßt. Und wenn ich dich heute bei dir 
zu Hauſe verhoͤhnt habe, Ganja, ſo habe ich das abſichtlich 
getan, um zum letztenmal zu ſehen, wie weit du wohl zu 
gehen imſtande waͤreſt. Nun, du haſt mich in Erſtaunen 
verſetzt, wahrhaftig. Ich hatte viel erwartet, aber das 
denn doch nicht! Konnteſt du dich denn wirklich dazu ver— 
ſtehen, mich zur Frau zu nehmen, obwohl du wußteſt, daß 
der hier mir einen ſolchen Perlenſchmuck ganz kurz vor 
deiner Hochzeit ſchenkt und ich ihn annehme? Und Rogo— 
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ſchin? Er hat ja in deiner Wohnung, in Gegenwart dei⸗ 
ner Mutter und deiner Schweſter, mir ein Gebot gemacht, 
und du biſt doch trotz alledem hierher gekommen, um dich 
um meine Hand zu bewerben, und haͤtteſt beinah deine 
Schweſter mitgebracht! Hat Rogoſchin denn wirklich 


recht gehabt, als er von dir ſagte, fuͤr drei Rubel wuͤrdeſt 


du auf allen vieren bis zur Waſili⸗Inſel kriechen?“ | 

„Er wird hinkriechen,“ ſagte Rogoſchin ploͤtzlich leiſe, 
aber im Tone feſteſter Überzeugung. 

„Und wenn du noch nahe daran waͤreſt, Hungers zu 
ſterben! Aber du beziehſt ja, wie es heißt, ein gutes Ge— 
halt! Und zu alledem, ganz abgeſehen von der Schande, 
wollteſt du gar noch eine Frau, die du haßt, in dein Haus 
fuͤhren! (Denn du haßt mich; das weiß ich!) Nein, jetzt 
glaube ich, daß ſo ein Menſch fuͤr Geld einen Mord begeht! 
Es hat ja jetzt alle dieſe Menſchen eine ſolche Gier ет 
griffen, es zieht ſie ſo zum Gelde hin, daß ſie wie Irrſinnige 
ſind. So einer ſteht noch in ganz jungen Jahren und geht 
ſchon unter die Wucherer! Er bringt es fertig, Seide um 


ein Raſiermeſſer zu wickeln, jo daß es feſtſteht, und fachte 


von hinten einem Freunde wie einem Hammel den Hals 
abzuſchneiden, wie ich das unlaͤngſt geleſen habe. Was 
biſt du für ein ſchamloſer Menſch! Ich bin ja ſchamlos; 


aber du biſt noch weit aͤrger. Von dem Bukettſchenker dort | 


will ich gar nicht einmal reden 

„Sind Sie es wirklich, find Sie es wirklich, Naſtaſſa 
Filippowna?“ rief der General und ſchlug in aufrichtigem 
Schmerz die Haͤnde zuſammen. „Sie, die Sie ſonſt ſo zart⸗ 
fuͤhlend waren und ſo taktvoll redeten, und nun auf ein⸗ 
mal! Welche Sprache, welche Ausdrucke!“ 

„Ich bin jetzt betrunken, General,“ erwiderte Naſtaſja 
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Filippowna lachend; „ich will fidel ſein! Heute iſt mein 
Tag, mein Feſt⸗ und Feiertag; auf den habe ich ſchon lange 
gewartet. Darja Alexejewna, ſiehſt du da dieſen Bukett— 
ſchenker, dieſen monsieur aux camélias? Da ſitzt er und 
lacht uns aus ...“ 

„Ich lache nicht, Naſtaſja Filippownaz ich höre nur mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit zu, entgegnete Tozki mit 
wuͤrdiger Ruhe. 

„Warum habe ich ihn eigentlich fuͤnf volle Jahre lang 
gequaͤlt und nicht von mir loskommen laſſen? War er 
das denn wert? Er kann eben nicht anders ſein, als er 
Ш... Er wird noch behaupten, daß ich in feiner Schuld 
ſtehe: er hat mich ja erziehen laſſen und mich wie eine 
Graͤfin unterhalten; was iſt da fuͤr Geld daraufgegangen; 
und dann hat er ſchon dort einen anſtaͤndigen Mann fuͤr 
mich ausgeſucht und nun hier dieſen Ganja. Und ſollteſt 
du es glauben: ich habe dieſe fuͤnf Jahre nicht mit ihm 
zuſammen gelebt, aber das Geld von ihm angenommen und 
im Rechte zu ſein gemeint! Ich war ja ganz wirr im Kopfe 
geworden! Ich handelte nach deinem Grundſatze: Nimm 
die hunderttauſend Rubel und jage den Geber weg, wenn 
er dir zuwider iſt! Daß er mir zuwider iſt, iſt richtig ... 
Ich hätte mich auch ſchon laͤngſt verheiraten koͤnnen, und 
nicht nur mit Ganja; aber auch das war mir ſchon zuwider. 
Und warum habe ich meine fuͤnf Jahre in dieſer boshaften 
Stimmung verloren! Aber ob du es nun glaubſt oder nicht: 
vor vier Jahren habe ich manchmal daran gedacht, ob ich 
nicht ganz einfach meinen Afanaſi Iwanowitſch heiraten 
ſollte. Dieſer Gedanke ging bei mir damals nur aus Bos— 
heit hervor; was ging mir damals nicht alles durch den 
Kopf; aber ich haͤtte ihn dazu bringen koͤnnen, wirklich! 
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Er ſelbſt hat es mir angeboten, glaubſt du es oder nicht? 
Er meinte es ja nicht ehrlich; aber er iſt gar zu luͤſtern und 
kann ſeine Begierden nicht unterdruͤcken. Aber dann uͤber⸗ 
legte ich mir Gott ſei Dank: iſt er es denn wert, daß ich um 
ſeinetwillen eine ſolche Schlechtigkeit begehe? Und er 
wurde mir damals ploͤtzlich ſo zuwider, daß ich ſeitdem, 
auch wenn er mir ſelbſt ſeine Hand antruͤge, ſie ablehnen 
würde. Und ganze fünf Jahre habe ich in dieſer gefünftel- 7 
ten Manier gelebt! Nein, das beſte iſt ſchon, ich gehe auß 
die Straße, wo ich ja auch hingehoͤre! Entweder will ich 
mit Rogoſchin luſtig leben oder gleich morgen Waͤſcherin 
werden! Denn Eigentum habe ich ja keines; ich werfe ihm = 
alles hin; das letzte Laͤppchen laſſe ich hier; und wenn ich 
fo gar nichts habe, wer nimmt mich dann zur Frau? Frag 
mal da Ganja, ob er mich nehmen wuͤrde! Nicht einmal 
Ferdyſchtſchenko würde mich nehmen! ...“ | 
„Ferdyſchtſchenko würde Sie vielleicht nicht nehmen, 
Naſtaſja Filippowna; ich bin ein offenherziger Menſch, 
unterbrach ſie Ferdyſchtſchenko. „Aber dafuͤr wuͤrde der 
Fuͤrſt Sie nehmen! Sie ſitzen da und klagen; ſehen Sie 
doch einmal den Fuͤrſten an! Ich beobachte ihn ſchon 
lange . 
Naſtaſja Filippowna wandte ſich neugierig zum Bar 
ſten hin. 3 
„Iſt das wahr?“ fragte fie. 
„Ja, es iſt wahr, fluͤſterte der Fuͤrſt. 
„Sie nehmen mich ſo, wie ich da bin, ohne alles?“ 
„Ja, das tue ich, Naftafja Filippomwna . 5 
„Da haben wir ja eine neue Tollheit!“ W der 
General. „Das war zu erwarten!“ 3 
Der Fuͤrſt ſchaute Naſtaſja Filippowna traurig, ernſt 
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und durchdringend ins Geſicht, die ihrerſeits fortfuhr, ihn 
anzuſehen. 

„Da hat ſich doch einer gefunden!“ ſagte ſie dann, in— 
dem ſie ſich wieder zu Darja Alexejewna wandte. „Und 
er tut es rein aus gutem Herzen; das weiß ich. Ich habe 
einen Wohltaͤter gefunden! Übrigens haben die Leute 
vielleicht recht, wenn fie von ihm ſagen, daß er . . . hm, 
na ja! Wovon wirft du denn leben, wenn du ſchon fo ver— 
liebt biſt, daß du, ein Fuͤrſt, Rogoſchins Geliebte heiraten 
willſt?“ 

„Ich nehme Sie als eine ehrbare Frau, Naſtaſja Filip— 
powna, und nicht als Rogoſchins Geliebte, antwortete 
der Fuͤrſt. 

„Ich bin alſo eine ehrbare Frau?“ 

ET A 

„Nun, das haft du wohl aus Romanen! Das find alt- 
modiſche Torheiten, liebſter Fuͤrſt; aber jetzt iſt die Welt 
kluͤger geworden, und all das iſt jetzt Unſinn! Und wie 
kannſt du denn heiraten? Du brauchſt ja ſelbſt noch eine 
Waͤrterin!“ 

Der Fuͤrſt ſtand auf und ſagte mit zitternder, ſchuͤch— 
terner Stimme, aber zugleich mit der Miene tiefſter Über— 
zeugung: 

„Ich weiß nichts von der Welt, Naſtaſja Filippowna; 
ich habe nichts von der Welt geſehen; darin haben Sie 
recht; aber ich ... ich bin der Anſicht, daß Sie mir eine 
Ehre erweiſen und nicht ich Ihnen. Ich bin ein Nichts; 
aber Sie haben gelitten und ſind aus einer ſolchen Hoͤlle 
rein hervorgegangen, und das iſt etwas Großes. Warum 
ſchaͤmen Sie ſich alſo und wollen zu Rogoſchin gehen? 
Das ИЕ Fieber ... Sie haben Herrn Tozki die fuͤnfund— 
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ſiebzigtauſend Rubel zuruͤckgegeben und ſagen, daß Sie 
auf alles, was hier iſt, verzichten werden; deſſen waͤre 
keiner der hier Anweſenden fähig. Ich .. . ich liebe Sie, 
Naſtaſja Filippowna. Ich ſterbe fuͤr Sie. Ich werde nicht 
dulden, daß jemand uͤber Sie ein ſchlechtes Wort ſagt. 
Wenn wir arm ſein werden, fo werde ich arbeiten, Na- 
ſtaſja Filippowna ." 

Bei den letzten Worten hoͤrte man Ferdyſchtſchenko und 
Lebedew kichern, und ſelbſt der General raͤuſperte ſich ſehr 
mißvergnuͤgt. Ptizyn und Tozki konnten ſich nicht enthal⸗ 
ten zu laͤcheln, beherrſchten ſich aber noch. Die uͤbrigen 
riſſen geradezu den Mund auf vor Verwunderung. 

„. . . Aber vielleicht werden wir nicht arm fein, ſondern 
ſehr reich, Naſtaſja Filippowna,“ fuhr der Fuͤrſt in dem⸗ 
ſelben beſcheidenen Tone fort. „Ich weiß es uͤbrigens nicht 
beſtimmt und bedauere, daß ich den ganzen Tag uͤber bis 
jetzt daruͤber nichts habe erfahren koͤnnen; aber ich habe in 
der Schweiz einen Brief aus Moskau von einem Herrn 
Salaſkin erhalten, und er teilt mir mit, ich koͤnne eine 
ſehr große Erbſchaft antreten. Hier iſt der Brief ...“ 

Der Fuͤrſt zog wirklich einen Brief aus der Taſche. 

„Redet er denn irre?“ murmelte der General. „Es Ш 
ja hier das reine Narrenhaus!“ 

Fuͤr einen Augenblick trat Stillſchweigen ein. 

„Sie ſagten ja wohl, Fuͤrſt, der Brief an Sie ſei von 
Salaſkin?“ fragte Ptizyn. „Das iſt ein in feinen Kreiſen 
ſehr bekannter Mann, ein bekannter Rechtsanwalt, und 
wenn er Ihnen das wirklich mitgeteilt hat, ſo koͤnnen Sie 
ſich vollſtaͤndig darauf verlaſſen. Zum Gluͤck kenne ich 
ſeine Handſchrift, da ich erſt kuͤrzlich mit ihm geſchaͤftlich 
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geben wollten, ſo koͤnnte ich Ihnen vielleicht etwas dar— 
uͤber ſagen.“ 

Mit zitternder Hand reichte ihm der Fuͤrſt ſchweigend 
den Brief hin. 

„Ja, was hat denn das zu bedeuten? Was hat das zu 
bedeuten?“ rief der General erſtaunt und blickte alle wie 
ein Halbirrer an. „Hat er wirklich eine Erbſchaft ge— 
macht?“ 

Alle richteten ihre Blicke auf Ptizyn, der den Brief las. 
Die allgemeine Neugier hatte einen neuen außerordent— 
lichen Anſtoß erhalten. Ferdyſchtſchenko war außerſtande, 
auf ſeinem Platze ſitzen zu bleiben; Rogoſchin machte ein 
verſtaͤndnisloſes, furchtbar beunruhigtes Geſicht und ſah 
abwechſelnd nach dem Fuͤrſten und nach Ptizyn hin. Darja 
Alexejewna ſaß in geſpannter Erwartung wie auf Nadeln. 
Selbſt Lebedew vermochte ſich nicht zu beherrſchen; er kam 
aus ſeiner Ecke hervor und blickte, ſich tief hinabbeugend, 
über Ptizyns Schulter in den Brief, mit der Miene eines 
Menſchen, der darauf gefaßt iſt, im naͤchſten Augenblick 
eine Ohrfeige zu erhalten. 


XVI 

„Die Sache hat ihre Richtigkeit,“ erklaͤrte Ptizyn end— 
lich, indem er den Brief wieder zuſammenfaltete und dem 
Fuͤrſten zuruͤckgab. „Sie werden ohne alle Umſtaͤnde auf 
Grund des unanfechtbaren Teſtaments Ihrer Tante ein 
ſehr betraͤchtliches Kapital erhalten.“ 

„Es iſt unmoͤglich!“ rief der General unwillkuͤrlich. 

Alle riſſen wieder den Mund auf. 

Sich vorzugsweiſe an Iwan Fjodorowitſch wendend, 
ſetzte Ptizun die Sache folgendermaßen auseinander. Vor 
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fünf Monaten ſei eine Tante des Fuͤrſten geſtorben, die er 
nie perſoͤnlich gekannt habe, eine aͤltere Schweſter ſeiner 
Mutter, die Tochter des Moskauer Kaufmanns dritter 
Gilde Papuſchin, der Bankerott gemacht habe und in 
groͤßter Armut geſtorben ſei. Aber der gleichfalls unlaͤngſt 
verſtorbene aͤltere Bruder dieſes Papuſchin ſei ein bekann⸗ 
ter, reicher Kaufmann geweſen. Vor einem Jahre ſeien 
ihm faſt in ein und demſelben Monat ſeine beiden einzigen 
Soͤhne geſtorben. Das habe der alte Mann ſich ſo zu Her⸗ 
zen genommen, daß er bald darauf ſelbſt erkrankt und 
geſtorben ſei. Er ſei Witwer geweſen, und es ſeien abſolut 
keine andern Erben dageweſen als die Tante des Fuͤr— 
ſten, die Nichte Papuſchins, eine ſehr arme Frau, die bei 
fremden Leuten lebte. Zu der Zeit, als ihr dieſe Erbſchaft 
zugefallen ſei, habe dieſe Tante ſchon an Waſſerſucht tod- 
krank gelegen, habe aber ſofort Nachforſchungen nach dem 
Fuͤrſten anſtellen laſſen, womit Salaſkin von ihr betraut 
worden ſei, und vor ihrem Tode noch Zeit gehabt, ein 
Teſtament zu machen. Anſcheinend haͤtten weder der Fuͤrſt 
noch der Arzt, bei dem er in der Schweiz gewohnt habe, 
auf eine amtliche Benachrichtigung warten oder Erkun⸗ 
digungen einziehen moͤgen; ſondern der Fuͤrſt habe ſich ent⸗ 
ſchloſſen, mit Salaſkins Brief in der Taſche ſelbſt nach 
Rußland zuruͤckzukehren. = 
„Ich kann Ihnen nur jagen,“ ſchloß Ptizyn, ſich an den 

Fuͤrſten wendend,, daß das alles jedenfalls ſicher und richtig 
iſt, und daß Sie alles, was Ihnen Salaffin über die un? 
anfechtbarkeit und Geſetzlichkeit Ihrer Anſpruͤche ſchreibt, 

ſo anſehen koͤnnen, als haͤtten Sie bereits das bare Geld 
in der Taſche. Ich gratuliere Ihnen, Fuͤrſt! Vielleicht 
erhalten Sie anderthalb Millionen, moͤglicherweiſe auch 
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noch mehr; denn Papuſchin war ein ſehr reicher Kauf— 
mann.“ 

„Es lebe der letzte Fuͤrſt Myſchkin!“ bruͤllte Ferdy— 
ſchtſchenko. | 

„Hurra!“ ſchrie Lebedew mit feiner vom Trinken heiſe— 
ren Stimme. 

„Und ich habe dem armen Schlucker heute noch fuͤnf— 
undzwanzig Rubel geliehen, ha-ha⸗ha! Das iſt ja die reine 
Zaubervorſtellung!“ rief der General, der vor Erſtaunen 
wie betaͤubt war. „Nun, ich gratuliere, ich gratuliere!“ 

Er erhob ſich von ſeinem Platze, ging zum Fuͤrſten hin 
und umarmte ihn. Nach ihm ſtanden auch die andern auf 
und draͤngten ſich ebenfalls zum Fuͤrſten heran. Sogar 
diejenigen, die ſich hinter die Portiere zuruͤckgezogen hatten, 
erſchienen wieder im Salon. Ein buntes Stimmengetöfe 
erhob ſich; allerlei Ausrufe erſchollen; man rief ſogar nach 
Champagnerz alles draͤngte und ſtieß ſich; alle waren in ge⸗ 
ſchaͤftiger Bewegung. Fuͤr einen Augenblick hatte man 
Naſtaſja Filippowna faſt vergeſſen, und daß ſie doch eigent— 
lich bei ihrer Abendgeſellſchaft die Wirtin war. Aber all- 
maͤhlich trat allen faſt gleichzeitig der Gedanke wieder vor 
die Seele, daß der Fuͤrſt ihr ſoeben einen Heiratsantrag 
gemacht habe. Die Sache erſchien dadurch noch weit ſelt— 
ſamer und ungewoͤhnlicher als vorher. Tozki zuckte im 
hoͤchſten Erſtaunen die Schultern; er war faſt der einzige, 
der ſitzen geblieben war; der ganze uͤbrige Schwarm draͤngte 
ſich unordentlich um den Tiſch. Alle behaupteten ſpaͤter, 
von dieſem Augenblick an ſei Naſtaſja Filippowna geiſtig 
geſtoͤrt geweſen. Sie ſaß immer noch da und betrachtete 
eine Zeitlang alle mit einem ſonderbaren, verwunderten 
Blicke, wie wenn ſie das alles nicht begriffe und ſich Muͤhe 
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gaͤbe, eine klare Vorſtellung zu gewinnen. Dann wandte 


fie ſich auf einmal zum Fuͤrſten hin und ſah ihn mit finſter 


zuſammengezogenen Brauen ſtarr an; indes dauerte das 
nur einen Augenblick; vielleicht hatte ſie auf einmal ge⸗ 
glaubt, daß alles nur Scherz und Spott ſei. Aber die 
Miene des Fuͤrſten mußte ſie vom Gegenteil uͤberzeugen. 
Sie wurde nachdenklich; dann laͤchelte ſie wieder, als 
wuͤßte fie ſelbſt nicht recht, worüber Пе eigentlich laͤchelte .. 

„Alſo bin ich wirklich eine Fuͤrſtin!“ fluͤſterte ſie gewiſ— 
ſermaßen ſpoͤttiſch vor ſich hin und lachte, als ſie zufaͤllig 
nach Darja Alexejewna hinblickte, laut auf. „Eine uner- 
wartete Loͤſung! ... So . .. fo hatte ich fie mir nicht 
gedacht ... Aber warum ſtehen Sie denn, meine Herr- 
ſchaften? Bitte, ſetzen Sie ſich doch, und gratulieren Sie 
mir und dem Fuͤrſten! Es hatte ja wohl jemand Cham⸗ 
pagner gewuͤnſcht; Ferdyſchtſchenko, gehen Sie doch ein- 
mal hin, und beſtellen Sie welchen! Katja, Paſcha,“ 
ſagte fie zu ihren Dienſtmaͤdchen, die fie in dieſem Augen⸗ 
blick an der Tuͤr erblickte, „kommt heran; ich werde mich 
verheiraten; habt ihr es gehoͤrt? Mit dem Fuͤrſten; der 
beſitzt anderthalb Millionen; er iſt ein Fuͤrſt Myſchkin und 
nimmt mich zur Frau!“ 

„Gott gebe dazu ſeinen Segen, liebſte Freundin; es iſt 
auch hohe Zeit! Das darfſt du dir nicht entgehen laſſen!“ 
rief Darja Alexejewna, die durch dieſe Vorgaͤnge tief er— 
ſchuͤttert war. 

„Aber ſetzen Sie ſich doch neben mich, Fuͤrſt!“ fuhr Na⸗ 
ftafja Filippowna fort. „So iſt's recht; und da kommt 
auch der Wein. Nun gratulieren Sie, meine Herrſchaften!“ 

„Hurra!“ ſchrien viele Stimmen. 

Viele draͤngten ſich zum Weine hin; darunter befanden 
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ſich faſt alle Begleiter Rogoſchins. Aber obgleich ſie be— 
reitwillig ſchrien, ſo hatten doch viele von ihnen trotz der 
Seltſamkeit der Umſtaͤnde und der Umgebung die Emp— 
findung, daß ſich ein Szenenwechſel vollzog. Andere waren 
verlegen und warteten mißtrauiſch ab. Viele aber fluͤſter— 
ten einander zu, eigentlich ſei an der Geſchichte nichts 
Ungewoͤhnliches; was heirateten die Fuͤrſten nicht oft fuͤr 
Frauen! Suchten ſie ſich doch manchmal ihre Weiber im 
Zigeunerlager aus! Rogoſchin ſtand da und ſah alle dieſe 
Vorgaͤnge mit an; er hatte ſein Geſicht zu einem ſtarren, 
verſtaͤndnisloſen Laͤcheln verzogen. 

„Fuͤrſt, liebſter Freund, ſo komm doch zu dir!“ fluͤſterte 
der General ganz entſetzt, indem er von der Seite an ihn 
herantrat und ihn am Armel zupfte. 

Naſtaſja Filippowna bemerkte es und lachte. 

„Nein, General! Ich bin jetzt ſelbſt eine Fuͤrſtin; haben 
Sie es gehoͤrt: der Fuͤrſt wird mich von niemand beleidigen 
laſſen! Afanaſi Iwanowitſch, gratulieren Sie mir doch! 
Ich werde jetzt uͤberall neben Ihrer Gemahlin ſitzen duͤr— 
fen; meinen Sie nicht, daß es vorteilhaft iſt, einen ſolchen 
Mann zu haben? Anderthalb Millionen, und dazu noch 
Fuͤrſt, und uͤberdies noch, wie es heißt, ein Idiot: was 
will man mehr? Jetzt faͤngt erſt das wahre Leben an! 
Du biſt zu ſpaͤt gekommen, Rogoſchin! Nimm dein Paͤck— 
chen wieder weg; ich heirate den Fuͤrſten und bin ſelbſt 
reicher als du!“ 

Aber jetzt hatte Rogoſchin endlich begriffen, um was 
es ſich handelte. Ein unſaͤgliches Leid praͤgte ſich auf ſei— 
nem Geſicht aus. Er ſchlug die Haͤnde zuſammen, und ein 
Stoͤhnen entrang ſich ſeiner Bruſt. 

„Tritt zuruͤck!“ ſchrie er dem Fuͤrſten zu. 
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Ringsum wurde gelacht. | 

„Er ſoll wohl zu deinen Gunſten zuruͤcktreten? fiel 
Darja Alexejewna triumphierend ein. „Seht doch, wie er 
das Geld auf den Tiſch geworfen hat, der Plebejer! Der 
Fuͤrſt wird ſie zur Frau nehmen; du aber warſt zu unſitt⸗ 
lichem Zwecke hergekommen!“ 

„Ich nehme ſie auch zur Frau! Sofort nehme ich ſie zur 
Frau, augenblicklich! Alles will ich hingeben ...“ 

„Seht doch, kommt der Menſch betrunken aus der 
Schenke hierher! Davonjagen ſollte man dich!“ ſchalt 
Darja Alexejewna empoͤrt weiter. 

Das Gelächter wurde noch ſtaͤrker. 

„Hoͤrſt du, Fuͤrſt, wandte ſich Naſtaſja Filippowna an 
dieſen, „was der Plebejer deiner Braut fuͤr ein Angebot 
macht?“ 

„Er iſt betrunken, erwiderte der Fuͤrſt; „er liebt Sie 
ſehr.“ | ВР > 

„Wirſt du dich auch ſpaͤter nicht ſchaͤmen, daß deine 
Braut beinah mit Rogoſchin weggefahren waͤre?“ 

„Sie fieberten; auch jetzt fiebern Sie und reden irre.“ 

„Und wirſt du dich nicht ſchaͤmen, wenn die Leute ſpaͤter 
zu dir ſagen werden, daß deine Frau fruͤher Tozkis Ge⸗ 
liebte geweſen Ш?” = 

„Nein, ich werde mich nicht ſchaͤmen. Sie waren nicht 
aus eigenem Willen bei Tozki.“ 

„Und wirſt du mir nie einen Vorwurf deswegen 
machen?“ 5 

„Nein, das werde ich nicht tun.“ 

„Nun, ſieh dich vor; fuͤr das ganze Leben kann man 
nicht garantieren.“ 

„Naſtaſja Filippowna,“ verſetzte der Fuͤrſt leiſe und 
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mitleidig, „ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß ich Ihr Ja— 
wort als eine Ehre fuͤr mich anſehe, und daß Sie mir eine 
Ehre erweiſen und nicht ich Ihnen. Sie haben dazu ge— 
laͤchelt, und ich habe gehoͤrt, daß auch um uns herum ge— 
lacht wurde. Ich habe mich vielleicht ſehr laͤcherlich aus— 
gedruͤckt und bin vielleicht auch ſelbſt dabei eine laͤcher— 
liche Perſon geweſen; aber es iſt mir immer ſo vorgekom— 
men, als ob ich . .. als ob ich verſtehe, worin die Ehre be— 
ſteht, und ich bin uͤberzeugt, daß ich die Wahrheit geſagt 
habe. Sie wollten ſich ſoeben zugrunde richten; ſich un— 
wiederbringlich zugrunde richten; denn Sie wuͤrden ſich 
das ſpaͤter nie verzeihen, obwohl Sie keine Schuld trifft. 
Es ИЕ unmöglich, daß Ihr Leben ſchon gaͤnzlich zerſtoͤrt fein 
ſollte. Was hat es denn fuͤr eine Bedeutung, daß Rogo— 
ſchin zu Ihnen gekommen iſt, und daß Gawrila Ardalio— 
nowitſch Sie hat betruͤgen wollen? Warum ſprechen Sie 
beftändig davon? Deſſen, was Sie getan haben, find nicht 
viele Menſchen faͤhig, das wiederhole ich Ihnen; und was 
Ihren Entſchluß, mit Rogoſchin wegzufahren, anlangt, ſo 
haben Sie ihn in einem Krankheitsanfalle gefaßt. In 
einem ſolchen Anfalle befinden Sie ſich auch jetzt, und Sie 
täten am beſten, zu Bette zu gehen. Sie würden ſchon mor⸗ 
gen Waͤſcherin werden und nicht bei Rogoſchin bleiben. 
Sie find ſtolz, Naſtaſja Filippowna; aber vielleicht find 
Sie ſchon bis zu dem Grade ungluͤcklich, daß Sie ſich wirk— 
lich fuͤr ſchuldig halten. Sie beduͤrfen vieler Pflege, Na— 
ſtaſja Filippowna, und ich werde Sie pflegen. Ich habe 
heute vormittag Ihr Bild geſehen, und es kam mir vor, 
als erkennte ich ein bekanntes Geſicht wieder. Ich hatte 
ſofort eine Empfindung, wie wenn Sie mich riefen ... 
Ich .. ich werde Sie mein ganzes Leben lang achten, Na— 
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ftafja Filippowna,“ ſchloß der Fuͤrſt und errötete, als 
kaͤme er auf einmal zur Beſinnung und merkte, vor wel⸗ 
chen Leuten er das ſagte. 

Ptizyn hielt ſchamhaft den Kopf geſenkt und blickte auf 
den Fußboden. Tozki dachte im ſtillen: „Er iſt ein Idiot, 
weiß aber inſtinktiv, daß man durch Schmeichelei am ehe⸗ 
ſten zum Ziele kommt!“ Der Fuͤrſt bemerkte auch Ganjas 
funkelnden Blick aus der Ecke her, mit dem dieſer ihn 
foͤrmlich verbrennen zu wollen ſchien. 

„Nein, iſt das einmal ein guter Menſch!“ rief Daria 
Alexejewna ganz geruͤhrt. 

„Ein gebildeter Menſch, aber ein verlorener Menſch!“ 
fluͤſterte der General halblaut. 

Tozki nahm ſeinen Hut und ſchickte ſich an aufzuſtehen, 
um ſtill zu verſchwinden. Er und der General wechſelten 
Blicke miteinander, um zuſammen fortzugehen. 

„Ich danke dir, Fuͤrſt; ſo hat bisher noch nie jemand 
mit mir geſprochen,“ ſagte Naſtaſja Filippowna. „Man 
hat mich immer kaufen wollen; aber zur Frau hat mich noch 
kein anſtaͤndiger Menſch nehmen moͤgen. Haben Sie es 
gehoͤrt, Afanaſi Iwanowitſch? Wie denken Sie uͤber das, 
was der Fuͤrſt geſagt hat? Sie werden wohl meinen, es 
ſei beinahe unſchicklich . .. Rogoſchin, warte du noch mit 
dem Fortgehen! Aber ich ſehe, du willſt ja auch noch gar 
nicht weg. Vielleicht komme ich doch noch mit dir mit. 
Wohin wollteſt du mich denn bringen?“ 

„Nach Jekateringof,“ rapportierte Lebedew aus ſeiner 
Ecke, waͤhrend Rogoſchin nur zuſammenfuhr und die Augen 
aufriß, als glaube er falſch gehoͤrt zu haben. Er war ganz 
ſtumpfſinnig geworden, wie wenn er einen furchtbaren 
Schlag uͤber den Kopf erhalten haͤtte. 
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„Aber was redeſt du denn, was redeſt du denn, meine 


Beſte? Du leideft ja wirklich an Anfaͤllen! Haft du denn 


ganz den Verſtand verloren?“ rief Darja Alexejewna er— 
ſchrocken. 

„Haſt du es denn im Ernſt geglaubt?“ erwiderte Na— 
ftafja Filippowna lachend und ſprang vom Sofa auf. 
„Sollte ich denn ein ſolches Kind zugrunde richten? Da 
wuͤrde ich ja gerade ſo handeln wie Afanaſi Iwanowitſch; 
das iſt ſo ein Kinderfreund! Wir wollen fahren, Rogo— 
ſchin! Halte dein Paͤckchen bereit! Daß du mich heiraten 
willſt, macht dabei nichts aus; das Geld gib mir trotzdem! 
Ich nehme dich vielleicht jetzt noch gar nicht. Hatteſt du 
gedacht, wenn du mich heirateteſt, wuͤrdeſt du das Paͤckchen 
behalten koͤnnen? Dummes Zeug! Ich kenne keine Scham! 
Ich bin Tozkis Konkubine geweſen ... Fürft, wen du jetzt 
noͤtig haſt, das iſt Aglaja Jepantſchina und nicht Naſtaſja 
Filippowna; ſonſt kommt es noch dahin, daß Ferdy— 
ſchtſchenko mit Fingern auf dich weiſt! Du fuͤrchteſt dich 
nicht; aber ich würde mich fürchten, daß ich dich zugrunde 
richtete und du es mir nachher vorwuͤrfeſt! Und wenn du 
erklaͤrſt, ich erwieſe dir eine Ehre, ſo weiß damit Tozki 
Beſcheid. Du aber, Ganja, haft Aglaja Jepantſchina ver- 
paßt: weißt du das wohl? Haͤtteſt du nicht mit ihr ein 
Handelsgeſchaͤft machen wollen, ſo haͤtte ſie dich beſtimmt 
genommen! Ja, ſo ſeid ihr Maͤnner alle; aber man muß 
ſich fuͤr eins von beiden entſcheiden: ob man mit unan- 
ſtaͤndigen oder mit anſtaͤndigen Frauen zu tun haben will. 
Sonſt entſteht unfehlbar Verwirrung ... Seht mal, der 
General ſtarrt mich mit offenem Munde an ...“ 

„Das iſt ja das reine Sodom, das reine Sodom!“ ſagte 
der General achſelzuckend. 
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Auch er ſtand jetzt vom Sofa auf; alle waren wieder auf 
den Beinen. Naſtaſja Filippowna ſchien ſich in einem 
Zuſtande der Raſerei zu befinden. 

„Iſt es denn moͤglich?“ ſtoͤhnte der Fuͤrſt haͤnderingend. 

„Das hatteſt du wohl nicht erwartet? Ich beſitze viel⸗ 
leicht auch ſelbſt meinen Stolz, wenn ich auch ein ſcham⸗ 
loſes Weib bin! Du haſt mich vorhin eine vollkommene 
Frau genannt; das iſt eine ſchoͤne Vollkommenheit, wenn 
ich mich in ein Sumpflokal begebe, bloß um mich ruͤhmen 
zu koͤnnen, daß ich eine Million und eine Fuͤrſtenkrone mit 
Fuͤßen getreten habe! Wie kann ich unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den eine paſſende Frau für dich ſein? Afanaſi Iwano⸗ 
witſch, ich habe tatſaͤchlich eine Million zum Fenſter hin⸗ 
ausgeworfen! Wie haben Sie nur denken kennen, ich 
wuͤrde es fuͤr ein Gluͤck halten, Ganja und Ihre fuͤnfund⸗ 
ſiebzigtauſend Rubel zu heiraten! Behalte deine fuͤnfund— 


ſiebzigtauſend Rubel für dich, Afanaſi Iwanowitſch (dun 3 


bift nicht einmal bis auf hunderttauſend gegangen; Ro⸗ 
goſchin hat dich überboten!), und Ganja werde ich ſelbſt 
zu troͤſten wiſſen; es iſt mir da ein Gedanke gekommen. 
Jetzt aber will ich mich amuͤſieren; ich bin ja eine Straßen⸗ 
dirne! Ich habe zehn Jahre lang im Gefaͤngnis geſeſſen; 
jetzt kommt fuͤr mich die Zeit des Gluͤcks! Nun, wie ſteht's, 
Rogoſchin? Mach dich fertig; wir wollen fahren!“ 

„Wir wollen fahren!“ bruͤllte Rogoſchin, faſt raſend vor 


Freude. „Heda, ihr alle ... Wein her! O, ach!“ 


„Sorge nur fuͤr Wein; ich werde trinken! Wird auch 
Muſik da ſein?“ 

„Gewiß, gewiß! Nicht herangehen!“ ſchrie Rogoſchin 
wuͤtend, als er ſah, daß Darja Alexejewna ſich Naſtaſja 
Filippowna naͤhern wollte. „Sie gehoͤrt mir! Alles 
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gehoͤrt mir! Sie iſt meine Koͤnigin! Ich habe es er— 
reicht!“ 

Er konnte vor Freude kaum atmen; er ging um Na— 
ſtaſja Filippowna herum und ſchrie allen zu: „Nicht her— 
ankommen!“ Sein ganzes Gefolge war nun in den Salon 
eingedrungen. Die einen tranken, andere ſchrien und lach— 
ten; alle waren in hoͤchſt animierter, ungezwungener Stim— 
mung. Ferdyſchtſchenko machte Verſuche, ſich ihnen anzu⸗ 
ſchließen. Der General und Tozki machten wieder eine 
Bewegung, um moͤglichſt bald zu verſchwinden. Auch 
Ganja hatte den Hut in der Hand; aber er ſtand ſchwei— 
gend da und ſchien ſich von dem Bilde, das ſich da vor 
ſeinen Augen entrollte, noch nicht losreißen zu koͤnnen. 

„Nicht herankommen!“ ſchrie Rogoſchin. 

„Aber was bruͤllſt du denn?“ ſchalt ihn Naſtaſja Filip⸗ 
powna lachend. „Ich bin hier noch die Wirtin in meiner 
eigenen Wohnung; wenn ich will, kann ich dich immer 
noch mit Rippenſtoͤßen hinausjagen laſſen. Noch habe ich 
das Geld nicht von dir angenommen; da liegt es; gib es 
her, das ganze Paͤckchen! Alſo in dieſem Paͤckchen ſind 
hunderttauſend Rubel? Pfui, wie ſchmutzig es ausſieht! 
Was haſt du, Darja Alexejewna? Sollte ich ihn denn 
wirklich zugrunde richten?“ (Sie wies auf den Fuͤrſten.) 
„Wie kann er denn heiraten? Er braucht ja ſelbſt noch eine 
Waͤrterin; der General dort, der wird nun ſeine Waͤrterin 
ſein; ſieh nur, wie er um ihn herum ſcherwenzelt! Schau 
her, Fuͤrſt, deine Braut hat das Geld genommen, weil ſie 
eine Dirne iſt; und du wollteſt ſie heiraten! Aber warum 
weinſt du denn? Es iſt dir wohl ſchmerzlich, wie? Aber 
meiner Anſicht nach ſollteſt du lachen,“ fuhr Naſtaſja 
Filippowna fort, der ſelbſt zwei große Traͤnen auf den 
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Wangen funkelten. „Vertraue auf die Zeit; es geht alles 
vorüber! Beſſer, man bedenkt das jetzt als ſpaͤter . 
Und warum weint ihr denn? Da, auch Katja weint! Was 
haſt du denn, liebe Katja? Ich laſſe dir und Paſcha viel 
zuruͤck; ich habe daruͤber ſchon die noͤtigen Anordnungen 
getroffen; jetzt aber lebt wohl! Ich habe von dir, einem 
anſtaͤndigen Maͤdchen, verlangt, daß du mich, eine Dirne, 
bedienen ſollteſt .. . Es iſt beſſer jo, Fuͤrſt, wirklich beſſer; 


du wuͤrdeſt mich ſpaͤter verachten, und es würde nicht unſer 


Gluͤck ſein! Schwoͤre nicht! Ich glaube es nicht. Und 
wie dumm würde es auch ſein! .. . Nein, am beſten ſchei⸗ 
den wir voneinander als gute Freunde; auch ich bin ja 
eine Traͤumerin; es wuͤrde nichts Gutes dabei heraus⸗ 
kommen! Habe ich nicht ſelbſt von dir getraͤumt? Darin 
haſt du recht; ich habe ſchon lange von dir getraͤumt, ſchon 
als ich bei ihm auf dem Dorfe fuͤnf Jahre lang mutter⸗ 
ſeelenallein lebte; da denkt und denkt man manchmal und 
traͤumt und traͤumt, und da habe ich mir immer ſo einen 
Mann vorgeſtellt, wie du einer biſt, einen guten, ehren⸗ 
haften, braven, ein bißchen dummen Mann, der auf ein⸗ 
mal kommt und ſagt: Sie tragen keine Schuld, Naſtaſja 
Filippowna, und ich vergoͤttere Sie!! Und ich verſenkte 
mich manchmal ſo in meine Traͤumereien, daß ich faſt den 
Verſtand verlor ... Und da kam nun dieſer Menſch hier: 
alle Jahre blieb er zwei Monate lang zu Beſuch, entehrte 
und ſchaͤndete mich, entflammte und verdarb mich und 


fuhr dann wieder davon. Tauſendmal habe ich in den 


Teich ſpringen wollen; aber ich war zu feige, mein Mut 
reichte dazu nicht aus. Nun, aber jetzt ... Rogoſchin, 
biſt du bereit?“ 

„Alles bereit! Nicht herankommen!“ 
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„Alles bereit!“ riefen mehrere Stimmen. 

„Die Troiken warten, mit Schellen!“ 

Naſtaſja Filippowna nahm das Paͤckchen in die Hand. 

„Ganja, mir iſt ein Gedanke gekommen: ich will dich 
entſchaͤdigen; denn warum ſollteſt du alles verlieren? Ro— 
goſchin, wird er fuͤr drei Rubel bis nach der Waſili-Inſel 
kriechen?“ 

„Jawohl, das wird er tun!“ 

„Nun denn, ſo hoͤre, Ganja; ich will zum letztenmal 
einen Blick in deine Seele tun; du haſt mich deinerſeits 
ganze drei Monate lang gequaͤlt; jetzt iſt die Reihe an mir. 
Du ſiehſt dieſes Paͤckchen; darin find hunderttauſend Ru— 
bel! Ich werde es jetzt gleich in den Kamin werfen, ins 
Feuer, hier vor aller Augen; alle Anweſenden ſind Zeugen! 
Sobald das Feuer es ganz erfaßt haben wird, greife in 
den Kamin, aber ohne Handſchuhe, mit bloßen Haͤnden 
und aufgeſtreiften Armeln, und zieh das Paͤckchen aus dem 
Feuer! Wenn du es herausziehſt, ſoll es dir gehoͤren, die 
ganzen hunderttauſend Rubel ſollen dir gehoͤren! Du wirſt 
dir nur ein ganz klein bißchen die Fingerchen verbrennen; 
aber dafuͤr bekommſt du auch hunderttauſend Rubel, be— 
denk das wohl! Das Herausholen iſt ja in einem Augen— 
blick ausgefuͤhrt! Ich aber will mich an dem Anblick deiner 
Seele erfreuen, wie du nach meinem Gelde ins Feuer 
greifſt. Alle ſind Zeugen, daß das Paͤckchen dann dir 
gehoͤrt! Greifſt du aber nicht hinein, ſo verbrennt es; ich 
werde keinen andern heranlaſſen. Weg da! Alle weg! 
Es iſt mein Geld! Ich habe es von Rogoſchin fuͤr eine 
Nacht bekommen. Gehoͤrt das Geld mir, Rogoſchin?“ 

„Dir gehoͤrt es, du meine Herzensfreude! Dir, du meine 
Koͤnigin!“ 
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„Nun, dann alſo alle weg! Was ich will, das tue ich 
auch! Suche mich keiner zu hindern! Ferdyſchtſchenko, 
ſchuͤren Sie das Feuer!“ 

WMNaſtaſja Filippowna, ich kann die Arme nicht heben!“ 
erwiderte Ferdyſchtſchenko, der ganz wie benommen war. 

; „Ach was!“ rief Naſtaſja Filippowna, ergriff die Feuer 
zange, ſcharrte zwei ſchwelende Holzſcheite auseinander 

und warf, ſobald das Feuer lebhafter aufbrannte, das 
Paͤckchen hinein. 4 

Die Umftehenden fließen einen Schrei aus; viele ber 
kreuzten ſich ſogar. N 

„Sie iſt verruͤckt geworden!“ wurde ringsum gerufen. 

„Sollten wir . .. ſollten wir fie nicht binden?“ fluͤſterte 
der General dem neben ihm ſtehenden Ptizyn zu. „Oder 
ſollten wir nicht nach der Polizei ſchicken? ... Sie iſt ja 
verruͤckt geworden, total verruͤckt.“ 

„Э пеш, das iſt vielleicht gar nicht Verruͤcktheit,“ fluͤ⸗ 
ſterte Ptizyn zuruͤck, der bleich wie Leinwand geworden 
war, am ganzen Leibe zitterte und ſeine Augen von dem 
bereits ſchwelenden Paͤckchen nicht loszureißen vermochte. 

„Iſt ſie nicht verruͤckt? Iſt ſie nicht verruͤckt?“ fragte 
der General dann beharrlich Tozki. 

„Ich habe Ihnen ja geſagt, daß ſie ein eigentuͤmliches 
Weib iſt,“ murmelte Afanaſi Iwanowitſch, der ebenfalls 
etwas blaß geworden war. g 

„Aber es find ja doch hunderttauſend Rubel! ...“ Be 

„Herr Gott, Herr Gott!“ wurde ringsumher gerufen. 
Alle umdrängten den Kamin, alle wollten ſehen, alle 
ſchrien ... Manche ſtiegen ſogar auf Stühle, um über 
die Koͤpfe der andern hinwegſehen zu koͤnnen. Darja 
Alexejewna ſtuͤrzte in das Nebenzimmer und redete dort 
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in aͤngſtlichem Fluͤſtertone mit Katja und Paſcha. Die 
ſchoͤne Deutſche war davongelaufen. 

„Muͤtterchen, Koͤnigin, Großmaͤchtige!“ heulte Lebe— 
реш, der auf den Knien vor Naſtaſja Filippowna herum- 
kroch und die Haͤnde nach dem Kamin ausſtreckte. „Kunz 
derttauſend, hunderttauſend! Ich habe ſie ſelbſt geſehen; 
ſie ſind vor meinen Augen eingepackt worden. Muͤtterchen! 
Barmherzige! Erlaube mir, in den Kamin hineinzugrei— 
fen; ich will ganz und gar hineinkriechen; meinen ganzen 
grauen Kopf will ich ins Feuer hineinlegen! ... Ich habe 
ein krankes Weib, das nicht gehen kann, und dreizehn 
Kinder, fuͤr die keine Mutter ſorgt; meinen Vater habe ich 
in der vorigen Woche begraben; wir haben nichts zu eſſen, 
Naſtaſja Filippowna!“ 

Unter ſolchem Klaggeſchrei wollte er ſchon zum Kamin 
hinkriechen. N 

„Weg!“ rief Naſtaſja Filippowna und ſtieß ihn fort. 
„Tretet alle auseinander! Ganja, was ſtehſt du da? 
Schaͤme dich nicht, greif hinein! Es handelt ſich um dein 
Lebensgluͤck!“ 

Aber Ganja hatte ſchon zuviel an dieſem Tage und an 
dieſem Abend ertragen und war auf dieſe letzte, unerwar— 
tete Pruͤfung nicht vorbereitet. Die Menge trat vor ihnen 
nach beiden Seiten auseinander, und er blieb Auge in 
Auge mit Naſtaſja Filippowna ſtehen, drei Schritte von 


ihr entfernt. Sie ſtand dicht beim Kamin und wartete, 


ohne ihren brennenden, feſten Blick von ihm abzuwenden. 
Ganja, in Frack und Handſchuhen, den Hut in der Hand, 
ſtand, ohne ein Wort zu ſagen und ohne eine Antwort zu 
geben, vor ihr, hatte die Arme gekreuzt und blickte ins 
Feuer. Ein irres Laͤcheln huſchte uͤber ſein Geſicht, das 
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totenblaß geworden war. Allerdings vermochte er die 
Augen nicht von dem Feuer und dem glimmenden Paͤckchen 
wegzuwendenz; aber ein neues Gefühl ſchien in feine Seele 
Eingang gefunden zu haben; er hatte ſich geſchworen, dieſe 
Folter zu ertragen; er ruͤhrte ſich nicht vom Flecke; nach 
einigen Augenblicken war es allen deutlich geworden, daß 
er zu dem Paͤckchen nicht hingehen werde, nicht hingehen 
wolle. 

„Paß auf, das Geld wird verbrennen, und man wird 
dich auslachen!“ rief ihm Naſtaſja Filippowna zu. „Nach⸗ 
her wirft du dich aufhaͤngen; ich ſcherze nicht!“ 

Das Feuer, das anfangs zwiſchen den beiden ſchwelen⸗ 
den Holzſcheiten aufgeflammt war, hatte, als das Päd- 
chen darauf fiel und es niederdruͤckte, zunaͤchſt beinah er⸗ 
loͤſchen wollen. Aber eine kleine, blaue Flamme klammerte 
ſich noch unten an eine Ecke des darunter liegenden Schei⸗ 
tes. Endlich leckte eine ſchmale, lange Feuerzunge auch an 
dem Paͤckchen; das Feuer blieb daran haften und lief an 
den Ecken an dem Papier in die Hoͤhe, und ploͤtzlich flammte 
das ganze Paͤckchen im Kamine auf, und eine helle Flamme 
ſchlug in die Hoͤhe. Alle ſtoͤhnten auf. 

„Muͤtterchen!“ heulte Lebedew immer noch und ſtuͤrzte 
wieder nach vorn; aber Rogoſchin zog und ſtieß =>. von 
neuem hinweg. 

Rogoſchin ſelbſt hatte ſich ſozuſagen ganz in einen ein⸗ 
zigen ſtarren Blick verwandelt. Er konnte ſich von Na⸗ 
ſtaſja Filippowna nicht losreißen; er berauſchte ſich an 
ihrz er war im ſiebenten Himmel. 

„Das iſt einmal eine Koͤnigin!“ wiederholte er alle 
Augenblicke, indem er ſich bald an dieſen, bald an jenen der 
Umſtehenden wandte. „Das ift einmal nach meinem Ge⸗ 
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ſchmack!“ rief er, kaum von ſich ſelbſt wiſſend. „Na, wer 
von euch, ihr armſeligen Gauner, iſt eines ſolchen Streiches 
fähig, he?“ 

Der Fuͤrſt beobachtete die Vorgaͤnge traurig und ſchwei— 
gend. 

„Ich hole es fuͤr einen einzigen Tauſender mit den 
Zaͤhnen heraus!“ erbot ſich Ferdyſchtſchenko. 

„Ich taͤte es ebenfalls mit den Zaͤhnen!“ knirſchte der 
hinter allen ſtehende Herr mit den Faͤuſten in einem An— 
fall echter Verzweiflung. „Hol's der Teufel! Es brennt, 
es brennt vollſtaͤndig!“ ſchrie er, als er die Flamme ſah. 

„Es brennt, es brennt!“ riefen alle zugleich und ſtuͤrzten 
faſt ſaͤmtlich ebenfalls zum Kamine hin. 

„Ganja, ſei nicht eigenſinnig; ich ſage es zum letzten— 
mal!“ 

„Greif hinein!“ bruͤllte Ferdyſchtſchenko, indem er in 
voller Raſerei zu Ganja hinſtuͤrzte und ihn am Armel riß. 
„Greif hinein, du Narr! Es verbrennt! O du versrer- 
dammter Kerl!“ 

Ganja ſtieß Ferdyſchtſchenko heftig von ſich, drehte ſich 
um und ging auf die Tuͤr zu; aber er hatte kaum zwei 
Schritte gemacht, als er ſchwankte und zu Boden ſtuͤrzte. 

„Er iſt ohnmaͤchtig!“ riefen die Umſtehenden. 

„Muͤtterchen, es verbrennt!“ heulte Lebedew. 

„Es verbrennt ohne allen Sinn und Zweck!“ wurde 
von allen Seiten gebruͤllt. 

„Katja, Paſcha, bringt ihm Waſſer und Spiritus!“ be— 
fahl Naſtaſja Filippowna, ergriff die Feuerzange und 
holte das Paͤckchen heraus. 

Faſt das ganze aͤußere Papier war angebrannt und 
glimmte; aber man konnte ſofort ſehen, daß der Inhalt 
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heil geblieben war. Das Paͤckchen war in dreifaches Zei— 


tungspapier eingeſchlagen, und das Geld war unverſehrt. 


Alle atmeten freier. 
„Kaum ein Tauſender iſt ein bißchen beſchaͤdigt; aber 
alle übrigen find ganz, ſagte Lebedew förmlich gerührt. 
„Das ganze Geld gehoͤrt ihm! Das ganze Paͤckchen iſt 
ſein! Hoͤren Sie, meine Herrſchaften!“ rief Naſtaſja 
Filippowna und legte das Paͤckchen neben Ganja hin. „Er 


hat ſich doch beherrſcht und iſt nicht hingegangen! Alſo 
iſt bei ihm das Ehrgefuͤhl doch noch ſtaͤrker als die Geldgier. 
Die Ohnmacht iſt nicht gefaͤhrlich; er wird ſchon wieder 


zu ſich kommen! Wenn ich es ihm nicht ſchenkte, wuͤrde 
er mich womoͤglich ermorden ... Da! er kommt ſchon 
wieder zur Beſinnung. General, Iwan Petrowitſch, Darja 
Alexejewna, Katja, Paſcha, Rogoſchin, habt ihr es ge- 
hoͤrt? Das Paͤckchen gehoͤrt Ganja. Ich uͤberlaſſe es ihm 
zu vollem Eigentum, als Entſchaͤdigung ... oder wie man 


es ſonſt nennen will! Sagt ihm das! Mag es da neben 1 
ihm liegen bleiben . .. Vorwaͤrts, Rogoſchin! Leb wohl, 


Fuͤrſt; ich habe zum erſtenmal einen Menſchen gefunden! 
Leben Sie wohl, Afanaſi Iwanowitſch, mereil!“ 


Rogoſchins ganze Rotte eilte laͤrmend, polternd und 
ſchreiend hinter ihm und Naſtaſja Filippowna her durch 


die Zimmer dem Ausgang zu. Im Wohnzimmer reichten 


ihr die Maͤdchen den Pelz; die Koͤchin Marfa kam aus der 


Kuͤche herbeigelaufen. Naſtaſja Filippowna kuͤßte ſie alle. 


„Aber wollen Sie uns denn wirklich ganz verlaſſen, 
Muͤtterchen? Und wohin gehen Sie denn? Und noch dazu 


am Geburtstag, an einem ſolchen Tage!“ fragten die 


weinenden Maͤdchen, indem ſie ihr die Haͤnde kuͤßten. 
„Ich gehe auf die Straße, Katja; du haſt es ja gehoͤrt; 
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da iſt mein Platz; oder aber ich werde Waͤſcherin! Mit 
Afanaſi Iwanowitſch bin ich fertig! Gruͤßt ihn von mir, 
und gedenket meiner nicht im Boͤſen ...“ 

Der Fuͤrſt eilte, ſo ſchnell er nur konnte, nach dem Portal 
zu, wo alle dabei waren, ſich in vier mit Gloͤckchen be— 
haͤngte Troiken zu verteilen. Der General, der ihm nach— 
lief, holte ihn noch auf der Treppe ein. 

„Ich bitte dich, Fuͤrſt, komm zur Beſinnung!“ ſagte er 
und ergriff ihn bei der Hand. „Laß doch das Weib laufen! 
Du ſiehſt ja, was ſie fuͤr eine iſt! Ich rede zu dir wie ein 
vaͤterlicher Freund ...“ 

Der Fuͤrſt ſah ihn an, riß ſich aber, ohne ein Wort zu 
ſagen, los und lief nach unten. 

Am Portal, von dem die Troiken gerade abgefahren 
waren, ſah der General noch, wie der Fuͤrſt die erſte beſte 
Droſchke nahm und dem Kutſcher zurief: „Nach Jekaterin⸗ 
gof, hinter den Troiken her!“ Dann kam der mit einem 
grauen Traber beſpannte Wagen des Generals vorge— 
fahren und brachte den General nach Hauſe, mit neuen 
Hoffnungen und Plaͤnen und mit dem Perlenſchmuck, den 
der General doch nicht vergeſſen hatte mitzunehmen. Mit⸗ 
ten unter dieſen Spekulationen tauchte auch Naſtaſja Fi⸗ 
lippownas verfuͤhreriſches Bild ein paarmal vor ſeinem 
geiſtigen Auge auf, und er ſeufzte: 

„Schade, wirklich ſchade! Ein verlorenes Weib! Ein 
verruͤcktes Weib! Nun, der Fuͤrſt kann jetzt eine Naſtaſja 
Filippowna nicht brauchen .. . Vielleicht iſt es alſo ſo— 
gar gut, daß die Sache eine ſolche Wendung genommen 
hat.“ 

In aͤhnlicher Weiſe widmeten noch zwei andere Gaͤſte 
Naſtaſja Filippownas, die ſich dafuͤr entſchieden hatten, 
LIX. 21 
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eine Strecke zu Fuß zu gehen, ihr ein paar moraliſche Worte 
als Nachruf. 

„Wiſſen Sie, Afanaſi Iwanowitſch, bei den Japanern 
ſoll es etwas Ähnliches geben,“ ſagte Iwan Petrowitſch 
Ptizyn. „Da geht, wie es heißt, der Beleidigte zu dem 
Beleidiger hin und ſagt zu ihm: Du haſt mich beleidigt; 
deshalb bin ich hergekommen, um mir vor deinen Augen 
den Bauch aufzuſchlitzen, und mit dieſen Worten ſchlitzt 
er ſich wirklich vor den Augen des Beleidigers den Bauch 
auf und fuͤhlt dabei wahrſcheinlich eine außerordentliche 
Befriedigung, als habe er ſich tatſaͤchlich geraͤcht. Es gibt 
ſonderbare Charaktere auf der Welt, Afanaſi Iwa⸗ 
nowitſch!“ 

„Und Sie meinen, daß auch hier etwas Derartiges 
vorliegt?“ erwiderte Afanaſi Iwanowitſch laͤchelnd. „Hm! 
Sie find ſehr geiſtreich und haben einen ſehr ſchoͤnen Ber: 
gleich beigebracht. Sie haben aber doch ſelbſt geſehen, 
liebſter Iwan Petrowitſch, daß ich alles getan habe, was 
in meinen Kräften ſtand; fiber die Grenze des Moͤglichen 
hinaus kann ich doch nichts tun, das muͤſſen Sie ſelbſt zu⸗ 
geben. Aber auf der andern Seite werden Sie auch das 
zugeben muͤſſen, daß dieſe Frau großartige Eigenſchaften, 
herrliche Charakterzuͤge beſitzt. Ich wollte ihr vorhin ſchon 
zurufen, wenn das in dieſem Wirrwarr moͤglich geweſen 
waͤre, daß ſie ſelbſt meine beſte Rechtfertigung gegen ihre 
Anſchuldigungen ſei. Nun, iſt es nicht erklaͤrlich, wenn 
ſich jemand von dieſem Weibe ſo feſſeln laͤßt, daß er 
Vernunft und alles vergißt? Sehen Sie, dieſer Plebejer, 
dieſer Rogoſchin, hat ihr hunderttauſend Rubel ange⸗ 
ſchleppt gebracht! Alles, was ſich da heute zugetragen 
hat, war allerdings unuͤberlegt, romantiſch, unſchicklich, 
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aber dafuͤr doch individuell und originell, das muͤſſen 
Sie ſelbſt zugeben. O Gott, wozu koͤnnte ſie es bei einem 
ſolchen Charakter und bei einer ſolchen Schoͤnheit nicht 
bringen! Aber trotz aller Bemuͤhungen von meiner Seite, 
ja trotz aller Bildung, die ihr zuteil geworden iſt, iſt nun 
doch alles zugrunde gegangen! Sie iſt ein ungeſchliffener 
Diamant, wie ich manchmal von ihr gejagt habe ...“ 

Und Afanaſi Iwanowitſch ſtieß einen tiefen Seufzer aus. 
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